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’ 


| E⸗ iR mir immer ungemein ſchwierig erſchienen nach 
Anleitung eines fremden Handbuchs akademifche Vor⸗ 
traͤge zu halten; denn jede abweichende Anſicht ſcheint 
zugleich eine Abweichung zu fordern von einer aus 
einem andern Geſichtspunkt entſtandenen Ordnung. Frei⸗ 
lich wird es um deſto leichter, je mehr die eigenthuͤm⸗ 
lichen Anſichten der einzelnen uͤber einzelnes einer ge⸗ 
meinſchaftlichen uͤber das ganze untergeordnet ſind, das 
heißt, je mehr das beſteht, was man eine Schule nennt. 
Allein wie wenig dies jezt in der Theologie der Fall 
iſt, weiß jedermann. Aus demſelben Grunde alſo, der 
es mir zum Beduͤrfniß macht, wenn ein Leitfaden ges 
braucht werden ſoll, was doch in mancher Hinſicht nuͤz⸗ 
lich iſt, einen eigenen zu entwerfen, bin ich unfaͤhig den 
Anſpruch zu machen, daß andere Lehrer ſich des mei⸗ 
nigen bedienen moͤgen. Scheint es mir daher zu viel, 
was nur fuͤr meine jezigen und kuͤnftigen Zuhoͤrer be⸗ 
ſtimmt iſt, durch den Drukk in das große Publikum 
zu bringen: ſo troͤſte ich mich damit, daß dieſe wenigen 
Bogen meine ganze dermalige Anſicht des theologiſchen 
Studiums enthalten, welche, wie ſie auch beſchaffen ſei, 
doch vielleicht ſchon durch ihre Abweichung aufregend 


wirken und beſſeres erzeugen kann. 
42 


4 

‚Andere pflegen in Enchelopädien auch einen Furzen 
Auszug der einzelnen dargeftellten Difciplinen felbft zu 
geben; mir fchien es angemeflener Denen zu folgen, 
welche in folchen Vorträgen lieber alle Aufmerkjamteit 
auf dem formalen fefthalten, damit die Bedeutung der 
einzelnen Theile und ihr Zuſammenhang deſto beſer 
aufgefaßt werde. 

Berlin, im December 1810. 

| D. 5 Sciemaser 





Borerinnerung 
zur zweite n Ausgäbe, 





Nach bemahe zwanzig Jahren, Die feit der erften Er⸗ 
ſcheinung dieſes Buͤchleins vergangen ſind, war es wol 
natuͤrlich, daß ich im einzelnen vieles zu veraͤndern fand; 
wiewol Anſicht und Behandlungsweiſe -im ganzen 
durchaus Diefelben geblieben find. Was ich in Augdruft 
und Stellung geändert habe, ift hoffentlich auch gebeffert. 
Wie ich denn auch wünfche, daß die kurzen den Haupt⸗ 
fäzen beigefügten Andeutungen ihren Zmweff, dem Les 
fer eine Erleichterung zu gewähren, nicht verfehlen mögen. 

Daß in der erften Ausgabe jeder Abfchnitt feine 
Paragraphen befonders zählte, verurfachte viel Weitlaͤuf⸗ 
tigfeit beim Citiren, und. ift, deshalb geändert worden. 

Berlin, im October 1830, 

D. 5 Schleiermacher. 





Einleitung. 


1. Die Theologie in.dem Sinne, in welden, 
das Wort bier immer genommen wird, iſt eine poſitive 
Wiſſenſchaft ‚.deren Theile zu einem ganzen nur ver⸗ 
bunden find durch ihre gemeinfame Beziehung .auf eine 


beftimmte Glaubensweife, d; h. eine beftimmte Geftalz - 


tung des Gottesbewußtfeing; die der chriftlichen. alfo 
dur .die Beziehung auf das Chriſtenthum. 
Eine yofitive Wiſſenſchaft überhaupt ift nämlich ein folcher In: 
| begriff wiſſenſchaftlicher Elemente, welde ihre Zufammen: 
gehoͤrigkeit nicht, haben, als ob fie einen vermöge der Idee 
der Wiſſenſchaft nothwendigen Beſtandtheil der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Organiſation bildeten, ſondern nur fofern fie zur Loͤ⸗ 
ſung einer praktiſchen Aufgabe erforderlich ſind. — Wenn 


man aber ehedem eine rationale Theologie in der wiſſenſchaft· 


lihen Organifation mit aufgeführt hat: fo bezieht fich zwar 

biefe auch auf den Gott unfered Gotteöbewußtfeins, ift aber 

als fpeculative Wiſſenſchaft von unferer Theologie gaͤnzlich 
perichieden. 

$. 2. Jeder beflimmten Glaubensweife wird ſich in 

dem Maaß als ſie ſich mehr durch Vorſtellungen als 

durch ſyniboliſche Handlungen mittheilt, und als fie 


® 


» 


$. 2-5. j 6 


zugleich gefchichtlihe Bedeutung und Selbftftändigfeit 
gewinnt, eine Theologie anbilden, die aber für. jede 
Glaubensweiſe, weil mit der Eigenthuͤmlichkeit derfelben 
zufammenhängend, ſowol -der Form als dem. Inhalt 
nach, eine andere fein kann. 

Nur in dem Maanfe, weil in einer Gemeinfchaft von geringem 
Umfang fein Bebürfniß einer eigentlichen Xheologie entfteht, 
und weil bei einem Webergewicht fpmbolifcher Handlungen 
die rituale Technik, welche die Deutung derſelben enthält, 
nicht leicht den Namen einer Wiffenfchaft verdient. 

53, Die Theologie eignet nicht Allen, welche und 
fofern fie zu einer beflimmten Kirche gehören, fondern 
nur dann und fofern fie an der Kirchenleitung Theil 
haben; fe daß der Gegenfaz zwiſchen ſolchen und der 
Maſſe und das Heroorteten der Theologie fich gegen- 
feitig bedingen. 

Der Ausdruft Kirch enleitung iſt hier im weiteſten Sinne 
zu nehmen, ohne daß an irgend eine beſtimmte Form zu 
denken wäre. 

54 Je mehr ſich die Kirche fortſchreitend entwißs 
kelt, und uͤber je mehr Sprach⸗ und Bildungsgebiete 
ſie ſich verbreitet, um deſto vieltheiliger organiſirt ſich 
auch die Theologie; weshalb denn die chriſtliche die 
ausgebildetſte iſt. 

» Denn je mehr beides der Fall ift, um deſto mehr "Differenzen 
fowol der Vorſtellung als der Lebensweife hat die Theologie 
zufammenzufaffen, und auf defto mannigfaltigeres geſchicht⸗ 
liche zuruͤkkzugehen. 

$. 5. Die chriſtliche Theologie iſt ſonach der Inbe⸗ 
griff derjenigen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe und Kunſt⸗ 


® 


7 $. 5-8. 


regeln, ohne deren Beſiz und Gebrauch eine zufams 
menftimniende Leitung Der chriftlihen Kirche d. h. ein 
chriſtliches Kirchenregiment nicht möglich iſt. 

Dieſes nämlich iſt die in $. 1. aufgeſtellte Beziehung; denn der 
chriſtliche Glaube an und für ſich bedarf eines folchen Ayppa: . 
tated nicht, weder zu feiner Wirffamkeit in der einzelnen Seele 
noch auch in den Verhaͤltniſſen des gefelligen Familienlebens. 

$. 6. Dieſelben Kenutniſſe, wenn fie ohne Bezie⸗ 

bung. auf das Kirchenregiment. erworben und befeffen 

werden, hören auf theologifche zu fein, und. fallen jede 

der Wiflenfchaft anheim, der ſie ihrem Inhalte nach 
angehoͤren. 

Dieſe Wiſſenſchaften find dann der Rasur der Sache nach bie 

Sprachkunde und Geſchichtskunde, die Seelenlehre und Sit 

tenlehre nebft den von biefer auögehenden Disdplinen ber 

"allgemeinen Kunftichre und der Religionsphilofophie. 

$. 7. Vermoͤge dieſer Beziehung verhält fi die 

Diannigfaltigkeit der Kenntniffe zu dem Willen bei der 
Leitung der Kirche wirkſam zu ſein, wie der keib zur 
Seele. 

Ohne dieſen Willen geht die Einheit der Theologie verloren,« 
und ihre Theile zerfallen in die verſchiedenen Elemente. 

$. 8. Wie aber nur durch das Intereſſe am Chriſten⸗ 

thum jene verfchiedenartigen Kenntniffe zu einem ſolchen 
Ganzen verknüpft werden: fo kann auch Das Intereſſe 
am Chriſtenthum nur durch Aneignung jener Kennt⸗ 
niſſe ſich in einer zwekkmaͤßigen Thaͤtigkeit aͤußern. | 

Eine Kirchenleitung kann zufolge $. 2. nur von einem fehr 
entwikkelten geſchichtlichen Bewußtſein ausgehen, aber auch 
nur durch ein klares Wiſſen um die Verhaͤltniſſe der reli⸗ 
gioͤſen Zuſtaͤnde zu allen uͤbrigen recht gedeihlich werden. 


$. 9—11. 8 


$. 9. Denkt man: fi veligiöfes Intereffe und wif 
fenfchaftlichen Geift im hoͤchſten Grade und im mög: 
lichften Gleichgewicht fir Theorie und Ausibung vers 
eint: fo ift dies die Idee eines, Kirchenfürften, | 


Diefe Benennung für bad theologifche Ideal ifl freilich nur 


angemeſſen, wenn die Ungleichheit unter den Mitgliedern der 
Kirche groß iſt, und zugleich ein Einfluß auf eine große Re⸗ 
gion der Kirche moͤglich. Sie ſcheint aber paſſender als der 
ſchon für einen beſonderen Kreis geſtempelte Ausdrukk Kir⸗ 
chenvater, und ſchließt uͤbrigens nicht im mindeſten die Er⸗ 
innnerung an ein amtliches Verhaͤltniß in ſich. 
§. 10, Denkt man ſich das Gleichgewicht aufgeho⸗ 
ben: ſo iſt derjenige, welcher mehr das Wiſſen um das 
Chriſtenthum in ſich ausgebildet hat, ein Theologe im 
siengeren Sinn; derjenige hingegen, welcher mehr die 
Thaͤtigkeit fuͤr das Kirchentegiment in ſich ausbildet, 
ein Klerjker. 
Dieſe natuͤrliche Sonderung tritt it bafp mehr bald weniger dußer: 


lich hervor; je mehr aber, um befto weniger Bann die Kirche . 


ohne eine lebendige Wechſelwirkung zwifchen beiden beftehen. — 


Uebrigend wird im weiteren Verfolg der Ausdrukk Theologe . 


in ber Regel in dem weiteren beide Nichtungen umfaſſenden 
Sinne genommen. 
$. 11. Jedes Handeln mit theologiſchen Kenntniſſen 
als ſolchen, von welcher Art es auch ſei, gehoͤrt immer 
in das Gebiet der Kirchenleitung; und wie auch über 
die Thaͤtigkeit in der Kirchenleitung, fei es mehr con⸗ 
fleuitend oder mehr regelgebend, gedacht werde, fo 
gehört diefes Denken immer in das Gebiet des Theolo⸗ 
gen im engeren Sinn. 





9 $.11—14. 

Auch bie wiſſenſcheftlice 8 Wirkſamkeit des Theologen muß auf 
. bie Förberung bed Wohle ber Kirche abzwekken, und ift alfo 
klerikaliſch; und alle: techniſchen Worfchriften auch über die 
eigentlich klerikaliſchen Thaͤtigkeiten gehoͤren in den Kreis 
der thedlogiſchen Wiſſenſchaſten. 

R} 12. Wenn demzufolge alle wahren Theologen 
auch an der Kirchenleitung Theil nehmen, und alle die 
in dem Kirchenregiment wirkſam find- auch in der Theo⸗ 
logie Ieben: fo muß ohnerachtet der "einfeitigen Rich⸗ 
tung beider Doch beides, Tirchliches Intereſſe und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Geiſt, in jedem vereint fein. 

Denn wie im entgegengefezten Falle der Gelehrte fein Theologe’ 

-mehr wäre, fondern nur theologifche Elemente in dem Sch 

ihrer befonderen Wiffenfchaft bearbeitete; fo wäre auch die Thaͤ⸗ 
tigkeit des Klerikers Feine kunſtgerechte oder auch nur beſon⸗ 

‚nee Leitung, fondern lediglich eine verworrene Einwirkung. 

$. 13. Seder der fich zur leitenden Thaͤtigkeit in der 
Kirche berufen findet, beftimmt fich feine Wirkungsart 
nach Maaßgabe wie eines von jenen beiden Elementen 
in ihm uͤberwiegt. 

Ohne einen ſolchen innern Beruf iſt niemand in Woehiheit 
weder Theologe noch Kleriter: aber keine von beiden Wir⸗ 
kungsarten hängt irgend davon ab, daß dad Kirchenregimient 
die Bafid eines befonderen bürgerlichen Standes iſt. 

$, 14, Niemand kann die theologifchen Kenntniſſe 
in ihrem ganzen Umfang vollſtaͤndig inne haben, theils 
weil jede Difeiplin im einzelnen ins unendliche entwils 
telt werden kann, theils weil die Berfchiebenheit der 
Difeiplinen eine Mannigfaltigkeit von Talenten erfordert, 
welche Einer wicht leicht in-gleichem Grade befizt. 


5.14—17. 10 
Jene Entwillelungsfähigkeit zur unendlihen Wereinzelung gilt 
fomo! von allem was geichichtlich iſt und mit geichichtlichem 
zufammenhängt, als auch von allen Kunflregeln in Bezug auf 
bie Mannigfaltigkeit der Faͤlle weiche vorkommen koͤnnen. 
. 15. Wollte ſich jedoch deshalb jeder gaͤnzlich auf 
einen Theil der Theologie beſchraͤnken: ſo waͤre das 
ganze weder in einem noch in allen zuſammen. 

7 Lezteres nicht weil bei einer ſolchen Art von Vertheilung kein 
: Bufammenwirfen ber einzelnen von. verſchiedenen Fächern, ja 
fireng „genommen auch nicht einmal «ine Mirheilung unter 
ihnen ſtatt finden koͤnnte. 

$. 16. - Daher iſt die Grundzüge aller theologifchen 
Difeiplinen inne zu haben die Bedingung, unter wel: 
her auch nur eine einzelne Derfelben in theologifchem 
Sinn und Geiſt kann behandelt werden. 
Denn nur fo, wenn jeder: neben feiner beſonderen Difciplin 
auch dad ganze auf allgemeine Weiſe umfaßt, kann Mitthei: 
lung zwiſchen allen und jedem ſtatt finden, und nur ſo 


um: yet : 0 


dad ganze ausüben. - j 

4. 17. Ob jemand ‚eine einzelne Diſciplin und 
was fuͤr eine zur Vollkommenheit zu bringen ſtrebt, das 
wird beſtimmt vornehmlich durch die Eigenthuͤmlichkeit 
ſeines Talentes, zum Theil aber auch durch ſeine Vor⸗ 

ſtellung von dem dermaligen Beduͤrfniß der Kirche. 
Der gluͤkkliche Fortgang der Theologie überhaupt hängt großen- 
theild davon ab, daß fich zu jeder Zeit ausgezeichnete Zalente 
für dasjenige finden, defjen Fortbildung am meiften Noth thut. 
: Immer aber koͤnnen diejenigen am vielfeitigften wirkfam fein, 
welche die meiften Diſciplinen in einer. gewiffen Gleichmaͤßig⸗ 
feit umfaffen, ohne in einer einzelnen eine befondere Birtuos 


ſitaͤt anzuſtreben; wogegen diejenigen, die fich nur einem 
Theile. widmen, am meiſten als gelehrte leiſten koͤnnen. | 
$. 18. Unerlaßlich iſt daher jedem Theologen zuerſte 
eine richtige Anſchauung von dem Zuſammenhang der 
verſchiedenen Theile der Theologie unter ſich, und dem 
eigenthuͤmlichen Werth eines jeden fuͤr den gemeinſamen 
Zwekl. Demnaͤchſt Kenntniß von der innern Organi⸗ 
fation jeder Difeiplin und denjenigen Hauptſtuͤkken der⸗ 
ſelben, welche das wefentlichfte ſind fuͤr den ganzen 
Zuſammenhang. Ferner Betanntſchaft mit den Huͤlfs⸗ 
mitteln um ſich jede jedesmal. erforderliche Kenntnik ſo⸗ 
fort zu verſchaffen. Endlich Uebung und Sicherheit in 
der Anwendung der nothwendigen Vorſichtsmaaßregeln, 
um dasjenige aufs beſte und richtigſte zu benuzen, was 
andere geleiſtet haben. 
Die beiden erſten Punkte werden haͤufig unter dem Titel theolo⸗ 
giſche Encyclopaͤdie verbunden, auch wol noch der dritte, naͤm⸗ 
lich die theologiſche Buͤcheikunde, in dieſelbe Pragmatie hin, 
eingezogen. Der vierte iſt ein Theil der kritiſchen Kunft, wel— 
cher nicht als Diſciplin ausgearbeitet iſt, und uͤber welchen ſich 
. überhaupt nur wenige Regeln mittheilen laſſen, ſo daß er faſt 
nur durch natürliche Anlage und Uebung erwarben werben kann. | 


19, Jeder, der fich eine einzelne. Difeiplin in ihrer. 
Bolftändigkeit aneignen will, muß ſich die Keinigung 
und Ergänzung deſſen, was in ihr ſchon geleiſtet iſt, 
zum Ziel ſezen. 

Ohne ein ſolches Beſtreben waͤre er auch bei der vollſtändig— 
ſten Kenntniß doch nur ein Zräger der Ueberlieferung, wel: 


ches die am. meiften untergeordnete -und am n wenigfien bedeu⸗ 
tende Thaͤtigkeit if. | 
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.$.20.° "Die enchelopädifche Darftellung, welche bier 
— werden ſoll, bezieht ſich nur auf das erſte von 
den oben ($. 18.) nachgewieſenen allgemeinen Erfor⸗ 
derniſſen; nur daß ſie zugleich die einzelnen Diſciplinen 
auf dieſelbe Weiſe behandelt wie das ganze. 

Eine ſolche Darſtellung pflegt man eine formale Encyclopäbie zu 

nennen; wogegen diejenigen, welche materielle genannt werben, 
mehr von. dem Hauptinhalt der einzelnen Difciplinen ejnen 
kurzen Abriß geben, mit ber Darftellung ihrer Organifation 
aber es weniger genau nehmen. — In fofern, die Encyclopaͤ⸗ 
die ihrer Natur nach die erſte Einleitung in das theologiſche 
Studium ift, gehört allerdings dazu auch die Technik der Orb: 
nung, nach welcher bei biefem Studium zu verfahren iſt, ober 
was man gewoͤhnlich Methodologie nennt. Allein was ſich 
hievon nicht von ſelbſt aus der Darſtellung des inneren Zu⸗ 
ſammenhanges ergiebt, das iſt bei dem Zuſtand unferer Lehr⸗ 
anſtalten ſowol als unſerer Literatur zu ſehr von Zufällig: 
keiten abhaͤngig, als daß es lohnen koͤnnte auch nur einen 
beſonderen Theil unſerer Diſciplin daraus zu bilden. 

4. 21. Es giebt kein Wiſſen um das Chriſtenthum, 
wenun man, anſtatt ſowol das Weſen deſſelben in ſei⸗ 
nem Gegenſaz gegen andere Glaubensweifen und Kir- 
hm, als auch das Weſen der Frömmigkeit und der 
frommen Gemeinfchaften im Zufammenhang mit den 
übrigen Thaͤtigkeiten des menfchlichen. Geiftes. zu ver⸗ 
ſtehen, fih nur mit einer empirifchen Auffaffung begnügt. 

Daß das Weſen des Chriſtenthums mit einer Geſchichte zuſam⸗ 

menhaͤngt, beſtimmt nur die Art dieſes Verſtehens naͤher, 
kann aber der Aufgabe ſelbſt keinen Eintrag thun. 

$. 22. "Wenn fromme Gemeinſchaften nicht als Ver: 
irrungen angefehen werden follen: fo muß das Beſte⸗ 


43 no -$.22—24. 


ben ſolcher Vereine ale ein für. vie Entwilfelung des 
menſchlichen Geiſtes nothwendiges Element nachgewie⸗ 
ſen werden koͤnnen. 

Das erſte iſt noch neuerlich in den Betrachtungen über das 

Weſen des Proteſtantismus ;ggfchehen. Die Froͤminigkeit 

ſelbſt eben ſo anſehen iſt der eigentliche Atheismus 

6 23. Die weitere Entwikkelung des Begriffs from⸗ 
mer Gemeinſchaften muß auch ergeben, auf welche Weiſe 
und in welchem Maaß die ‚eine. von ‚der andern ver- 
fchieden (fein kann, imgleichen wie ſich auf dieſe Diffe⸗ 
renzen das eigenthuͤmliche der geſchichtlich gegebenen 
Glaubensgenoſſenſchaften bezieht. Und hiezu iſt der 
Ort in der Religionsphiloſophie. J 
Der leztere Name, in biefem freifich noch nicht ganz gewöhnt: 


lichen Sinne gebraucht, bezeichnet eine Diſciplin, welche ſich 


in Bezug auf ‚die Idee der Kirche zur Ethik eben fo ver: 


bat, wie eine andere, bie fi) auf die "Idee des. Staats, . 


und noch eine andere bie ſich auf die Idee der Kunſt bezieht. 
$. 24. Alles was dazu gehört um von dieſen Grund⸗ 
lagen aus fowol DaB. Weſen des Chriſtenthums, wo⸗ 


durch es eine eigenthuͤmliche Glaubensweiſe iſt, zur 


Darſtellung zu bringen, als auch die Form der chriſt⸗ 
lichen Gemeinſchaft und zugleich die Art, wie beides 


ſich wieder theilt und differentirt, dieſes alles zuſam⸗ 


men bildet den Theil der chriſtlichen Theologie, welchen 

wir die philoſophiſche Theologie nennen. 

Die Benennung rechtfertigt fich theils aus dem Zuſammenhang 
der Aufgabe mit ber Ethik, theils aus der Beichaffenheit 
ihres Inhaltes, indem fie es größtentheild mit Begriffsbeflim: 
mungen zu thun bat. Eine folche Diſciplin if aber. ald 
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Einheit noch nicht aufgeſtellt oder anerkannt, weil dad Be- 
vuͤrfniß derfelben, fo wie fie bier gefaßt if, erſt aus. der Auf 
gabe die theologifchen Wiſſenſchaften zu organiſiren entſteht. 
Der Stoff derſelben iſt aber ſchon in ziemlicher Vollſtaͤndig⸗ 

keit bearbeitet zufolge. praftifcher Beduͤrfniſſe, welche aus 
verſchiedenen zitumſtdoen erwuchſen. 

$. 25.” Der Zweit der chriftlichen Kirchenleitung ift 

fowol ertenfiv als intenfiv zufammenhaltend und ans 
bildend; und das Wiffen um dieſe Thaͤtigkeit bildet fich 
zu einer Technik, welche wir, alle verfchiedenen Ziveige 
derfelben zufammenfaffend,, mit dem Namen der prat— 
tiſchen Theologie bezeichnen. 

Auch diefe Difciplin iſt ‚bisher. ſehr ungleich bearbeitet. In 
großer Fuͤlle naͤmlich was die Geſchaͤſtsfuͤhrung im einzel: | 
‚nen betrifft; hingegen was die Leitung und Anotdnung im 

großen betrifft, nur ſparſam, ja in diſciplinarifchem Zuſam⸗ 
menhange nur fuͤr einzelne Theile. 

» 8.26, Die Kirchenleitung erfordert aber auch die 
Kenntniß des zu leitenden ganzen in feinem jedesmali⸗ 
gen Zuftande, welcher, da dag ganze ein gefchichtliches 
ifl, nur ald Ergebniß der Vergangenheit begriffen wer⸗ 
den kann; und dieſe Auffaſſung in ihrem ganzen Um⸗ 
fang iſt die hiſtoriſche Theologie im weiteren Sinne 
des Wortes, 

Die Gegenwart kann nicht ald Keim einer dem Beguff mehr 
entfprechenden Zukunft richtig behandelt, werden, wenn nicht 
erkannt wird, wie fie fi) aus der Vergangenheit entwik⸗ 
kelt hat. 

$, 27, Wenn .die hiſtoriſche Theologie jeden Zeit⸗ 

punkt in ſeinem wahren Verhaͤltniß zu der Idee des 
Chriſtenthums darſtellt: ſo iſt ſie zugleich nicht nur die 
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Begrindung der praktiſchen, ſondern auch die Bewaͤh⸗ 
rung "Der pbilofophifchen Theologie. — 

Beides natürlich um. fo mehr, je mannigfaltigere Entwittelungen 
ſchon vorliegen. Daher war die Kirchenleitung anfangs mehr 
Sache eines richtigen Inſtinkts, und die philoſophiſche Theo⸗ 
logie manifeſtirte ſich nur in wenig kraͤftigen Verſuchen. 

28. Die hiſtoriſche Theologie iſt ſonach der eigent⸗ 
liche, Körper des theologischen Studiums, welcher: Durch 
die philoſophiſche Theologie mit der eigentlichen Willen: 
fhaft, und. durch Die. praftifhe mit dem tbärigen chriſt⸗ 
lichen Leben zuſammenhaͤngt. 

Die hiſtoxriſche Theologie ſchließt auch den praktiſchen Theil ge: 
ſchichtlich in fi, indem die richtige Auffaffung eines jeden 
Zeitraumd auch befanden. muß, nad) was für leitenden Vor⸗ 
ſtellungen die Kirche waͤhrend deſſelben regiert worden. Und ıs 
wegen des im 8. 27. aufgezeigten Zuſammenhanges muß 
ſich eben ſo auch die philoſophiſche Theologie in der bite 

ſchen abfpiegeln. 

4 29. Wenn die philoſophiſche Theologie als Di- 
feiplin gehörig ausgebildet wäre, koͤnnte das ganze theo⸗ 
logiſche Studium mit derſelben beginnen. Jezt hinge⸗ 
gen koͤnnen die einzelnen Theile derſelben nur fragmen⸗ 
tariſch mit dem Studium der hiſtoriſchen Theologie ge⸗ 
wonnen werden; aber auch dieſes nur wenn das Stu— 
dium der Ethik vorangegangen iſt, welche wir zugleich 
als die Wiſſenſchaft der Principien der Geſchichte an⸗ 

zuſehen haben. 
| Ohne die fortwährende Beziehung auf ethiſche Säze kann 
. aud dad Studium der hiſtoriſchen Theologie nur unzuſam⸗ 

menhängende Worübung fein, und muß in geiftlofe Ueber 
lieferung ausarten; woher fich großentheild der oft fo vers 
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worrene Zuſtand der. theologiſchen Diſciplinen und der gänz- 
liche Mangel an Sicherheit im’ ber Anwendung berfelben auf 
bie Kirchenleitung erklaͤt. | 
$. 30, “Nicht nur Die noch fehlende Technik für Die 
Kicchenleitung Tann nur aus der Vervolllommnung 
der. hiſtoriſchen Theologie durch die philofophifche her⸗ 
vorgehen, fondern felbft die gewoͤhnliche Mittheilung 
der Kegeln für die einzelne Gefchäftsführung kann nur 
als mechanifche Vorfihrift wirken, wenn ihr nicht das 
Studium der hiſtoriſchen Theologie vorangegangen iſt. 
Aus ber übereilten: Beſchaͤftigung mit dieſer Technik entſteht 
die Oberflaͤchlichkeit in der Praxis, und die Gleichguͤltigkeit 
gegen wiſſenſchaftliche Fortbildung. 
5. 31. In dieſer Trilogie, philoſophiſche, hiſtoriſche 
und praktiſche Theologie, iſt das ganze theologiſche Stu⸗ 
dium beſchloſſen; und die natuͤrlichſte Ordnung fuͤr dieſe 
Darſtellung iſt ohnſtreitig die, mit der philoſophiſchen 
Theologie zu beginnen, und mit der praktiſchen zu ſchließen. 
Bei welchem Theile wir auch anfangen wollten: ſo wuͤtden 
wir immer wegen des gegenſeitigen Verhaͤltniſſes, in welchem 
ſie mit einander ſtehen, manches aus den andern vorausſezen 
muͤſſen. 








Erfter Theil. 
Von der philoſophiſchen Theologie.. 


‚Einleitung. 


§. 32. De das eigenthuͤmliche Wefen des Chriftens 


thums ſich eben fo wenig rein wiflenfchaftlih confteuis 


ren laͤßt, als es bloß empirisch. aufgefaßt werden kann: 
fo läßt. es fi nur kritiſch beftimmen (vergl. $. 23.) 
durch Gegeneinanderhalten defien, was im Chriſtenthum 
gefchichtlich gegeben ift, und der Gegenſaͤze, vermoͤge 


deren fromme Gemeinſcheſten koͤnnen von einander ver⸗ 


ſchieden fein. - 
So’ wenig ſich bie Eigenthuͤmlichkeit einzelner Menſchen con⸗ 
ſtruiren laͤßt, wenn gleich allgemeine Rubriken fuͤr charakte⸗ 


riſtiſche Verſchiedenheiten angegeben werden koͤnnen: eben ſo 


wenig auch die Eigenthuͤmlichkeit ſolcher zuſammengeſezter 
oder moraliſcher Perſoͤnlichkeien. 
§. 33. Die philoſophiſche Theologie Kann daher ihren. 
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Ausgangspunft nur über dem Chriſtenthum in dem 10 


logiſchen Sinne des Wortes nehmen, d. h. in dem all: 


gemeinen Begriff der frommen oder Öfaubensgemeinfchaft. 
Schleierm. W. L. 1. B 


8.33—35. | 18 


Zufolge bed vorigen nämlich fann überhaupt jede beflimmte 
Glaubensform und Kirche nur vermittelft ihrer Verhältniffe 
des Neben: und Nacheinanderfeind zu andern richtig verftanben 
werden; und diefer Ausgangspunkt ift in fofern für alle 
analogen Difciplinen anderer Theologien derfelke, indem alle 

- auf bdenfelben höheren Begriff und auf eine Theilbarkeit 
deffelben zurüffgehen müflen, um jene Verhältniffe darzulegen. 

I. 34. Wie fich irgend ein: geſchichtlich gegebener Zu⸗ 
ſtand des Chriſtenthums zu der Idee deſſelben verhaͤlt, 
das beſtimmt ſich nicht allein durch den Inhalt dieſes Zu⸗ 
ſtandes, ſondern auch durch die Art wie er geworden iſt. 

Beides iſt allerdings durch einander bedingt, indem verfchie⸗ 
den beſchaffene Zuſtaͤnde aus demſelben fruͤheren nur koͤnnen 
durch einen verſchiedenen Proceß hervorgegangen ſein, und 
eben ſo umgekehrt. Um ſo ſicherer aber kann bald mehr das 
eine bald mehr das andere zur Auffindung jenes Verhaͤltniſ⸗ 
ſes benuzt werben. Und daß in einem lebendigen und: ger 
ſchichtlichen ganzen nicht alle Zuſtaͤnde ſich zu der Idee deſ⸗ 
felben gleich verhalten, verfteht fich von ſelbſt. 

‘ 35. Da die Ethik als Wiffenfchaft der Geſchichts⸗ 
principien auch Die Art Des Werdens eines gefchichtlis 
chen ganzen nur auf allgemeine Weife darftellen kann: 

“fo laßt. fich „ebenfalls nur kritiſch durch Vergleichung der 

ı dort aufgeftellten allgemeinen Differenzen mit dem ges 
fhichtlich gegebenen ausmitteln, was in der Entwifflung 
des Chriftenthums reiner Ausdrukk feiner Idee ift, und 
was hingegen ale Abweichung bievan, mithin als Krank⸗ 
beitszuftand, angefehen werden muß. 

Krankheitszuftände giebt es in geihichtlichen Individuen nicht 
minder ald in organifchen; von untergeordneten Differenzen 
in der Entwikklung kann hier nicht die Rede fein. 
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6 36. So. oft Das Ehriſtenthum ſich in eine Mehr⸗ 
hei von Kirchengemeinſchaften theilt, welche doch auf 
“ Denfelben Namen chriſtliche zu ſein Anſpruͤche machen: 
ſo entſtehen dieſelben Aufgaben auch in Beziehung auf 
fie; und es giebt dann außer. der allgemeinen, für jede 
don ihnen noch eine beſondere philofophifche Theologie. 

‚Dffenbar befinden wir. und in diefem Fall; denn wenn auch 

jede von -diefen befonderen Gemeinfchaften alle anderen. für 

kraͤnkhaft gewordene heile erklaͤrte: ſo muͤßten doch von 

unſerem Ausgangspunkt (f. 8..33.) aus ſchon zum Behuf 

der erſten Aufgabe die Anſpruͤche aller jenem kritiſchen Verfah⸗ 

ren anheim fallen. Unſere befondere vhiloſopiſche elegie 
iſt daher proteſtantiſch. 

$. 37. . Da. die beiden bier — in $. 32. und 35. — 
geſtellten Aufgaben den Zwekk der philofophifchen Theo⸗ 
logie erſchoͤpfen: fo ift diefe ihrem: wiflenfchaftlichen Ge⸗ 
halt nad Kritik, und fie gehört der Natur ihres Ges 
genftandes ‚nach der geſchichtskundlichen Kritif an. 

An der Löfung diefer Aufgaben ift nämlich alles enthalten, was ı5 

der biftorifchen. Theologie ſowol als ‚der praftifchen in ihrer 

Baziehung zur Kirchenleitung zum Grunde ‚liegen muß. 

: 538. Als theokogifhe Diſciplin muß der philofo- 

phifchen Theolagie: ihre. Form. beſtimmt werden durch 

ihre Beziehung anf die KRirchenleitung. 

Dies gilt natuͤrlich auch von ieder ſpecellen philoſophiſchen 
Theologie. 

0:39, Wie jeder in feiner auchengemeinſchaft— nur 
iſt vermoͤge ſeiner Ueberzeugung von der Wahrheit der 
ſich darin fortpflanzenden Glaubensweiſe: ſo muß die 
erhaltende Richtung der Kirchenleitung auch die Ab⸗ 

B2 
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zwekkung haben - Diefe Ueberzeugung dur Mittheilung 
zur Anerkenntniß zu bringen. Hiezu bilden aber die 
Unterſuchungen uͤber das eigenthuͤmliche Weſen des 
Chriſtenthums und eben ſo des Proteſtantismus die 
Grundlage, welche daher den apologetiſchen Theil der 
philoſophiſchen Theologie ausmachen, jene Der allgemei⸗ 
nen chriſtlichen, dieſe Der beſonderen des Proteſtantismus. 

Bei dieſer Benennung iſt an keine andere Vertheidigung zu den⸗ 
Sen; als welche von der Anfeindung der Gemeinſchaft abhal⸗ 
ten will. Dad Beſtreben auch andere in dieſe Gemeinſchaft 
hineinzuziehen ift eine klerikaliſche allerdings aus der Apolo⸗ 
getik fchöpfende Ausübung; und eine Technik für daffelbe, 
die aber kaum anfängt fich zu bilden, wäre der-zunächft auf 

deer Apologetik beruhende Theil der praftifhen Theologie. 

» 5. 40. Da jeder nah Maafgabe der Stärke und 
Klarheit feiner Ueberzeugung auch Miffalleu haben 
muß an den in feiner Gemeinfchaft entftandenen krank⸗ 
haften Abweichungen: ſo muß die Kirchenleitung ver⸗ 
möge ihrer.intenfiv zuſammenhaltenden Richtung ($. 25.) 
zundchft: die Abzwekkung haben, dieſe Abweichungen 
als folche zum Bewußtſein zu bringen. Dies kann nur 
vermoͤge richtiger Darftellung von dem Wefen des 
Chriſtenthums und fo auch des Proteſtantismus geſche⸗ 
ben, welche daher in dieſer Anwendung den polemiſchen 
Theil der philoſophiſchen Theologie bilden, jene der all⸗ 
gemeinen dieſe der befonderen proteftantifchen. 

Die Herikalifche Praxis, welche auf die Befeitigung der Krank. 
heitszuſtaͤnde ausgeht, hat bier ihre Principien; und bie 
Technik derfelben wäre der zunächft auf die Polemik zurüff: 
gehende Theil der praktiichen Theologie. 
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$. 41. So wie die Apologetit ibre Kichtung ganz 
nach. aufen nimmt, fo die Polemik die ihrige durchaus 
nach innen. 

Die weit gewoͤhnlicher fo. genannte nach außen gefehrte beſon⸗ 
dere Polemik der Proteſtanten z. B. gegen die Katholiken, 
und eben ſo die allgemeine der Chriſten gegen die Juden oder 

auch die Deiſten und Atheiſten, iſt ebenfalls eine im weite: 
ren Sinne des Wortes klerikaliſche Ausübung, welche einer⸗ 
ſeits mit unſerer Diſciplin nichts gemein hat, andererſeits 
auch ſchwerlich von einer wohl bearbeiteten praktiſchen Thev⸗ 
logie als heilſam duͤrfte anerkannt werden. Man koͤnnte 
allerdings behaupten, dieſe Ausuͤbung müffe :nur nicht als 

. eine proteftantifche angeſehen werden, ſondern als eine allge: zu 

mein chriſtliche, fo habe fie ihre Richtung auch nad innen. 
Allein dann ginge fie auch nicht, wie es doch immer ges 
meint iſt, gegen den Katholicismus im ganzen, fondern 
nur gegen dasjenige darin, was nicht feiner eigenthümlichen 
Form angehört, fondern als Krankheitszuſtand des Chriften: 
thums zu betrachten ift. 

‘ 42. Da nun Die philoſophiſche Theologie keine 

weiteren Aufgaben enthaͤlt: ſo iſt im folgenden zu han⸗ 

deln von der Organiſation der Apologetik und der Pos 
lemik, und zwar der allgemeinen chriſtlichen ſowol als 


der beſonderen proteſtantiſchen. 

Entweder alſo zuerſt von der allgemeinen philoſophiſchen Shen. 
logie in ihren beiden Theilen, und dann eben fo von der 
befonderen ; oder zuerft von der Apologetiß der allgemeinen 
und befonderen, und dann eben fo von der Polemik. Die 
leztere Anordnung iſt vorgezogen worden. 


-—— gulli 
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Erſter Abſchnitt. 
Grundſaͤze der Apologetit. 


K.43. Da der Begriff frommer Gemeinfchaften 
oder der Kirche fih nur in einem Inbegriff neben ein: 
ander. beftebender und auf einander folgender gefchicht- 
licher Erfcheinungen verwirklicht, welche in jenem -Be= 

a griff eins, unter fih aber verfchieden find: fo muß aud) 
von dem -Chriftenthum . durch Darlegung. fowol jener 
Einheit als diefer Differenz nachgemwiefen werden, daf 
es in jenen Inbegriff gehört, Dies geſchieht mittelft 
Aufftellung. und Gebrauchs der Wechfelbegriffe des na- 
türlichen und pofitiven, 

Die .Aufftelung dieſer Begriffe, wovon jener das gemeinfame 
aller, dieſer die Möglichkeit verfchiebener eigenthüntlicher Ge⸗ 
Raltungen -deffelben ausfagt, gehört eigentlich der Religions: 

philoſophie an; daher biefelben auch gleich gültig find für. 
die Apologetik jeder frommen Bemeinfchaft. Könnte nun 
auf dieſe Weiſe auf die Religionsphiloſophie "bezogen wer: 
den: fo bliebe für die chriftliche Apologie hievon nur übrig 
was der folgende $. enthält. | 


$ 44. Auf den Begriff des pofitiven zuräffgehend 
muß dann für das eigenthuͤmliche Wefen des Chriften- 
thums eine Formel aufgeftelkt, und mit Beziehung auf 
das eigenthuͤmliche anderer frommen Gemeinfchaften 

unter jenen Begriff fubjumirt werden. | 
Dies ift zwar die Grundaufgabe der Apologetit; aber je mehr 
eine. folche Formel nur durch ein Britifches Verfahren (vergl. 
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$. 32.) gefunden werben Tann, um deſto mehr Tann fie fich 
erſt im Gebrauch volftändig bewähren. 

$. 45. Das Chriſtenthum muß feinen Anfpruch auf 
abgeſondertes gefchichtliches Dafein auch geltend machen 
durch die. Art und Weiſe feiner Entftehung; und. diefes 
‚gefchieht Durch Beziehung auf die Begriffe Offenbarung 22 
Wunder und Eingebung. 
Je mehr auf urſpruͤngliche Thatſachen zuruͤktgehend, deſto 
groͤßeres Anrecht auf Selbſtſtaͤndigkeit, und umgekehrt; wie 
daſſelbe auch bei anderen Arten der Gemeinſchaft ſtatt findet. 
546. Wie aber die geſchichtliche Darſtellung der 
Idee der Kirche auch als fortlaufende Reihe anzuſehen 
iſt: ſo muß ohnerachtet des $. 43. und 44. geſagten 
doch auch die geſchichtliche Staͤtigkeit in der Folge des 
Chriſtenthums auf das Judenthum und Heidenthum 
nachgewieſen werden, welches durch Anwendung der 
Begriffe Weiſſagung und. Vorbild geſchieht. 
Das rechte Maaß in Feſtſtellung und Gebrauch dieſer Begriffe 
- if vielleicht die Höchfte Aufgabe der Difeiplin; und je voll: 
tommener gelöft, defto feftere Grundlage bat bie von‘ außen 
‚anbildende Ausübung. u 
$. 47: Da die chriftlihe Kirche wie jede heſiche 
liche Erſcheinung ein ſich veraͤnderndes iſt: fo muß auch 
nachgewieſen werden, wie durch dieſe Veraͤnderungen 
die Einheit des Weſens dennoch nicht gefährdyt wird, 
Diefe Unterfuhung umfaßt die Begriffe Kanon und 
Sacrament, 
Die Apologetik hat es mit den dogmatiſchen Theorien uͤber 
beide nicht zu thun; indem dieſe hier nicht anticipirt werden 
koͤnnen. Beide Thatſachen aber beziehen ſich ihrem Begriffe 
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nach auf die Stätigkeit: des weientlichen im Chriftentyume, 
der erſte wie fie fi) in. der Production ber Vorſtellung, ber 
andere wie fie fich im ber Ueberlieferung ber Gemeinſchaft 
ausſpricht. 


$. 48. Wie der Begriff der Kirche fich wiſſenſchaft 
lich nur ergiebt im Zuſammenhang (vergl. $. 22.) mit 
derien aller andern aus dem. Begriff der Menfchheit 
ſich entwilfelnden Drganifationen gemeinfamen Lebens: 
fo muß nun auch von der chriftlihen Kirche nachgewie⸗ 
fen werden, daß fie ihrem. eigenthiimlichen Wefen nach 


mit allen jenen Organifationen zufammenbefteben kann, 


welches fih aus richtiger Erörterung der Begriffe Dies 


rardhie und Kirchengewalt ergeben muß. 


Vorzuͤglich kommen hier in Betracht der Staat und die Wiſſen- 
ſchaft. Denn niemanden koͤnnte zugemuthet werden die Guͤl⸗ 
tigkeit des Chriſtenthums anzuerkennen, wenn es durch fein 
Weſen einem von dieſen entgegenſtrebte. Die Aufgabe iſt 
daher um ſo pollſtaͤndiger geloͤſt, je beſtimmter gezeigt wer⸗ 

den kann, daß dieſe inneren Inftitutionen der Kirche ihrem 
Begriffe nach nur die unabhaͤngige Entwikklung derſelben 
im Zuſammenhang mit Staat und Wiſſenſchaft bezwekken, 

nicht aber bie ‚gleich unabhängige Entwikklung jener zu ſtoͤ⸗ 
ren meinen. Alles hieruͤber in die praktiſche Theologie ge⸗ 
hoͤrige bleibt hier ausgeſchloſſen. 


549. Je mehr in. allen dieſen Unterſuchungen auf 
beides Bezug genommen wird, ſowol darauf daß das 
Chriſtenthum als organiſche Gemeinſchaft beſtehen will, 
als auch darauf daß es ſich vorzuͤglich durch den Ge⸗ 
danken darſtellt und mittheilt (vergl. $. 2.), um deſto 


2» mehr muͤſſen fie den Grund zu der Ueberzeugung legen, 


daß auch von ‚Anfang an (vergl, $. 44.) das Weſen 
des Chriftentbums -richtig. ift aufgefaßt worden. " 

Wenn fih doch in allem, was ſich auf Lehre und Verfaſſung 
bezieht, daſſelbe Weſen ded Chriſtenthums uͤbereinſtimmend 
mit der- aufgeſtellten Formel ausſpricht: ſo iſt dies die beſte 
Bewaͤhrung für dieſe. | 

I. 90, : : Befindet fich. die Kirche im einem Zuflande 

der Theilung, ſo muß die ſpecielle Apologetik einer jeden 
Kirchenparthei, mithin jezt auch die proteſtantiſche, den⸗ 
ſelben, Gang einſchlagen wie die allgemeine. 

Denn die Aufgabe iſt dieſelbe, und das Verhaͤltniß jeder ein⸗ 
zelnen. Kirchenparthei zu den übrigen gleich dem des Chriften: 
thums zu ben andern verwandten Glaubensgemeinſchaften. 
Die in $. 47. geforderte Nachweiſung führt auf die Begriffe 
von Gonfeffion und Ritus, und bei der in $. 48, befchrie: 
benen kommt «8 vorzuͤglich auf das Verhaͤltniß zum Staat an. 


ß. 51. Auch die allgemeine chriſtliche Apologetik 
wird in dieſem Fall, von der Anſicht jeder beſonderen 
Geſtaltung des Chriſtenthums afficirtt, ſich in jeder eigen⸗ 
thuͤmlich geſtalten. 

Dies wird allerdings um deſto weniger der gall fein, je ſtren⸗ 
ger aus der Erörterung alled dogmatiſche ausgefchieden wird. 
Niemald aber darf ed fo weit gehen, def jede nur fich felbft 

ale Chriſtenthum ‚zur. Anerkenntniß bringen will, Die andern 
aber als unchriſtlich darftelit. Wofür ſchon durch die Schei— 
dung ber allgemeinen und befondern Apologetik geforgt 
werden foll. 

$. 52. Da mehrere im Gegenfaz mit einander ſte⸗ > 

bende chriftliche Kirchengemeinfchaften. fih nur bilden 
fonnten aus einem Zuftande des ganzen, in welchem 
fein Gegenfaz ausgefpeochen war: fo hat fih jede- um 
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zu erflären find, — Daß bei wirklichen Inbifferentismus 
auch der ehriftliche Gemeinfchaftötrieb gefchmächt fein muß, 
ift natürlich; Dies ift aber dann nur Zolgen der Krankheit, 
nicht Urſache derſelben. 


$. 57. Diejenigen Zuftände, welche vornehmlich auf 
geſchwaͤchten Gemeinſchaftstrieb deuten, werden durch 
den Namen Separatismus bezeichnet, welcher alſo 
ebenfalls in ſeinen Grenzen und feiner Gliederung ges 
nauer zu beſtimmen iſt. 
Genauer, als gewoͤhnlich geſchieht, iſt zu unterſcheiden zwiſchen 
eigentlihem Separatismus und Neigung. zum Schisma; 
zumal jener ohnerachtet feiner gänzlichen Negativität oft den 
Schein von diefer annimmt. Offenbar ift, daß ber Gemein: 
ſchaftstrieb, wenn er in feiner vollen Stärke vorhanden iſt, 
auch alle Glieder durchdringen muß. Er ˖iſt alſo deſto mehr 
geſchwaͤcht, je mehrere ſich bewußt und abſichtlich ausſchlie⸗ 
ßen, ohnerachtet ſie dieſelbe chriſtliche Froͤmmigkeit zu beſizen 
behaupten. 


$. 58, Da das eigenthiimliche Weſen des Chriſten⸗ 
thums ſich vorzüglich ausſpricht einerſeits in der Lehre 
und andererſeits in der Verfaſſung: ſo kann ſich in der 
Kirche auch fremdartiges organiſiren theilg’in der Lehre 
als Kezerei, Härejis; theils in der Verfaffung als Spal: 
tung, Schisma; und beides ift daher in feinen Örenzen 
und Geſtaltungen zu beſtimmen. 

In den meiſten Faͤllen, jedoch nicht nothwendig, wird, wenn 
ſich eine abweichende Lehre verbreitet, daraus auch eine be⸗ 
ſondere Gemeinſchaft entſtehen; allein dieſe iſt als bloße 
Folge jenes Zuſtandes nicht eigentliche Spaltung. Eben 
fo wird. ſich innerhalb einer Spaltung. größtentheils, jedoch 
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nicht notwendig, aud abweichende Lehre entwikkeln; allein 
biefe braucht deshalb nicht häretifch zu fein. - . 


$. 59, Alle bier Aufgeftellten Begriffe. können weder 
bloß empiriſch gefunden noch rein wiſſenſchaftlich ab⸗ 
geleitet werden, ſondern nur durch das hier überall vor: 
herrſchende kritiſche Verfahren feſtgeſtellt; weshalb ſie 
ſich durch den Gebrauch immer mehr bewaͤhren muͤſſen, 
um ganz zuverlaͤßig zu werden. a | 
In Bezug auf Spaltung und Kezerei muß wegen der großen, 
. Mannigfaltigkeit der Erfcheinungen dies Verfahren auf einer 
>. Glaffifieation beruhen, welche fich dadurch bewährt, daß bie 
vorhandenen. Erſcheinunngen mit eichtigkeit . darunter fub: 
‚fumirt. werden Fönnen. In Bezug. auf Indifferentismus 20 
. und Separatismus bewährt. es ſich deſto mehr, je mehr es 
hindert, daß nicht durch allzugroße Strenge fuͤr krankhaft 
erklaͤrt werde was noch geſund iſt, und. umgekehtt. 


4. 60. Was - als krankhaft aufgeſtellt wird, davon 
muß nachgewieſen werden theils feinem Inhalte nach, 
daß es dem Weſen des Ehriftenthums;, ‚wie fich dieſes 
in Lehre und Verfaffung ausgebrüfft bat, widerfpricht 
oder es aufloͤſt, theils ſeiner Entſtehung nach, daß es 
nicht mit der von den Grundthatſachen des Chriſten⸗ 
thums ausgehenden Entwikklungsweiſe zuſammenhaͤngt. 

Je mehr beides zuſammentrifft und ſich gegenſeitig erklaͤrt, 

um deſto ſicherer erſcheint die Beſtimmung. | 


$. 61. In Zeiten wo die hriftliche Kirche geteilt 
if, var iede fpecielle Polemik einer befondern hriftlichen 
Kirchengemeinfchaft Denfelben Weg zu verfolgen wie die 
allgemeine. 
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funden und kranffaften (vergl. $. 35.) zum Grunde liegt. 

. Das Refultat diefer Unterfuchungen’ beftimmt aber erft ben 
Entwikklungswerth der einzelnen Momente, mithin die ge: 
Schichtlihe Anfchauung des ganzen Verlaufs. | 

$. 66. Die philofophifche Theologie und die prak— 

tifche fliehen auf der einen Seite ‚gemeinfchaftli der 
piftorifchen gegenüber, auf der andern Geite aber auch 
eine der ändern. 

32 Sened, weil die beiden erfien unmittelbar auf die Ausübung 
gerichtet find, die biftorifche Theologie aber rein auf die 
Betrachtung. Denn wenn gleich Apologetik und Polemik 
allerdings Theorien ſind, von denen man apologetiſche und 
polemiſche Leiſtungen wol zu unterſcheiden hat: ſo vollenden 
ſie doch erſt in dieſen ihre Beſtimmung, und werden nur 
um dieſer willen aufgeſtellt. — Beide aber ſtehen einander 
gegenuͤber theils als erſtes und leztes, indem die philoſo⸗ 
phiſche Thedlogie erſt den Gegenſtand fixirt, den die prak⸗ 
niſche zu behandeln hat, theils weil die philoſophiſche ſich 
an rein wiffenfchaftliche Gonftructionen anſchließt, die prak⸗ 
tiſche hingegen in das Gebiet des beſonderen und einzelnen 
als’ Technik eingreift, 

$. 67. Da die philoſophiſche Theologie eines jeden 

wefentlich die Principien feiner gefammten theologifchen 
Denkungsart in fich ſchließt: fo muß auch jeder Theo⸗ 
loge fie ganz für fich felbft produciren. 

Hiedurch fol Feinesweged irgend einem Theologen benommen 
werben fich zu einer von einem anderen herrührenden Dar: 
ftelung der philefophifchen Theologie zu bekennen; nur muß 
fie von Grund aus als Klare und feſte Ueberzeugung an⸗ 
geeignet fein. Vornehmlich aber wird gefordert, daß die phi⸗ 

loſophiſche Theologie in. jedem gan. und volfländig fei, 
ohne für diefen Theil den in &. 14—17. gemachten Unter: 
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ſchied zu beruͤkkfichtigen; weil naͤmlich hier alles grundſaͤzlich 
‚if, und jedes auf dad genaueſte mit- allem zufammenhängt. 
Daß aber alle sheofogifchen Principien in diefem heile des 
ganzen ihren Ort haben, geht aus. $, 65. und 66, unmit- 
telbar heroor. 


$. 68. ‘Beide Oifiplinen der ubilfophifgen Thron 
logie ſehen ihrer Ausbildung noch entgegen. 


Die Thatlache begreift ſich zum Theil ſchon aus den · hier auf⸗ 
geftellten Berhältniffen. Zpeils auch bezog man einerſeits 
die Apologetik zu genau-und ausſchließend auf die eigentlich 
“ apologetifchen Leiſtungen, zu denen fich die Veranlaſſungen 
nur. von Zeit zu Zeit 'ergaben,-wogegen. die hieher gehörigen 
Saͤze nicht ohne bedeutenden Nachtheil für die Mare Ueber 
Sicht. des ganzen Stubiumd in den Einleitungen zur Dog- 
maͤtik ihren Ort fanden. Erſt in der neueften Zeit hat man 
angefangen fie in. ihrer allgemeineren Abzwekkung und ihrem 
wahren Umfange nach wieder. beſonders zu bearbeiten. Die 
- Polemik andererſeits hatte, vorzuͤglich weil man ihre Rich⸗ 
tung verfannte, ſchon ſeit geraumer Zeit aufgehoͤrt als theo⸗ 

|  Legifche Diſciplin bearbeitet und- überliefert zu werben. 


Schleierm, W. J. 1. € 


„0. 3wWeiter Theil 
Bon der hiſtoriſchen Theologie. 





‚Einleitung. 


..% 69. Die biftorifche Theologie. (vergl. $. 26.) ift 
ihrem Inhalte nach ein. Theil der .nenern Geſchichts⸗ 
kunde; und ale ſolchem find ihe alle‘ natürlichen. lies 
der dieſer Wiffenfchaft coordinirt. 

Sie gehört vornehmlich der innern Seite der Geſchichtskunde, 
der neueren Bildungs- und Sittengeſchichte an, in welcher 
das Chriſtenthum offenbar eine eigene Entwitklung eingelei⸗ 

‚tet hat. Denn daſſelbe nur als eine reine Quelle von Ver—⸗ 
fehrtheiten und Ruͤkkſchritten darſtellen, iſt eine veraltete 
Anſi icht. 

§. 70. Als theologiſche Diſciplin. iſt die geſchichtliche 

Kenntniß des Chriſtenthums zunaͤchſt die unnachlaͤßliche 
Bedingung alles beſonnenen Einwirkens auf die weitere 
Fortbildung defjelben; und in diefem Zufammenhange 

ss find ihr dann Die übrigen Theile der Geſchichtskunde 
nur dienend untergeordnet. 

Hieraus ergiebt ſich ſchon wie verſchieden das Studium und 
die Behandlungsweiſe derſelben Maſſe von Thatſachen aus⸗ 
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| fallen, wenn fie ihren Ott ih. unferer :teofogifchen Dikiplin 


haften, und wenn in der allgemeinen Geſchichtskunde, ohne 
daß jedoch: Die Grundfäze der. geſchichtlichen Forſchung auß 
boͤrten fuͤr beide Gebiete biefelben zu ſein. 

4. 71. Was in einem geſchichtlichen Gebiet als ein- 
zelner Moment hervortritt, kann⸗ entweder als ploͤziiches 
Entftehen. angefehen werden, oder. ‚als aumöblige. Ent: 
wikklung und weitere Fortbildung. 

| In dem Gebiete des einzelnen Lebens if jeder Anfang ein 

= ploͤzliches Eniſtehen, von de an aber alles. andere nur Ent: 

wißtfung.. Auf dem "eigentlich geipichtlichen Bebiet aber, 

| dem · des gemeinſamen Lebens, iſt beides einander nicht ſtreng 

| entgegengeſezt, und nur des mehr und minder wegen wird 

- "der eine. Moment. auf diefe, ber andere auf. die entgegen⸗ 
u geſezte Weiſe betrachtet. 

4,72, Der Geſammtverlauf eines jeden geſchichtli⸗ 
chen ‚ganzen iſt ein mannigfaltige, Wedfel ı von Mo: 

menten beiderlei Art. 

Nicht als ob. es an und fuͤr ſi ſich unmdglich waͤre daß ein 

- Harzer Verlauf old fostgehenbz. Entwikklung von Einem An⸗ 

langspunkte aus angeſehen werden koͤnnte. Allein wir duͤr⸗ 
fen nur entweder die Kraft ſelbſt auch als ein mannigfalti⸗ 
ges anſehen koͤnnen, deſſen Elemente nicht alle gleichzeitig 
zur Erſcheinung kommen, oder wir duͤrfen nur in. der. Ent⸗ 36 
wikklung ſelbſt "Differenzen ſchnellerer und langſamerer Fott⸗ 


ſchreitung wahrnehmen törmen, und nicht leicht wird eines 


von beiden fehlen: fo find mir fchon genöthigt Zwiſchen⸗ 
punkte von dem entgegengefegten. Charakter anzunehmen. 

$. 73. Eine Reihe von Momanten, in denen unun⸗ 

terbrochen die ruhige Fortbildung uͤberwiegt, ſtellt einen 


geordneten Zuſtand dar, und bildet eine geſchichtliche 
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Periode; eine Reihe von ſolchen, in denen das ploͤzliche 
Entſtehen uͤberwiegt, ſtellt eine zerſtoͤrende Umkehrung 
der Verhaͤltniſſe dar, und bildet eine geſchichtliche Epoche. 
Je laͤnger. der leztere Zuſtand dauerte, um deſto weniger wuͤnde 
die Selbigkeit des Gegenſtandes feſtgehalten werden koͤnnen, 
weil aller, Gegenſaz zwiſchen bleibendem und wechſelndem 
aufhoͤrt. Daher je länger ‚ber Gegenſtand als einer ‚und 
deiſelbe feftfteht, um defio mehr'- überwiegen bie ‚Zuflände 
des erſten Art. 
$. 74. Jedes zelchicheliche ganze. laßt. Pi nicht nur: 
ale Einheit betrachten, Tondern auch als ein zufammıen: 
gefeztes, deſſen verfchiedeng Elemente, wenn gleich nur 
in untergeordnetem Sinn und in fortwaͤhrender Bezie⸗ 
hung auf einander, jedes ſeinen eignen Verlauf haben. 
Solche Unterſcheidungen bieten ſich überall unter irgend einer 
Form dar; und. fie werden „mit defto größerem Recht her⸗ 
vorgehoben, je mehr der eine Theil zu rahen ſcheint, waͤh⸗ 
rend der andere ſich bewegt, und alſo beide relativ’ unab⸗ 
haͤngig von einander erſcheinen. 

» 6,75 Es giebt Daher um das unendliche Pateriale 
eines geihichtlichen Verlaufs zü ‚überfichtlicher Anſchau⸗ 
lichkeit zuſammenzuſaſſen ein siviefaches Verfahren. Ent: 
weder man theilt. den ganzen Verlauf nach Maaßgabe 
der fich ergebenden revolutionaͤren Zwiſchenpunkte in meh⸗ 
rere Perioden, und faßt in jeder alles was ſich an 

dem Gegenſtande begeben hat zuſammen; oder man 
theilt den Gegenſtand der. Breite nach, ſo daß ſich meb- 
rere parallele Reihen - ergeben, und verfolgt den Verlauf 
einer jeden beſonders Durch die ganze Zeitlänge, - 


37 $.75-78. 


Maluͤrlich laſſen ſich auch beide Gintgeifangen- verbinden, indem 
man die eine der. andern unterorbnet, fo daß entweder jebe 
‚Periode - in parallele Reihen getheilt, oder jebe Hauptreihe 
für ſich wieder in ‚Perioden zerſchnitten wird. Das darſtel⸗ 
lende Verfahren iſt deſto unvölfommener, je mehr‘ bei die: 
‚Ten Eintheilungen willkuͤhrlich verfahren wird oder je mehr 
man dabei wenigſtens aut Aeußerlichkeiten zum Grunde legt. 


9. 76. Ein geſchichtlicher Gegenſtand poſtulirt aͤber⸗ 
wiegend die erſte Theilungsart, je weniger unabhängig 
von ‚einander feine verfchiedenen Glieder ſich fortbiiden, 
und je ſlaͤrker dabei „tenekutionäre Eutwikklungsknoten 
hervorragen; und weny ‚umgefchrt, danu die andere; 

Dean in lezterem Falle in eine urſpruͤngliche Gliederung vor⸗ 

. heirfchend, im erflen- eine llarke Bien | im Spatafter ver: 
ſchiedener Zeiten. 

6 77. Je ſtaͤrker in einem geiſchihilchen Venuf 38 
der- Gegenjaz ‚zwifchen Perioden und- Epochen hervor: 
tritt, um defto- ſchwieriger iſt es in Daiftellang der 
Vegteren, : aber deflo leichter. in der der erfteren, die ver: 
ſchiedenen Elemente (. 74) von einander zu ſondern. 

Denn in Zeilen der Umbildung iſt alle Wechſelwirkung leben⸗ 

digen und alles ‚einzelne ‚abhängiger von einem- gemeinfamen 
Impuls; chogegen der ruhige Verlauf das Hervortrelen der 
Gliederung beguͤnſtigt. 

78. Da nicht nur im allgemeinen der Geſammt— 
verlauf aller menschlichen Dinge, fondern auch in die⸗ 
ſem die ganze Folge von Aruferungen einer und der: 
felben Kraft Ein ganzes bildet: fo kann jedes Hervot: 
teten eines kleineren gefchichtlichen ganzen auf zwie⸗ 
fache Weife angefehen werden, einmal als Entftehen 
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eines neuen noch möcht Yagensefenen ‚. Dann. „aber auch 
als Ausbildung eines ſchon irgendwie vorhandenen. 
Dies erhellt ſchon aus 8. 71. Was, während des Zeitverlaufs 
in Bezug auf alles ſchon neben ihm "fortlaufende allerdings 
"als ein neues zu’ betrachten iſt, Tann boch mit irgend‘ einem 
frühern | Moment auf ‚genauere Zeile als. mit allen Übrigen 
* zufammengehören. . 
$. 79. So kanu auch der Verlauf des Shrifken- 
thums auf der einen Seite behandelt werden als eine 
einzelne Periode: eines Zweiges der religiöfen Entwiff: 
fung; dann aber- au) - als ein Lejonders geſchichtliches 
so ganzes, das als ein neues entſteht, und abgeſchloſſen 
fuͤr ſich in einer Reihe us Epochen gerennter Perios 
den verläuft. | 
Daß bier ausdrüftich nür von einem Zweige der ‚religiöfen 
Entwikklung die Mebde it, geht auf 8. 74. zuruͤkk. Wie 
man bie große. - Monnigfoltigfeit religiöfer, Geſtaltungen aud) 
gruppire, immer werben einige auch ‚zum Chtiſtenthum ein 
ſolches naͤheres Verhaͤltniß haben, daß ſie eine Sruppe mit 
demfelben bilden fönnen. 
de 80. Die hiſtoriſche Theologie, wie fie, fi ale 
theologiſche Diſciplin ganz auf das Chriſtenthum be⸗ 
zieht, kann ſich nur die lezte Behandlungsweiſe aneignen. 
Man vergleiche $. 69. und 70. Außerdem aber konnte der chriſtliche 
Glaube nicht fein was er iſt, wenn die Grundthaͤtſache def: 
felben nicht ausſchließend als ein urſptuͤngliches geſezt wird. 
$, 81. Bon ‚dem conſtitutiven Princip der Theolo⸗ 
gie aus den geſchichtlichen Stoff des Chriſtenthums be⸗ 
trachtet, ſteht in dem unmittelbarſten Bezug auf die 
Kirchenleitung Die geſchichtliche Kenntniß des gegen⸗ 
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waͤrtigen Momentes, als aus welchem ber: thnftige sol. 
entwiktelt werben: Diefe mithin bildet einen befondeten 
Theil der hiſtoriſchen Theologie. un 

m tichtige und angemeffen ſowol auf gefundes und ktante⸗ 
elnzuwirken als auch zurukkgebliebene Glieder nachzufsrdern, 
"nd um aus fremben Sebieten anwendbares fr das gene 
Au bennzen. | 

% 82" Da über die Gegenivart * mür e berfländen wer⸗ 

den kann als Ergebniß der Vergangenheit: fo. iſt Die w 
Kenntniß des: gefammten fruͤheten Verlaufs ein mwweiter 
Theil, der hiſtoriſchen Theologie; ._ 
Dies iſt nicht. fo gu. verſtehen, als ob dieſer Theil etwa eine 
— Huͤlfswiſſenfchaft waͤre für jenen erſten; ſondern beide ver⸗ 
halten ſich auf dieſelbe Beife zur Kirchenleitung, und find 
|  einandei nicht untergeordnet ſondern beigeordnet. m 
u, 83. Je mehr 'ein geſchichtlicher Verlauf in der 
Verbreitung begriffen iſt, fo daß. die innere Lebensein⸗ 
heit je weiter hin deſto mehr nur im Zuſammenſtoß 
mit andern Kraͤften erſcheint: um, deſto mehr haben 
dieſe auch Theil an den. sinzelnen Zuſtaͤnden; ſo daß 
nur in den fruͤheſten das eigenthäniche. Werfen am 
reinſten zur Anſchauung kommt. 

Auch das gilt eben ſo von allen vetrwandten geſchichtlichen 
Erſcheinungen, und iſt der eigentliche Grund. warum fo vieke, 

| Voͤlker mißverſtaͤndlich bie fruͤheſte Periode des Lebens der 

Menfchheit- als die Zeit der hoͤchſten Vollkommenheit anfehen. 

§. 84. Da nun auch das chriſtliche Leben immer 
zuſammengeſezter und veripiffelter geworden iſt, der 

lezte Zwekk feiner "Theologie aber‘ darin. beſteht, das 

eigenthuͤmliche Weſen beffelben in jedem fünftigen Au⸗ 
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genblilk riner darzufiellen: fo‘ hebt ſich natuͤrlich die 
Kennuniß des Urchriftenthums als ein dritter beſonderet 
Theil der hiſtoriſchen Theologie hervor. 
Allerdings ift auch. das Urchrifienthum ſchon in bem Selamml. 
vetlauf mit enthalten; allein ein anderes iſt, es als ejne 
. Reide von Momenten zu behandeln, und ein anderes nur 
dabjenige zur Betrachtung zu ziehen, aud) aus verſchiedenen 
Momenten, - woraud ber ‚reine: Bari des Ehagemhims 
dargeſtellt werden kann. 
$. 85. Die hiſtoriſche Theologie ie in die drei 
Theilen, Kenutniß des Urchriſtenthums, Kenntniß von. | 
dem Gefammtverlauf. ‚bes Chriftenthums, und Kenntniß | 
von feinem Zuſtand in dem gegenwnigen Augenblitt, 
vollkommen beſchlofſen. 
Nür iſt nicht die Ordnung, in welcher wir ſie abgeleitet haben, 
auch die richtige fuͤr das‘ Studium. ſelbſt. Sondern die 
Kenntniß des Urchriſtenthums als zunaͤchſt der philoſophi⸗ 
ſchen Theologie ſich anfchließend, iſt das erſte, und die Kennt: 
niß des gegenwärtigen Augenblikks, als unmittelbar den- 
Uebergang in’ die praktiſche Theologie bildend, if dad lezte. 
5 86. Wie für jeden Theil: der Gelchichtsfunbe 
alles Huͤlfswiſſenſchaft ifl, mas die Kennmiß des Schau: 
plazes und der äußeren Berhältniffe des Gegenſtandes 
erleichtert, und was zum Verſtehn der Monumente 
aller Art gehoͤrt: ſo zieht auch die hiſtoriſche Theologie 
zunaͤchſt die uͤbeigen Theile deffelben Gefehichtsgebietes 
(vergl. $. 40. Ir dann aber noch alles was zun Vers 
ſtaͤndniß der Documente gehoͤrt, als Hulfswiſenſchaft 
herbei. 
Dieſe Huͤlfskenntniſſe find mithin theils hiſtoriſch im engeren 
Sinn, theild geographiſch, iheils philologifch. | 
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"$r 87. Das Urchriſtenthum iſt ie Bezug auf jene 
normale Behandlung deffelben gegen den weiteren ge.» 
ſchichtlichen Verlauf nicht fuͤglich anders abzugrenzen, 
als- daß unter jenem der Zeitraum verftanden wird, 
worin Lehre und Gemeinfchaft in Ihrer. Beziehung auf 
einander erſt wurden, und noch nicht in ihrer. Abſchlie⸗ 
bung ſchon waren. on 


Auch dieſe Behimmung jedoch koͤnnte leicht zu weit ausgedehnt 
iverden, weil ,Echre und Gemeinfchaft in Bezug auf ein- 
ander immer im Werden begriffen bleiben; und eine feſte 
Grenze entſteht zunaͤchſt nur, wenn man jede Zeit ausſchließt, 
in der 28 ſchon "Differenz der Gemeinſchaft um einer Diffe⸗ 
renz der Lehre willen gab. Aber auch zu‘ enge · Schranken 
koͤnnte man unferet Beſtimmung geben, wenn man davon 
ausgeht, daß ſchon feit dem Pfingſttage eine abgeſchloſſene 
Gemeinſchaft beſtand; und eine angemeſſene Erweiterung 
entſteht nur, wenn Man bevorwortet, die eigentlich chriſtliche 
Gemeinſchaft fei erſt abgeſchloſſen worden, als mit Bewußt-⸗ 

| fein und allgemeine Anerfennung Juden und Heiden in der; 
ſelben vereint wären, und ähnliches gilt aud) Son der Lehre. 
So treffen beide Beſtimmungen ziemlich zufammen mit der mehr 
aͤußerlichen des Zeitalters der unmittelbaren Schüler Chriſti. 


—. 88. Da die fuͤr den angegebenen Zwekt auszu⸗ 
fondernde Kenntniß des Urchriſtenthums nur aus..den 
fchriftlichen Documenten, Die iu diefem Zeitraum der 
hriftlichen Kirche entftanden find, kann gewonnen. wer: 
den, und ganz auf ‚dem richtigen Verſtaͤndniß dieſer 
Schriften beruht: fo führt diefe Abtheilung der hiſtori⸗ 
{chen Theologie auch inbeſondere den Namen der exege⸗ 
tiſchen Theologie. 


8.68 41. | a2 
3 Da: and in ben andern beiden Ahthellungen das meiſte auf 
Ausiegung beruht: ſo iſt bie Benennung allerdings will 
kuͤhrlich, aber dach. wegeh des eigenthümlichen Bere bie: 
fer Schriften leicht. zu rechtfertigen. | 
89, Do wegen. des ‚genauen Zuſammenhanges. 
niit der philoſophiſchen Theologie, als dem Ort aller 
Principien, jeder ſeine Auslegung ſelbſt bilden muß: 
ſo giebt es auch hier nur. weniges, was. man fi ch von 
den Virtuoſen (vergl; $. 17. und 19.) kann geben laſſen. 
Vorzüglich nur dasjenige, was zur Auslegung aus ben n Hülfs- 
wiffenfchaften herbeigegogen werden muß. | 
Er 90. . Die Kenntniß von denn weiteren Verlauf 
des Chriſtenthums kann entweder. als Ein „ganzes aufs 
geftellt werben, ober auch ‚getheikt in die Gefchichte des 
Lehrbegriffs und in. die Geſchichte der Gemeinſchaft. 
Weil naͤmlich die Geſchichte des’ Lehrbegriffs nichts anderes 
Niſt als bie. Entwifftung ber teligiöfen' Vorſtellungen der 
Gemeinſchaft. Sowol die Vereinigung von beiden als auch 
die Geſchichte der Gemeinſchaft beſonders dargeſtellt fuͤhrt 
den Namen Kirchengeſchichte; fo’ wie die- des Lehrbedriffs 
beſonders den Namen Dogmengeſchichte. u 
$. 91. Sowohl ˖ beide Zweige zufammen als auch 
jeder für ſich allein. flellen der Laͤnge nach betrachtet 
einen nmunterbrochenen Fluß dar, in welchem jedoch 
vermiftelft -Der Begriffe von Perioden und Epochen 
(vergl: $. 73.) Entwikklungsknoten gefunden "werden 
“eönnen, um die Unterfehiede zu firiren zweifchen felchen 
Punkten, welche durch eine Epoche gefchieden find, und 
alfo verfchiedenen Perioden angehören, fo wie auch zwi⸗ 
ſchen ſolchen, die zwar innerhalb derſelben zwei Epochen 


X 
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liegen, ee jedoch daß der eine iehr. das Ergebniß der 
erſten enthaͤlt, der andere mehr als eine. e Borbepeitung 
Der zweiten erfcheint; Ze 
Dei man’ fich —* noch Yankee, welche, in eier Pe⸗ 
riode das groͤßte der Entwikllung iber Aufangsepoche ent⸗ 
halten, aber noch. den Nullpunkt der Schlußepoche darſtel⸗ 
I: fa giebt dieſes. durch beide Zweige und durch alle Pe⸗ 
rioden durchgefuͤhrt, ein Nez der werthvolleſten Momente. 

4 92. Da der ‚Gefammtverlauf Des, Chriſtenthums 
eine: Unendlichkeit. von "Einzelheiten datbietet: fo ift bier 
am meiften Spielraum. für den Unterfchied zwiſchen 
dem Gemeinbefiz und dem Beſiz der Virtuoſen. 

Jenes Nez. bis zu einem. Analogon von Staͤtigkeit im Umriß 

vollzogen iſt das ‚Minimum, welches jeder beſizen muß; 

die Erforſchung und Ausfuͤhrung des einzelnen iſt, auch 
unter viele vertheilt, ein unerſchoͤpfliches Gebiet. 

4. 93. Nicht. jeder Moment eignet fich gleich” gut 
dazu, als ein in ſich sufammenbarigerdes ganze darge: 
ſtellt zu. werden; fondern am meiften der Culminations: 
punkt einer Periode, am wenigſten ein Punkt waͤhrend 
einer Epoche oder in der Naͤhe derſelben. 

Während einer Umkehrung kann immer nur- einzelnes abgefon: «5 

. dert, und: nicht leicht anders als in. der Form des Streites, 

zur Erörterurig kommen. Nahe an einer Epoche kann ‚zwar 

dad Bedürfniß einer zufammenhangenden Darftelung fih 
ſchon regen, die Verſuche koͤnnen aber nicht anders als un⸗ 
vollſtaͤndig ausfallen. Dies Jeigt fich auch ſowol in den 
erſten Anfängen. ber Kirche nach ber apoftolifchen- Ztit, als 
auch bei uns in ben erflen Zeiten der Reformation. 

4 94. In folhen Zeiten mo der Aufgabe genuͤgt 

werden ann, fondert fi) dann von ſeibſt Darftelung 
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der Lehre - und Barftung des ff Su | 
ſtandes. | 
Denn wenn fich auch daſſelbe eigenthuͤmliche Weſen— der Kirde 
„ober einer "partiellen Kirchengemeinfchaft in beiden’ ausſpricht : 
ſo hangen doch beide von zu derſchtedenen Soeſficienten ab, 
als daß nicht ihre Veränderungen und alſo auch der. mio: 
mentane Zuſtand beider ſtemlih urtabhängig von tinander | 
. fein foltte. i 
6. 95. Die Darftellung des heſellſchafttlichen Zu⸗ 
ſtandes der Kirche in einem gegebenen Moment iſt dr 
Aufgabe der Firchlichen. Statiftif.. | “ 
Erſt feit kurzem ift diefer Gegenfand in gehoͤriger Anordnung 
diſciplinariſch behandelt‘ worden, daher auch, fowol was 
Stoff als was dorm betrifft, noch vieles zu leiften übrig iſt. 
4. 96. Die Aufgabe bleibt, auch wenn eine Treu⸗ 
nung :obwaltet, „für alle einzelnen. Rirchengemein ſhoſten 
doch weſentlich dieſelbe. | 
Jede wird dann freilich ein befonberes Intereſſe haben ihren 
‚genen Zuftand auf das genauefte zu fennen, und infofern 
wird eine Ungleichheit eintreten, die aber auch eintritt, wenn 
die Kirche ungetheilt iſt. Es kann aber nur großen Nach⸗ 
theil bringen, wenn die lenkenden einer einzelnen Kirchen⸗ 
gemeinſchaft nicht mit dem Zuflande der. anderen der Waͤhr⸗ 
“ heit nach befannt find. 
$, 97. Die zuſammenhaͤngende Darftellung der Lehre 
wie ſie zu einer gegebenen Zeit, fei es nun in der Kirche 
im allgemeinen, wann nämlich Feine Trennung obwal- 
tet, fonft aber in einer einzelnen Kirchenparthei geltend 
iſt, bezeichnen wir durch den Ausdrukt f Dogmatit oder 
dogmatiſche Theologie. 


— - De Ausdrukt Lehre iſt hier in feinem ganzem Uniſang ge⸗ 
nommen. Die Bezeichnung fyſtematiſche Theologie, deren 
. man fich für dieſen Zweig immer noch häufig bedient, und 
| welche mit Mecht vorzüglich hervorhebt daß die Lehre nicht 
ur ſoll alö ein Aggregat. von einzelnen Sazungen vorgetragen | 
:. "werben: ſondern der Zuſammenhang ins Licht geſezt, verbirgt 
del): auf. der · anderen Seite zum Nachtheil der Sache nicht 
nur den hiſtoriſchen Charakter der Diſciplin, ſondern auch 
* J die Abzwekkung derſelben auf die Kirchenleitung, woraus 
vielßaͤltige Mißverſtandniſſe entſtehen muͤſſen. 
$ 98. In Zeiten‘ wo die. Kirche getheilt ift,; kann 
Ä ur. jede Parthei ſelbſt ihre Lehre dogmatiſch behandeln. 
Weder wenn ein Theologe ‘der einen Parihei die Lehren an⸗ 
dererim Zuſammenhang neben einander behandeln wollte, 
würde Unpartheilichkeit und Gielchheit zu erreichen fein, da % 
_ nur der: eine Bufammenhang fin. ihn Bahrheit ift , der. an: 
‚dere aber nicht; noch auch wenn er nur die feinige zufam- | 
menhangend. behandeln, und hur bie Abweichungen der an: 
. deren’ an gehöriger Stelle beibringen wollte, weil. diefe dann 
doch aus ihrem natuͤrlichen Zufgmmenhang - herausgeriffen 
wuͤrden. Das erſte geſchieht dennoch, was die Hauptpunkte 
betrifft, unter dem ‚Namen dei Symbolik, das andere unter 
dem der camparafiven Dogmatik. 


$. 99. «Beide Difcrplinen, Statiftif und Dogmatif, 
find ebenfalls unendlich, "und: ftehen alfo was den Un- 
terfchied zwifchen denn Gemeinbefiz und dem Gebiet der 

Virtuoſitaͤt betrifft der zweiten‘ Abtheilung gleich. 
‚Bon der firchlichen Statiſtik leuchtet Died ein. Aber auch im 
‚ Gebiet der Dogmatik ift nicht nur jede einzelne Lehre faft 
ind unendliche beftimmbar , fondern auch’ ihre Darftelung 


in Bezug auf abweichende Borftellungsarten anderer Zeiten‘ 
und Derter ift ein unendliches. 


$. 100-108. 6 | Ä 
$. 100; "Jeder muß ſich, ſowol was die Keuntniß 
des Geſammwerlaufs als auch was die des vorliegenden 
Momentes betrifft,. feine heſchichtliche Anfhanung Teöft 
bilden. —— 
u Sonft. würde ‚auch die auf beiben. glei mäßig beruhende —* | 
tigfeit in der Kicchenleitung "Beine ſelbſtthaͤtige fein, , . 
8. 101.Muͤſſen hiezu geſchichtliche Darftelungen: ges - 
braꝛcht werben, welche nie, frei fein: fönnen von eigen⸗ 
thuͤmlichen Anſichten und Urtheilen. des darſtellenden: 
fo muß auch jeder Die Kunſt beſizen, aus denſelben das 
Moteriale- fuͤr ſeine eigene Beorbeifüng möglichft rein | 
auszufcheiden. Pan B 
Auch dieſes gilt für die Segmatit und Statiſiit nicht minder u 
als für die‘ Kirchengẽſchichte. Bi 
102% Hiſtoriſche Kritik ift- wie für das geſammte 
Gebiet der Geſchichtskunde, ſo auch für Die hiſtoriſche | 
Theologie das allgemieine und unentbehrliche Organon. 
Sie ſteht als vermittelnde Kunſtfertigkeit den materiellen Huͤifs⸗ 
wiſenſhaten gegentber | 





Erſter Abfhnitt, 
Die erege iſche Theolsgie. nu 


" 103, Nicht alle heiſtlihe Schriften aus dem Zeitz 
raum des Urchriſtenthums ſind ſchon deshalb Gegen⸗ 
ſtaͤnde der exegetiſchen Theologie, ſondern nur ſofern ſie 
dafuͤr gehalten werden zu der urſpruͤnglichen mithin 
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(vergl. g§. 83.)- für ale Zeiten norwalen Derftlung 
des Eyriſtenthums beitragen zu koͤnnen. 

Es liegt in der Natur der Sache, und ift auch vollkommen 
thatſaͤchlich begruͤndet, daß es gleich anfangs auch unvoll: 
fommene mithin zum Theil falfche Auffaffung alſo auch 
Dauſtellimg des eigenthuͤmlich qrittiichen Glaubens age 
ben dat‘. "5 

‘. 104, Die Sommlung dieſer das normale in ſi ich “ 

tragenden, Scüften : bildet den neuteftamentifchen Ras 
non der chriſtlichen Kirche. 

Das richtige Verſtaͤndniß von, diefem iſt mithin die einzige 
weſentliche Aufgabe der aregetiſchen Theologie, und die 
Sammlung. ſelbſt ihr einziger urſpruͤnglicher Gegenſtand. 

$. 105. In den neuteſtamentiſchen Kanon gehoͤren 

wefentlich ſowol die normalen Documente von der Wirk 
fanikeit. Chriſti an und mit’ feinen Juͤngern, als auch 
die von der. gemeinſamen Wirkſamkeit ſeiner Jünger, 
zur Begruͤndung Des. Chriſtenthums. 

Dies iſt auch ſchon der Sinn der aiten Eintheilung beB Ka⸗ 
non in —VW— und anosolos.- . Eimen. Unterfchteb in 
. Bezug’ auf” Fanonifche Dignität zwifchen biefen beiden Be 

ftandtheilen feſtzuſezen, iſt an und. für ſich kein Grund vor⸗ 
handen. Welches doch gewiſſermaßen der Fall ſein wuͤrde, 
wenn that behauptete, beide ‚verhielten fi zu einander wie 
Entftehung und Fortbildung ; noch · mehr, wenn man ber 
ſich ſelbſt überlaffenen Wirkſamkeit der Sünger die normale 
‚ RBignität abfprechen bürfte. 

$. 106, - Da. weder. die. Zeitgrenze des Urchriſten⸗ 

thums noch das Perſonale deſſelben genau beſtimmt 
werden kann: fo kann auch die aͤußere Grenzbeſtim⸗ 
mung des Kanon nicht vollkommen feſt ſein. 


6. 106-108. 48 
Far beides gemeinſchaftlich, Zeit und Perſonen, ließe sich zwar 
. eine feſte Formel fir das kanoniſche qufſtellen; fie würde 
aber doch zu Feiner. ſichern Unterfcheidung über das vorkan: 
dene führen, wagen der über die Perfönlichkeit mehrerer eins _ 
zelmer Schriftfteller obwaltenden Ungewißheit. 
5 107. Diefe Unficyerheit ift ein Schwanten der 
Grenze zwiſchen dem Gebiet der Schriften apoſtoliſcher 
Vaͤter und dem Gebiet der kanoniſchen Schriften. 
Denn das Zeitalter der apoſtoliſchen Vater liegt zwiſchen dem 
in welchem der Kanon erſt anfing ·˖ zu werden, und dem in 
welchem er ſchon abgeſondert beſtand. Und- der Ausdrukk 
apoſtoliſche Vaͤter iſt hier in ſolchem Umfarig zu verſtehen, 
daß die Unficherheit den erſten Theil des Kanon eben ſo 
tzifft wie. den zweiten. 
—. 108. Da auch dei Beoriff der normalen Digni⸗ 
taͤt nicht kann auf unwandelbar feſte Formeln gebracht 
werden: fo läßt fi auch aus innern "Beftimmungs: 
Ä grönden der Kanon nicht vollkommen ſicher umſchreiben. 
Wenn wir zum normalen Charakter. der einzelnen Sie auf 
der einen Seite bie vollkommene Reinheit rechnen, auf der 
andern die Fuͤlle der daraus zu entwikkelnden Folgerungen 
und Anwendungen: fo haben wit nicht Urfache . die erfie 
anderswo als. nut in Ehrifto ſchlechthinig anzunehmen, und 
muͤſſen zugeben daß auch auf die zweite bei allen anderen 
‚bie natürliche Unvollfommenheit hemmend einwirken konnte. 
. 109. Chriſtliche Schriften aus der kanoniſchen 
Zeit, welchen wir die normale Dignitaͤt abſprechen, be 
sı zeichnen wir durch den Ausdrukk Apokryphen „‚und der 
Kanon iſt alſo auch gegen dieſe nicht v vollkommen feſt 


begrenzt. 
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Die meiften nenteftamentifchen Apokryphen führen diefen Nas 
men freilich nur, weil fie dafür genommen wurden, ober 
dafür gelten wollten, der Tanonifchen Zeit anzugehören. Der 
Ausdrukk felbft ift in dieſer Bedeutung willkuͤhrlich, und 
würde beffer mit einem andern vertaufcht. 

$. 110.. Die proteftantifche Kirche muß Anfpruch 

Darauf machen in der genaueren Beftimmung des Ka⸗ 
non noch immer begriffen zu fein; und dies iſt die 
hoͤchſte eregetifch- theologifche Aufgabe für bie höhere 
Kritik. 

- Der neuteflamentifche Kanon hat feine jezige Geftalt erhalten 
durch wenn gleich nicht genau anzugebende noch in einem 
einzelnen Act nachzumeifende Entfcheidung der Kirche, wel: 
cher wir ein über alle Prüfung erhobened Anfehen nicht zu- 
geftehen, und daher berechtigt find an das frühere Schwan: 
fen neue Unterfuchungen anzufnüpfen. Die höchfle Aufgabe 
ift diefe, weil es wichtiger ift zu entfcheiden ob eine Schrift 
anonifch ift oder nicht, ald ob fie diefem oder einem andern 
Verfaſſer angehört, wobei fie immer noch kanoniſch fein kann. 

$. 111. Die Kritit bat beiderlei Unterfuchungen an: 

zuftellen, ob nicht im Kanon befindliches ‚genau genom⸗ 
men unlanonifh, und ob nicht außer demfelben kano⸗ 
nifches unerkannt vorhanden ſei. 

Noch neuerlich ift eine Unterfuchung ber lezten Art im- Gange 52 
geweſen; die von der erften haben eigentlich nie aufgehört. 

$. 112. Beide Aufgaben gelten nicht nur für ganze 

Buͤcher, fondern auch für einzelne Abſchnitte und Stel⸗ 
len derſelben. 

Ein unkanoniſches Buch kann neue kanomiſche Stellen enthat- 
ten; ſo wie das meiſte, was einem kanoniſchen Buch von 
ſpaͤterer Hand eingeſchoben iſt, unlanoniſches ſein wird. 

Schleierm. W. I. 1. D 
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$. 113. Wie die höhere Kritik ihre Aufgabe größ- 
tentheils nur durch Annäherung loͤſet; und es feinen 
andern Maaßſtab giebt für die Tuͤchtigkeit eines Aus: 
ipruches als die Congruenz der inneren und dußern 
Zeichen: fo kommt es auch hier nur darauf an, wie 
beftimmt aͤußere Zeichen darauf hindeuten, daß ein frag- 
liches Stuͤkk entweder dem fpäteren Zeitraum der apoſto⸗ 
lifchen Väter oder dem vom Mittelpunkt der Kirche 
entfernten Gebiet der apofryphifchen Behandlung ans 
gehöre, und innere darauf, daß es nicht in genauem 
Zufammenbang mit dem wefentlihen der kanoniſchen 
Darftellung aufgefaßt und gedacht fei, 

So lange noch beiderlei Zeichen gegeneinander fireiten, ober in 
jeder Gattung einige auf diefer andere aber auf jener. Seite 
ftehen, ift Feine Eritifche Entfcheidung möglich. — Daß bier 

. unter dem Mittelpunft der Kirche weder irgend eine Räum: ' 

lichkeit noch auch eine amtliche Würde zu verftehen fei, fon: 
dern nur die Vollkommenheit der Gefinnung und Einficht, 
bedarf wol Feiner Erörterung. 

s 6, 114 Die Kritik koͤnnte beiderlei ausgemittelt, 
und mit vollfomner Sicherheit, was kanoniſch fei und 
was nicht, nem und anders beftimmt haben, ohne daß 
deshalb nothwendig wäre den Kanon felbit anders ein- 
zurichten. | ü 

Notwendig wäre es nicht, weil das unkanoniſche doch al 
ſolches kann anerfannt werden, wenn ed auch Teine alte 
Stelle behält, und eben fo bad erwielen fanonifhe, wenn 
ed auch außerhälb des Kanon bliebe. Zulaͤßig aber müßte 
ed dann fein, den Kanon in zweierlei Geflalt zu haben, in 
der gefchichtlich überlieferten und in ber Pritifch ausgemittelten. 
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$."115. Daffelbe gilt von der Stellung der alttefta- 

mentifchen Bücher in unferer Bibel. 

Daß der jüdifche Eoder- keine normale’ Darſtellung eigenthän- 
lich chriſtlicher Glaubensſaͤze enthalte, wird wol bald allge: 
mein anerkannt fein. Deshalb aber ift nicht nöthig — 
wiewol es auch zuläßig bleiben mug — von bem altkirch⸗ 
lichen Gebrauch abzumeichen,' der bad alte Zeflament mit 
dem neuen zu einem ‚ganzen ald Bibel vereinigt. 

$. 116. Die Vervielfältigung der neuteftamentifchen 

Bücher aus ihren. Urfchriften mußte denfelben Schiff: 
falen unterworfen fein, wie die aller andern alten 
Schriften. | 

Der Augenfchein hat alle Vorurtheile welche hierüber ehedem 

geherrſcht haben längft ſchon. zerſtoͤrt. | 
"8,117. Auch die übergroße Menge und Verſchie⸗ 
denheit unferer Sremplare von den meiſten diefer Bil s 
eher gemwährs. feine Sicherheit Dagegen, daß nicht den⸗ 
noch die urfprängliche Schreibung an einzelnen Stellen 
kann verloren gegangen fein. \ 

Denn diefer Verluſt kann fehr zeitig ja ſchon bei ‘der erſten 
Abſchrift erfolgt ſein, und zwar moͤglicherweiſe auch ſo, daß 
dies nicht wieder gut gemacht werden konnte. 

$. 118. Die definitive Aufgabe der niederen Kritik, 

die urſpruͤngliche Schreibung überall möglihft genau 
und auf die überzeugendfte Weife auszumitteln, ift auf 
dem Gebiet der eregetifchen Theologie ganz diefelbe wie 
anderwaͤrts. 

Die Ausdruͤkke niedere und hoͤhere Kritik werden hier her⸗ 
gebrachter maßen gebraucht, ohne weder ihre Angemeſſenheit 

rechtfertigen, noch ihre Abgrenzung gegen einander genauer 


beſtimmen zu wollen. 
D2 
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$, 119. - Der nenteftamentifche Kritiker hat alfo auch, 
fo wie die Pflicht denfelben Regeln zu, folgen, ſo auch 
das Recht auf den Gebrauch derſelben Mittel. 

Weder kann es daher verboten ſein im Fall der Noth (vergl. 
8. 17.) Vermuthungen zu wagen, noch kann es beſondere 
Regeln ‘geben, die nicht aus den gemeinfamen wüßten ab: 
geleitet werben koͤnnen. 

$. 120. In demfelben, Maag als’ die Kritik ihre 

Aufgabe loͤſt, muß ſich auch einge genaue und zuſam⸗ 
menbängende Gefchichte des neuteftamentifchen Tertes 
ergeben und umgekehrt, fo daß eines dem andern zur 
Probe und Gewäbrleiftung dienet. 

s Selbſt wad auf dem Wege der Vermuthung richtiges geleiſtet 
wird, muß ſich auf Momente der Textgeſchichte berufen 
koͤnnen, und umgekehrt muͤſſen auch wieder ſchlagende Ver⸗ 
beſſerungen die Geſchichte des Textes erlaͤutern. 

§. 121. Für die theologiſche Abzwekfung der Be⸗ 

fhäftigung mit dem Kanon bat die Wiederherftellung 
des urfprünglichen nur da unmittelbaren Werth, mo 
der normale Gehalt irgendwie betheiliget ift. 

Keinesweged aber fol dies etwa auf fogenannte dogmatifche 
Stellen befchränkt werden, fondern fich auf alles erfireffen, 

was für foldhe auf irgend eine Weife ald* Parallele oder 
Erläuterung gebraucht werben kann. 

$. 122, Dies begruͤndet den, da die Fritifche Auf: 

gabe ein unendliches ift, bier nothwendig aufzuftellen- 

"den Unterfchied zwifchen dem, was von jedem Theolo⸗ 

gen zu fordern iſt, und dem Gebiet der Virtuoſitaͤt. 

Die Forderung gilt eigentlich nur für den proteflantifchen 
Theologen; denn der römifch:Eatholifche hat fireng genom- 


53 6. 122-125. 


men dad Recht zu: verlangen, dag ihm die vulgata, ohne 
‚bag eine kritiſche Aufgabe übrig bleibe, geliefert werde. 
$. 123. Da jeder Theologe — auch im weiteren 
Sinne des Wortes — um der Auslegung willen (vergl. 
$. 89,) in den Fall kommen kann (vergl. $. 121.) auch 
einer Tritifchen Ueberzeugung zu bedürfen: fo muß jeder, 
um fi) die Arbeiten der Virtuͤoſen ſelbſtthaͤtig anzueig⸗ 
nen und zwiſchen ihren Reſultaten zu waͤhlen, ſowol 
Die bier zur Anwendung kommenden kritiſchen Grund: s 
fäze und Regeln inne Baben, als auch ‚sine allgemeine 
Kenntniß von den wichtigſten Eritifhen Quellen und 
ihrem Werth. 
Eine nothduͤrftige Anleitung hiezu findet ſich hils in den 
Prolegomenen der kritiſchen Ausgaben, theils wird fie auch 
unter jenem Mancherlei mitgegeben, welches man Einleitung 
ind N. Teſt. ju nennen pflegt. ce 
$.. 124. Bon jedem Virtuofen der nenteſtamentiſchen 
Kritik iſt alles zu fordern, was dazu gehoͤrt, ſowol den 
Text vollſtaͤudig und folgerecht uͤberall nach gleichen 
Gründfäzen- zu conſtituiren, als auch einen kritiſchen 
Apparat richtig. und zwekkmaͤßig anzuordnen. 
Dies find rein pbilolögifche Aufgaben. Es iſt aber nicht leicht 
zu denken, daß ein Philologe ohne Imtereffe am Ehriften- 
- Ahum ſeine Kunft daran wenden follte fie für dad neue 
- Reflament zu löfen, da dieſes an Iprachlicher Wichtigkeit 
- "Hinter andern Schriften weit zuruͤkkſteht. Sollte es indeß 
jemals ber, Theologie an ſolchen Virtuofſen fehlen: ſo gaͤbe 
- 68 auch keine Sicherheit mehr für dasjenige, was für die 
theologifche Abzwekkung dieſes Studiums geleiftet werden muß. 
$ 125. Bei allem ‚bisherigen ($. 116—124.) liegt 
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die Vorausſezung zum Grunde, daß eigene Auslegung 
nur derjenige bilden kann, welcher mit dem Kanon in 
ſeiner Grundſprache umgeht. 

Die kritiſche Aufgabe hätte: ſonſt nur einen Bert für den 

Ueberfeger, und zwar auch nur. in- dem 8. 121. beſchriebe⸗ 
nen Umfang. 

$. 126. Da auch Bir meifterbaftefte Ueberſczung 
nicht. vermag die Irrationalität der Sprachen aufzuhe⸗ 
“ben: fo giebt es Fein. vollkommnes Veiſtaͤndniß einer 
Rede oder Schuft anders als in ihrer, Urſprache. 

Unter Irrationafität wird nur diefes bekannte. verflanden, daß 

weder ein’ materielles. Element noch ein. formelles . der einen 

Sprache ganz in eimem ber andern aufgeht.- Daher kann 

eine Rede oder Schrift vermittelſt einer ‚Weberfegung, mithin 
auch die Ueberfezung ſelbſt als ſolche, mur demjenigen voll⸗ 
kommen verfländlich fein; ber fe auf bie Srundfprach zu⸗ 
ruͤkkzufſhren weiß. 

$. 427. Die Urſprache der nenteſtamemtiſchen Bücher 
iſt die griechiſche; vieles (nach $. 124.) wichtige‘ ‚aber 
iſt theils ummittelbar als Ueberfezung aus- dem ara⸗ 
maͤiſchen anzuſehen, theils hat das aramaͤlſche mittelba⸗ 
ren Einfluß darauf geuͤbt. 

Die früheren Behauptungen, daß einzelnt Büger anpringlich 
aramãuſch geſchrieben ſeien, find. ſchwerlich mehr zu berüßt: 
.  fichtigen. Wieles aber von bem, was ald Rebe oder Ge: 

: fpräch aufbewahrt worden, if urfprünglich aramäifch ge: . 

ſprochen. Der mittelbare Einfluß iſt die unter dem Namen 
des Hebraismus bekannte Sprachmodification. | 

% 128, Schon Die vielfältigen Directen und: indis 
recten in neuteflamentifchen Büchern auf altteſtamen⸗ 
tiiche genommenen Beziehungen - machen: eine. genauere 
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Bekanntſchaft mit Diefen Büchern, alfo auch in ihrer 
Grundfprache, nothwendig. | 
Um fo mehr als diefe fih zum Theil auf fehr wichtige Säge ss 
beziehen, worüber die Auslegung felbit gebildet fein muß, 
. mithin auch ein richtiges Urtheil über das Verhaͤltniß der 
gemeinen griechiſchen Ueberſezung des alten Teſtaments zur 
Grundſprache unerlaßlich iſt. 

$. 129. Je geringer die Verbreitung und Die Pros 
Ductivitdt einer Mundart ift, um defto weniger ift fie 
anders als im Zufammenbange mit allen ihr verwands 
ten ganz verſtaͤndlich. Welches, auf das bebräifche ans 
gewendet, für das vollfommenfte Verfländniß des 
Kanon auch eine hinreichende Kenntmiß aller femitiihen 
Dialefte.in Anfpruch nimmt. 

Bon jeher ift daher auch Das atapifhe und ‚rabbinifche für bie 

"Erklärung der Bibel zugezogen worden. 

130, Dieſe Forderung, welche vielerlei der Ab⸗ 
zwekkung unſerer theologiſchen Studien unmittelbar ganz 
fremdes in ſich ſchließt, iſt indeß nur an diejenigen zu 
ſtellen, welche es in der exegetiſchen Theologie zur Mei⸗ 
ſterſchaft bringen wollen, und zwar in dieſet beſtimm⸗ 
ten Beziehung. — 

Von dieſer rein philologifchen Richtung gilt daſſelbe was zu 

8. 124. geſagt worden iſt. 

8. 131; Jedem Theologen aber iſt aus dem Gebiet 
der Sptachtimde zuzumuthen eine gruͤndliche Kenntniß 
der gricchifchen vornehmlich profaifchen Sprache in ihren 
verfchiedenen Ehntwikklungen, die Kenntniß beider altteſta⸗ 
meniiſchen Grundſpaachen⸗ und vermittelſt derfelßen eine 
— Mare Auune wen; ‚dem Defe und > Kmdans. 2 des — 
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neuteſtamentiſchen Hebraismus; endlich, um die Arbeiten 


der Birtwofen zu benuzen, außer einer. Bekanntſchaft 


mit der Pitteratur des ganzen Faches, befonders ein 
felbftgebildetes Urtheil über Das zuviel und zumenig, 
das natürliche und das erkünftelte in der Anwendung 
Des orientalifchen. 

Denn bierin ift aus Liebhaberei von den einen, aus Bor: 
urtheil von den andern, immer wieder nach beiden Seiten 
bin gefehlt worden. | 

$. 132. - Das vollfommne Berftehen einer Rede oder 

Schrift ift eine Kunftleiftung, und erbeifcht eine Kunſt⸗ 
lehre oder Technik, welche wir durch den Ausdrukk 
Hermeneutik bezeichnen. | 

Kunft, fchon in einem engeren Sinne, nennen wir jede zu⸗ 
ſammengeſezte Hervorbringung, wobei wir und -allgemeiner 
Regeln bewußt find, deren Anwendung im einzelnen nicht 

wieder auf. Regeln gebracht werden Tann. Mit Unrecht bes 
fchräntt - man gewöhnlich den Gebrauch der Hermeneutif 
nur auf größere Werke oder fchwierige Einzelheifen. Die 
Regeln Eönnen nur eine Kunftlehre bilden, ‚wenn fie aus 
der Natur des ganzen Verfahrens genommen find, und alfo 
auch das ganze Verfahren umfaffen. 

$. 133, Eine folhe Kunftlehre ift nur vorhanden, 
fofern die Vorfchriften ein auf unmittelbar ang der 
Natur des Denkens und der Sprache klaren Grund⸗ 
ſaͤzen beruhendes Syſtem bilden. | 

So lange die Hermeneutit noch als ein Aggregat von einzel: 
nen wenn auch noch fo feinen und empfehlungswerthen 
Beobachtungen, allgemeinen und befonderen,, behandelt wird, 
verdient fie den Namen einer Kunſtlehre noch nicht. | 
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$. 134. Die proteflantifche Theologie kann feine 

Vorftelung vom Kanon aufnehmen, welche bei der Be- 

fhäftigung mit demfelben Die Anwendung dieſer Kunſt⸗ 

lehre ausſchloͤſſe. 

Denn dies koͤnnte nur geſchehen, wenn man irgendwie ein 
wunderbar inſpirirtes vollkommnes Verſtaͤndniß deffelben an: 
naͤhme. | 

$. 135. Die neuteftamentifchen Schriften find ſowol 

des inneren Gehaltes als der aͤußern Verhältnifie wegen 
von befonders ſchwieriger Auslegung. 

. Das erfle weil die Mittheilung eigenthümlicher fich erft ent: 
wilfelnder religioͤſer Borftellungen in ber abweichenden 
Sprahbehandlung nicht nationaler Schriftſteller zum großen 
Theil aus einer minder. gebildeten Sphäre fehr leicht miß⸗ 
verflanden werden Tann. Lezteres weil die Umflände und 
Verhaͤltniſſe, welche den Gedankengang mebificiren, uns 
großentheils unbekannt ſind, und erſt aus den Schriften 
ſelbſt muͤſſen errathen werden. 

$. 136. Sofern nun der neuteſtamentiſche Kanon 

vermöge der eigenthümlichen Abzwellung der exegeti⸗ 

fcheri Theologie als Ein ganzes fol behandelt werden, 

an und für fi betrachtet aber jede einzelne Schrift ein 
eignes ganze iſt, kommt noch die beſondere Aufgaͤbe 
hinzu, dieſe beiden Behandlungsweiſen gegeneinander 
auszugleichen und mit einander zu vereinigen. 

Die gaͤnzliche Ausſchließung des einen oder andern dieſer cı 
Standpunfte, wie fie aus entgegengefezten theologifchen Einfei⸗ 
tigkeiten folgt, hat zu allen Zeiten Irrthuͤmer und Verwir⸗ 
rungen in das Geſchaͤft der Auslegung gebracht. 

§. 137. Die neuteſtamentiſche Specialhermeneutik 

kann nur aus genaueren Beſtimmungen der allgemei⸗ 
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nen Regeln in Bezug auf die eigenthuͤmlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Kanon beſtehen. 

Sie kann um ſo mehr nur allmaͤhlig zu der ſtrengeren Form 
einer Kunſtlehre ausgebildet werden, als fie zu einer Zeit 
gegruͤndet wurde, wo auch die allgemeine Hermeneutik nur 
noch als eine Sammlung von Obſervationen beſtand. 

$. 138. Die Kunſtlehre der Auslegung kann - auf 

zweifache Weife geftaltet werben, ift aber in jeder Faf 
fung der eigentliche Mittelpunkt der eregetifchen Theologie. 

Die allgemeine Hermeneutit Tann entweder ganz hervortreten, 
fo daß das fpecielle nur ald Gorollarien erfcheint, oder um: 

‚ gelehrt Tann das fpecielle zufammenhängend organifirt und 
auf die allgemeinen Grundfäze dann nut zurüfgewiefen wer- 
den. — Die Ausübung iſt ardar allerdings durch Sprad; 
Funde und Kritik bedingt; aber die Grundfäze felbft haben 
den entſchiedenſten Einfluß ſowol auf die Operationen der 
Kritik, als auch auf die feineren Wahrnehmungen in der | 
Spiachkunde. 

—. 139. Daber giebt es aueh bier nichts, weshall 

ſich einer auf andere verlaſſen duͤrfte: ſondern jeder muß 

ſi ch der moͤglichſten Meifterfchaft befleißigen. . 

4 — ‚mehr der Gegenftand ſchon bearbeitet if, um deſto wenige 
darf ſch dieſe gerade in neuen Auslegungen zeigen tollen. 

8. 140, Keine Schrift. kann vollfortngen, verftanden 

werden als nur im Zufammenhang mit‘ dem gefamm: | 
ten Umfäng von. Borftellungen, aus: ‚welchem fie Her 
vorgegangen. iſt/ und vermittelſt der Kenntniß aller Le⸗ 
bensbeziehungen, ſowol der Swrifeſteller als derjenigen 
® welche fie. ſchrieben. KT 
ehe San verhält ſich qu dem. Seenmichen wovon 
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fie ein. ehrt ift, wie ein einzelner Saz zu ber ganzen Rede 
oder Schrift. 

6.141: Der gefchichtliche Apparat ı zur Erklärung 
desimeuen Teftamentes umfaßt daher die Kenntniß des 
älteren und neueren Judenthums, jo wie die Kenntniß 
Des geiſtigen und bürgerlichen Zuftandes in Denen Ges 
genden, in welchen und für welche die rieuteftamentifchen 
Schriften verfaßt wurden. 

Daher find die altteftamentifcpen Bücher zugleich dad allges 
u meinſte Huͤlfsbuch zum Verſtaͤndniß des neuen Teſtäamentes, 

naͤchſtdem die altteſtamentiſchen und neuteſtamentiſchen Apo⸗ 
. kryphen, die ſpaͤteren juͤdiſchen Schriftſteller uͤberhaupt, ſo 

"wie die Gefchichtichreiber und Geographen / dieſer Zeit und 
. Gegend. Alle dieſe wollen ebenfalls: in ihrer Grundſprache 

kritiſth und nach den hermeneutiſchen Regeln gebraucht 4 erben, 


41, Viele von "Diefen Hülfsquellen find bie. jet 
noch weder in moͤglichſter Vollſtaͤndigkeit nech mit der 
gehörigen Vorſicht gebraͤucht worden. 

| Beides gilt befonderd von den Beichyeitigen und [päteren juͤ⸗ 63 

| bifchen" Schriften. 

$. 143, Diefer Geſammtapparat nimmt alſo noch 
auf lange Zeit die Thaͤtigkeit vieler Theologen in An⸗ 
ſpruch um die bisherigen Arbeiten der Meiſter dieſes 

Farhs zu berichtigen und zu ergänzen. 

5 Von einer ander? Weite geben dieſe Arbeiten in die Apologe: 
tie. zunfft, indem die Gegner bes Chriſtenthums fi immer 
wieder die Aufgabe ſtellen, es ganz aus dem was ſchon ge⸗ 
geben war, und zwar nicht immer als Fortſchritt und Ver⸗ 
beſſerung, zu erklaͤren. Hieher gehoͤrt aber nur die reine 

und voliſtaͤndige Zubeteitung des geſchichtlichen Materials. 
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nen Regeln in Bezug auf Die eigenthämlichen Verhaͤlt⸗ 

niffe des Kanon beftehen.. 

Sie kann um fo mehr nur allmählig zu der flrengeren Form 
einer Kunſtlehre audgebildet werden, als fie zu einer Zeit 
gegründet wurde, wo aud die allgemeine Hermeneutit nur 
noch ald eine Sammlung von Obfervationen beftand. 

6. 138, Die Kunftlehre der Auslegung kann auf 
zweifache Weife geflaltet werden, ift aber in jeder Faf- 
fung der eigentliche Mittelpunkt der exegetifchen Theologie. 

Die allgemeine Hermeneutit kann entweder ganz hervortreten, 

fo daß daß fpeciele nur ald Gorollarien erfcheint, oder um: 

‚ gekehrt kann das fpecielle zufanimenhängend organifirt und 

auf die allgemeinen Grundfäze dann nur zurüfgewiefen wer: 
den. — Die Ausübung iſt zwar allerdings durch Sprach: 
kunde und Kritik bedingt; aber die Grundſaͤze felbft haben 
den entfchiedenften Einfluß ſowol auf die Operationen der 
Kritik, als auch auf die feineren Wahrnehmungen in der 
Spiachkunde. 

g. 139. Daher giebt es auch hier nichts, weshalb 
fih einer auf andere verlaffen dürfte: ſondern jeder muß 
fi ch der möglichiten Meifterfchaft befleißigen. 

4 — mehr vo Gegenſtand ſchon bearbeitet if, um deſto weniger 
* darf ſich dieſe gerade in neuen Auslegungen zeigen wollen. 
4. 140. Keine Schrift kann vollkonmen verſtanden 
werden als nur im Zuſammenhang mit‘ dem geſamm⸗ 
ten Umfang von. Vorftellungen, aus welchem ſie ber- 
vorgegangen ift, und oprmittelft der Kenntniß aller Le⸗ 
bensbezichungen ſowol der. Schiftfteller als derjenigen 
fir welche fie. ſchrieben. 

Deun jede Saft verhält ſich qu dem ion, wovon .: 


% 
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fie ein. Lei iſt, wie ein einzelner Say -zu der ganzen Rode 
‚oder Schrift. 


$.:141: Der gefchichlich Apparat ı zur Erklärung 
des:meuen Teflamentes umfaßt daher Die Kenntniß des 
älteren und neueren Judenthums, fo wie die Kenntniß 
. des geifligen- und bürgerlichen Zuflandes in denen Ge⸗ 
genden, in welchen und für welche die neuteſtamentiſchen 
Schriften verfaßt wurden. 
Daher ſind die altteſtamentiſchen Buͤcher zugleich das allges 
.  meinfte Hülfsbuch zum Berfländnig ded neuen Teflämentes, 
naͤchſtdem die altteſtamentiſchen und neuteſtamentiſchen Apo⸗ 
| kryphen, die ſpaͤteren juͤdiſchen Schriftſteller uͤberhaupt, ſo 
“wie die Geſchichtſchreiber und Geographen /dieſer Zeit und 
Gegend. Ale dieſe wollen ebenfalls in ihrer Grundſprache 
kritiſch und nach den hermeneutiſchen Regeln gebraucht werden. 


$. 142, Viele von "Diefen Hülfsquellen find bie. jezt 
noch weder in moͤglichſter Vollſtaͤndigkeit noch mit der 
gehoͤrigen Vorſicht gebraucht worden. 

Beides gilt beſonders von den Aeichehtigen und bitcim z juͤ⸗ 63 

bifchen" Schriften. 

5143, Diefer Gefammtepparat nimmt alſo noch 
auf lange Zeit die Thaͤtigkeit vieler Theologen in An⸗ 
ſpruch ‚um die bisherigen Arbeiten der Meiſter dieſes 
Farhs zu berichtigen und zu ergänzen, Ä 

Von einer anden te gehen dieſe Arbeiten in die Apologe: 

it. zurſktk indem die Gegner des Chriſtenthums ſich immer 
wieder die Aufgabe ſtellen, es ganz aus dem was ſchon ge⸗ 
geben war, und zwar nicht immer als Fortſchritt und Ver⸗ 
beſſerung, zu erklaͤren. Hieher gehoͤrt aber nur die reine 
und voliſtaͤndige Zubeteitung des geſchichtlichen Materials. 
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§. 144. Was fi) hievon zum Gemeinbefiz eignet, 
wird theils unter dem Titel jüdifcher und chriftlicher 
Alterthuͤmer, theils mit vielerlei anderem verbunden in 
der fogenannten Einleitung zum neuen Teſtament mit= 
getheilt. 

Sn der Iezteren, die überhaupt wol einer Umgeftaltung bebürfte, 
wird noch manches vermißt, was Doch vorzüglich nach $. 141. 
bieher gehört, weil man ed zur Leſung bed neuen Teſta⸗ 
mented ‚mitbringen muß. — Was fich jeder von den Vir⸗ 
tuofen dieſes Fachs geben laſſen kann, findet ſich theils in 
Sammlungen aus einzelnen Quellen, theild in Commenta- 
ren zu den einzelnen neuteflamentifchen Bücherh. 

$. 145. Die Hauptaufgabe der exegetifchen Theolo⸗ 

gie iſt noch keinesweges als vollkommen aufgeloͤſt an⸗ 
zuſehen. 

Selbſt wenn man abrechnet, Daß es einzelne Stellen giebt, 

64 bie theils nie werben mit vollkommner Sicherheit berichtigt, 
theils nie zu allgemeiner Befriedigung 'erflärt: werden. - 

$. 146. Auch für Die hieher gehörigen Huͤlfskennt⸗ 

niffe befteht Die: doppelte Aufgabe fort, das Materiale 
immer mehr zu vervollfländigen, und von dem verar- 
beiteten immer. mehr in Gemeinbeſiz zu verwandeln. 
Schon daB erfte Studium unter der Anleitung. der Meiſter 
muß nicht nur den Grund zu dem. lezten legen, und "ver: 
mittelft deffelben die Ausübung der Vunſtlehre gemaͤß be⸗ 
ginnen, ſondern auch die verſchiedenen einzelnen Gebiete in 

Bezug auf die darin noch zu erwerbende Meiſterſchaft we⸗ 

nigſtens aufſchließen. 

. 147. Eine fortgeſezte Beſchaͤftigung mit Dem neu⸗ 
teſtamentiſchen Kanon, welche nicht durch eigenes In⸗ 
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tereffe am Chriſtenthum motivirt wäre, koͤnnte nur gegen 
denfelben gerichtet fein. 
Denn die rein philologifche und biftorifche Ausbeute, die der 
Kanon verfpricht, ift nicht reich genug um zu einem foldyen 
zu reizen. Aber auch die Unterfuchungen der Gegner (vergl. 
$. 143.) find fehr förderlich geworden, und werden ed aud) 
in Zukunft werden. 
$. 148, Jede Befhäftigung ı mit dem Kanon ohne 
pbilologifchen Geift und .Kunft muß fi) in den Gren⸗ 
zen des Gebietes der Erbauung halten; denn in dem 
der Theologie: fönnte fie nur durch pſendodogmatiſche 
Tendenz Verwirrung anrichten. 
Denn ein reines und genaues Verſtehenwollen kann bei einem 
ſolchen Verfahren nicht zum Grunde liegen. 


2* 
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Zweiter Abſchnitt. 6“ 
Die hiſtoriſche Theologie im engeren Sinn 
oder die Kirchengeſchichte. 


$. 149. Die Kirchengeſchichte im weiteren Sinne 
(vergl. ‘. 90.) ift das Wiffen um die geſammte Ent 
wifflung des Chriftenthums, feitdem es fich als geſchicht⸗ 
liche Erſcheinung feſtgeſtellt hat. 

Was daſſelbe abgeſehen hievon nach außen hin gewirkt hat, 

| gehört nicht mit in dieſes Gebiet. | 

$. 150, DIede gefchichtlihe Mafje laͤßt fih auf- der 
‘einen Seite anfehen als Ein untrennbares werdendes 
Sein und Thun, auf der andern als ein zufammen- 
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fie den Namen um fo mehr, je ‚mehr fie fich der Chronik 
nähern, und ganz anfpruchdlos nur bas wahrgenommene 
wiedergeben. 
ss $, 158. Aus geſchichtlichen Darſtellungen kann man 
nur zu einer eigenen geſchichtlichen Auffaſſung gelan⸗ 
gen, indem man das von dem Sqriftſteler hineingetra⸗ 
gene ausſcheidet. 

Dies wird erleichtert, wenn man mehrere Darſtellungen der⸗ 
ſelben Reihe von Thatfachen vergleichen kann, um ſo mehr 
wenn ſie aus verſchiedenen Geſichtspunkten genommen ſind. 

F. 159. Zu dem ˖ Wiſſen um einen Geſammtzuſtand, 

wie er ein Bild des inneren (vergl. $. 150.) darſtellt, 
gelangt man nur durch beziehende Verknüpfung einer 
Maſſe von zufammengebörigen Einzelheiten. 

Dies ift daher die größte alled andere voraudfezende und in 
fich fchliegende Leiftung der gefchichtlichen Auffaffungsgabe. 

$. 160. Die Kiechengefchichte im weiteren Sinn 

(vergl. $. 90.) fol als theologiiche Difciplin vorzüglich 
dasjenige, was aus der eigenthämlichen Kraft des Chris 
ſtenthums hervorgegangen ift, von dem, was theils in 
der Beſchaffenheit der in Bewegung gefezten Organe, 
“theilg in der Einwirkung fremder Principien. feinen 
Grund bat, unterfeheiden, und beides in feinem Ser- 
vortreten und Zuräfftreten zu mefjen fuchen. 

Nur war ed eine fehr verfehlte Methode. um beswillen die 

Darſtellung felbit zu theilen in die der günfligen und ber 
ungünftigen- Ereigniffe. 

so % 4261. Bon dem erften Eintritt des Chriftenthume 
an, alfo auch ſchon in der Zeit des Urchriftenthums, 
kann man verfchiedene felbft wieder mannigfaltig theil- 
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bare Functionen biefes neuen wirkſamen Princips unter⸗ 
ſcheiden, und auch in der‘ sefhichtichen Darftellung von 
einander ſondern. 

Auch dies gilt allgemein von allen bedeutenden heſchichllcchen 
Erſcheinungen, von allen religiöfen Gemeinfchaften. nicht nur 

fondern auch von den bürgerlichen. 
4. 162. Keine von dieſen Functionen aber iſt in 
ihrer Entwikklung ohne ihre Beziehung auf die anderen 
vollkommen zu verſtehen; und jeder als ein relatives 
ganze auszuſondernde Zeittheil wird nur durch die Ge— 
genſeitigkeit ihrer Einwirkungen auf. einander, was er ift. 

Denn’ bie lebendige Kraft iſt In jebem Momente ganz gelezt, 

und Fann daher nur ergriffen werden in der gegenfeitigen 
Bedingtheit aller verfchiedenen Functionen. 

$. 163. Dee Geſammtverlauf des Chriſtenthums 
kann alſo nur. vollftändig aufgefaßt werden Burch die 
| vielfeitigfte Sombination beider Verfahrungsarten, indem 
jede, "was "der. andern auf einem Punkte gefehlt bat, 
auf einem andern ergänzen, muß.” _ 
. Während wir nur ‘die eine Function verfolgen, bleibt‘ uns die 

Anfhauung des Gefammtlebend aus - den Augen geruͤkkt, 
“und wir müfjen und vorbehalten diefe nachzuholen. Waͤh⸗ 
‚rend wir die gleichzeitigen Züge zu Einem Bilde zuſammen⸗ 
ſchauen, vermögen wir nicht die «inzelnen Elemente genau 

- ,- zu ſchaͤzen, und müffen und vorbehalten fie an bem gleich: m 
artigen früheren und fpäteren zu meffen. 

:$, 164. Je mehr man die verfhledenen Functionen 
bei der pefchichtlichen Betrachtung ins einzelne und Heine 
zerfpaltet, deſto öfter muß man Punkte zwiſcheneinſchie⸗ 
ben, welche Das getrennt geweſene wieder vereinigen. 

Schleierm. W. I. 1. € 
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Je größer die parallelen Mafjen ‚genommen. werden, 
defto Finger. kann man Die Betrachtung der einzelnen 
ununterbrochen fortſezen. | | 

Die Perioden koͤnnen alfo” defto größer und müjlen deſto Hei- 
ner fein, je größere ober kleinere Functionen man behandelt. 

$. 165. Die wichtigſten Epochenpunkte indeß ſind 

immer ſolche, die nicht nur fuͤr alle Functionen des 
Chriſtenthums den gleichen Werth haben, ſondern auch 
fuͤr die geſchichtliche Entwilklung außer der A bes 
deutend find, 

Da die Ericheinung bes Chriſtenthums ſelbſt zugleich ein welt: 
gefchichtlicher Wendepunkt if: fo kommen dieſem andere auch 
nur in dem Maaß nahe, als ſie ihm hierin gleichen. 

$. 166. Die Bildung. der Lehre oder da fich zur 

Klarheit: bringende fromme Selbſtbewußtſein, und die 
Geftaltung des gemeinfamen Lebens odet der fich .in - 
jedem durch alle und in allen durch jeden befriedigende 
Gemeinfchaftstrieb, find die beiden fih am leichteſten 
ſondernden Functionen in der Entoiftlung des Chri⸗ 
ſtenthums. 


7 Died giebt ſich dadurch zu erkennen, bes auf der einen Seite 


große Veränderungen. vor ſich gehen, während auf ber andern 
alled beim alten: bleibt, und für bie eine Säte ein Zeitpunkt 
bedeutend if als Entwikklungsknoten, der fuͤr die andere 
bedeutungslos erſcheint. 
$. 167. Die Bildung des lirchlichen Lebens wied 
vorzuͤglich mitbeſtimmt (vergl. $. 160.) dich die poli⸗ 
tiſchen Verhaͤltniſſe und den geſammten geſelligen Zu⸗ 
ſtand; Die Entwikklung der Lehre hingegen durch den 
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gefammten wiſſenſchaftlichen Zuſtand, und vorzuͤglich 

durch die herrſchenden Philoſopheme. 

Dieſes Mitbeſtimmtwerden iſt natuͤrlich und unvermeidlich, 
bedingt mithin nicht ſchon an und fuͤr ſich krankhafte Zu⸗ 
ſtaͤnde, enthaͤlt aber allerdings den Grund ihrer Möglich: 
keit. — Allgemeinere Epoche -machende Punkte, welche von 
einer neuen Entwikklung der Erfenntniß auögehen, werden 
ſich in der chriſtlichen Kirche auch am meiſten in der Se 
fchichte der Lehre, ſolche hingegen welche von Entwikklun⸗ 
gen des buͤrgerlichen Zuſtandes ausgehen, werden ſich auch 

- am meiſten in dem kirchlichen "Leben kund geben. 

$ 168. Auf. der Seite des kirchlichen Lebens fon 
dern fih wiederum am leichteften die Entwifflung des 
Eultus, d. b. der öffentlichen Mittheilungsmeife religig- 
fer Lebensmomente, und die Entwikklung der Sitte, 
d. h. des gemeinſamen Gepraͤges, welches der Einfluß 
des chriſtlichen Princips den verſchie denen Gebieten des 
Handelns aufdruͤkkt. 

Der Cultus verhaͤlt ſich zu der Sitte wie das beſchraͤnktere 72 
Gebiet der Kunft im engeren Sinne zu dem undeſtimmieren 
des geſelligen Lebens uͤberhaupt. 

$. 169. Die Entwikklung des Kultus witd vorzig- 

‚lich mitbeftimmt durch Die Beſchaffenheit der dazu ge⸗ 
eigneten in der Geſellſchaft vorhandenen Darſtellungs⸗ 
mittel, und durch deren Vertheilung in der Geſellſchaft. 
Die Fortbildung der chriſtlichen Sitte hingegen durch 
den Entwilklungs⸗ und Vertheilungszuſtand der geiſti⸗ 
gen Kraͤfte uͤberhaupt. | 

Nämlich was dad erſte betrifft, ſo beruht die Mutheilung oder 


der Umlauf religioͤſer Erregungen, welcher nach denſelben 
E2 
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beſdywirkt werben ſoll, lediglich auf der Darflellung. Was 
das andere betrifft, fo ruhen in dieſen Zufland ale Motive, 
deren fich die religiöfe Gefinnung bemächtigen fol. 
$. 170. Beide aber, Sitte und Eultus, find in 
ihrer Fortbildung auch ſo ſehr an einander gebunden, 
daß wenn fie in dem Maaß von Bewegung oder Ruhe 
zu fehr von einander abweichen, entweder der Eultus 
das Anfehen gewinnt in leere Gebräuche oder Aber⸗ 
glauben ausgeartet zu ſein, waͤhrend das chriſtliche Leben 
ſich in der Sitte bewaͤhrt, oder umgekehrt ruht auf der 
herrſchenden Sitte der Schein, daß fie, während" die 
chriftliche Froͤmmigkeit fich durch den Cultus erhaͤlt, nur 
das Ergebniß fremder Motive darſtelle. 
73 In dieſer verſchiedenen Beuttheilungsweiſe bekundet ſi ich ein 
mit jener Ungleichmaͤßigkeit zufammenhängender innerer Ge: 
genfaz unter den Gliedern ber Gemeinſchaft. | 
$. 171. Se ploͤzlicher auf einem von beiden Gebie⸗ 
ten bedentende Veränderungen eintteten, um deſto meh⸗ 
veren Reactionen find fie ausgefeztz mogegen nur die 
langſameren ſich als grindlich bewähren. 
Daß erfte verfteht fich indeß nur von folchen Veränderungen, 
die nicht zugleich „auch mehrere Gebiete umfaffen. Derglei- 
chen werben daher leicht voralig ald Epoche machende Punkte 


angefeben, da doch oft wenig Wirkungen von ihnen zurüßf: | 
bleiben. 


$. 172° Langſame Veränderungen können nicht als 
fortlaufende Reihe aufgefaßt, fondern nur an einzeln 
hervorzuhebenden Punkten zur Anſchauung gebracht wer⸗ 
den, welche die Fortſchritte v von einer Zeit zur andern 
darſtellen. 


69 $. 172-176. 

Auch diefe aber dürfen nicht willkuͤhrlich gewaͤhlt werden, fon⸗ 

dern fie muͤſſen, wenn auch nur in untergeordnetem Sinn, 

eine Aehnlichkeit haben mit Epoche machenden Punkten. 

$. 173. Die geſchichtliche Auffaſſung iſt auf dieſem 
Gebiet deſto vollkommner, je beſtimmter das Verhaͤltniß 
des chriſtlichen Impulſes zu der ſittlichen und kuͤnſtle⸗ 
riſchen Conftitution der Geſellſchaft vor Augen tritt, 
und je. überzeugender, mas der gefunden Eutwifflung 
des religiöfen Principe angehört, von dem ſchwaͤchlichen 
und krankhaften geſchieden wird. 

Denn dadurch wird den Anſpruͤchen der Kirchenleitung an eine 2 

chriſtliche Geſchichtskuñbe genügt. 

6. 174. Die kirchliche Verfaſſung kann zumal in 
der evangeliſchen Kirche, wo es ihr an aller aͤußern 
Sanction fehlt, nur als dem Gebiet der. Sitte ange: 
hörig betrachtet werden. 

Diefer Saz liegt, recht verftanden, jenſeit aller uͤber das evan⸗ 
geliſche Kirchenrecht noch obwaltenden Streitigkeiten, und 
fpricht nur den weſentlichen Unterfchied zmifchen bürgerlicher 
und kirchlicher Verfaflung aus. 

$. 175. Diejenigen größeren Entwilflungstnoten, 
welche aufer der* Kirche auch das bürgerliche Leben afs 
ficiren, werden. fi in der Kirche am unmittelbarften 
und flärkften in der Verfaflung offenbaren. _ 

Beil doch Fein anderer heil der chrifllihen Sitte fo fehr 

(vergl. 8. 167.) mit den politiihen Verhaͤltniſſen zuſam⸗ 
menhaͤngt. 

$, 176. Die kirchliche Verfaſſung iſt am meiſten dazu 
geeignet, daß ſich an ihre Entwikklung Die geſchichtliche 
Darftellung des gefanmten chriftlichen Lebens anreihe. 
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Denn fie Kat den unmittelbarften Einfluß auf ben: Gultuß, 

verdankt ihre Haltung bem Sefammtzuftand ber Sitte, und 

iſt zugleich der Ausdrufk von dem Werhaͤltniß ber wüigidfen 

Semeinfchaft zur bürgerlichen. 

$. 177. Der Lehrbegriff entwikkelt ſich einerfeits durch 

die fortgefezt auf das chriftliche Selbftbewußtfein in ſei⸗ 

nen verfohledenen Momenten gerichtete ‚Betrachtung, 

„ andrerfeits. Durch das Beſtreben den Ausdrukk dafür 
immer übereinflimmender und genauer feftzuftellen. 

Beide Richtungen hemmen fi gegenfeitig, indem bie eine nach 

‚außen geht, die andere nach innen. Daher charakterificen 
fich verfchiedene Zeiten durch dad Uebergewicht der einen oder 
der andern. 

$. 178, Die Ordnung, in welcher hiernach die vers 

fchiedenen Punkte der Lehre hervortreten und die Haupts 
maſſen der didaktiſchen Sprache ſich geſtalten, muß im 
großen wenigſtens begriffen werden koͤnnen aus dem 
eigenthuͤnilichen Weſen des Chriſtenthums. 

Denn es waͤre widernatuͤrlich, wenn Vorſtellungen, die dieſem 
am naͤchſten verwandt ſind, ſich zulezt entwikkeln ſollten. 

9. 179. Nur in einem krankhaften Zuſtande der 
Kirche koͤnnen einzelne perſoͤnliche oder gar außerkirch⸗ 
liche Verhaͤltniſſe einen bedeutenden Einfluß auf den 
Gang und die. Ergebniffe der Beſchatigung mit dem 
Lehrbegriff ausuͤben. 

Wenn dies dennoch nicht ſelten der Fall geweſen iſt: ſo haben 
doch zumal neuere Geſchichtſchreiber weit mehr als der Wahr⸗ 
heit gemaͤß iſt, auf Rechnung ſolcher Verhaͤltniſſe geſchrieben. 

$. 180. Je weniger die Entwikklung des Lehrbegriffs 

frei bleiben Tanıı von Schwanken und Zwiefpalt: um deſto 
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mehr tritt auch das Beſtreben hervor theils die Ucberein⸗ 

ſtimmung eines Ausdrukks mit den Aeußerungen des Ur⸗ 

chriſtenthums nachzuweiſen, theils ihn auf anderweitig zu⸗ vo 
geſtandene nicht aus dem chriſtlichen Glauben erzeugte 

Saͤze, die dann Philoſopheme ſein werden, zuruͤkkzufuͤhren. 
Beides wuͤrde, wiewol ſpaͤter und nicht in demſelben Maaß, 

geſchehen, wenn auch Fein Streit obwaltete; denn zu jenem 

treibt ſchon der chriſtliche SGemeingelft, zu dem andern bad 

Beduͤrfniß fi) von der Zufammenfliimmung bed zur Klar: 

heit gefommenen frommen Selbſtbewußtſeins und der ſpe⸗ 
culativen Production zu uͤberzeugen. 

181. Nur in einem krankhaften Zuſtande kann 
beides fo’ gegen einander treten, daß die einen nicht 
wollen über die. urchriftlichen Aeußerungen binaus die 
Lehre beftimmen, die andern. pbilofophifche Saͤze in Die 
chriſtliche Lehre einführen, ohne auch nur Durch Bezie⸗ 
bung auf den Kanon nachweiſen zu mollen daß fie 
auch dem chriſtlichen Bewußtfein angehören. - 

Jene wirken -hemmend auf die Entwikklung der Lehre, biefe 
. trüben und ..verfälfchen ‘eben fo das Princip derfelben. 
6.182. Die Aenderungen, welche das Verhaͤltniß 

beider Richtungen erleidet, zu kennen, gehört weientlich 

sum Verſtaͤndniß der Entwilflung der Lehre, 

Nur zu oft erhält man durch Berabfäumung- foldyer Momente - 
nur ‘eine Chronik flatt der Gefchichte, und bie theologiſche 
Abzwekkung der Diſciplin geht ganz verloren. | 

$. 183. Eben: fo wichtig iſt Kenntniß zu nehmen 
von dem Berbältniß in den Bewegungen der theoreti 
fchen Lehren und der praftiichen Dogmen, und, wo fie 
weit auseinander gehn, ift es natürlich Die eigentliche 
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Dogmengefchichte zu trennen von der Sebi der 
hriftlihen Sittenlehre. . 


Im ganzen ift allerdings bie. eigentliche Blanbensiehte durch | 


“ vielfältigere und heftigere Bewegungen gebildet worden; 

* doch darf die entgegengefegte Richtung um fo weniger über: 

fehen werden. 

5. 184. Bedenken wir, wieviel Huͤlfskenntniſſe er: 
fordert werden, um Diefe verfchiedenen Zweige der Kir: 
chengefchichte zu verfolgen: fo ift dieſes Gebiet: offenbar 
ein unendliches, und poftulirt einen großen Unterfchied 
zwifchen dem- mag jeder inne haben muß, und dem 


was (vergl. $. 92.) nur durch die Bereinigung aller 


Pirtnofen gegeben: ift. 


Zu dieſen Huͤlfskenntniſſen gehoͤrt, wenn alles im Zuſammen⸗ 


bang verſtanden ‚werden fol, die geſammte irgend zeit 


verwandte Geſchichtskunde, und, wenn alles aus den Quel⸗ 


len entnommen werden fol, Dad ganze betreffende philolo: 
giſche Studium und vornehmlich die diplomatifche Kritik, 
$. 185. Im allgemeinen kann nur gefagt werden, 
daß aus Diefen unendlichen Umfang jeder gbeologe 
dasjenige inne haben muß, was- mit feinem felbftäudis 
gen Antheil an der Kirchenleitung zufammenhängt. 
Diele dem Anſchein nach. ſehr beſchraͤnkte Formel ſezt aber vor⸗ 
aus, daß jeder außer feiner beflimmten localen Thaͤtigkeit 
78 auch einen allgemeinen wenn gleich in feinen Wirkungen 
nicht beflimmt ‚nachzumweifenden Einfluß auszuüben firebt. 
d. 186. Wie nun der jedesmalige Zufland, aus 
welchem ein neuer Moment entwikkelt werden fol, nur 
aus der gefammten Vergangenheit zu begreifen ift, zu⸗ 
nachft aber doch der lezten Epoche machenden Begeben⸗ 


4 
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heit angehört: fo it die richtige Anſchauung vom Diefer, 
durch alle früheren Hauptrevolutionen nah Maafgabe 
ihres Zuſammenhanges mit derfelben deutlich gemacht, 
das erſte Haupterforderniß. 

Daß hier keine beſondere Ruͤkkſicht darauf genommen werden 
kann, ob der gegenwaͤrtige Moment ſchon mehr die kuͤnſtige 
Epoche vorbereitet, liegt am Tage; denn dies ſelbſt muß 
zunaͤchſt aus ſeinem Verhaͤltniß zur lezten beurtheilt werden. 

$. 187. Damit. aber diefes nicht eine Reihe einzel 

ner- Bilder ohne Zuſammenhang bleibe, muͤſſen fie ver: 
bunden werden durch das nicht. dürftig. ausgefüllte Nez 
(vergl '$. 94.) der Hauptmomente aus jedem Firchen: 
gefchichtlichen Zweige in jeder Periode, | 

‚Und dieſes muß als Zundarhent ſelbſtaͤndiger Thaͤtigkeit auch 
ein wo moͤglich aus verſchiedenartigen Darftellungen sufam- 
mengefchautes fein. 

$. 188. Zir einer lebendigen auch als- Impuls kraͤf⸗ 

tigen geſchichtlichen Anſchauung gedeiht aber auch dieſes 
nur, wenn der ganze Verlauf zugleich (vergl. $. 150.) 
als die Darftelung des chriftlichen Geiftes in feiner »o 
Bewegung aufgefaßt, mithin alles auf Ein inneres be: 
zogen wird. 

Erft unter dieſer Form kann die Kenntniß des Sefammtver: 
laufs auf die Kirchenleitung einwirken. 

$. 189. Jede locale Einwirkung erfordert eine gez 

nauere und nad Maaßgabe des Zufammenhanges mit 
der Gegenwart der Vollſtaͤndigkeit annähernde Kennts 
niß Diefes befonderen Gebietes. 

Die Regel mobdifieirt fich von ſelbſt nach dem umfang der Lo⸗ 
calitaͤt, indem die kleinſte einer einzelnen Gemeine oft in 
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dem Fall if. eine befondere Geſchichte nicht zu haben, fon- 

dern nur ald Theil eines größeren ganzen gelten zu Tünnen. 

$. 190. Jeder muß aber auch wenigſtens an einem 

Eleinen Theil der Gefchichte fich im eigenen Aufjuchen 
und Gebrauch der ‚Quellen üben. 

‚Sie nun, daß er nur beim Studium genau und beharrüch 
auf die Quellen zuruͤkkgehe, oder daß er ſelbſtaͤndig aus 
den Quellen zuſammenſeze. Sonſt moͤchte einem ſchwerlich 

“auch nur fo viel hiſtoriſche Kritik zu Gebote. ſtehen, als zum 
richtigen Gebrauch abweichender Darftellungen erfordert wird. 

5 191. Eine über diefen Maafftab hinaus gehende 

Befchäftigung mit der Kirchengeſchichte muß neue Lei⸗ 
ſtungen beabſichtigen. 

Nichts iſt unfruchtbarer als eine Anhaͤufung von veſchichtlichem 
Wiſſen, welches weder praktiſchen Beziehungen dient, noch 
ſich anderen in der Darſtellung hingiebt. 

o 5. 192. Dieſe koͤnnen ſowol auf Berichtigung oder 

Vervollſtaͤndigung des Materials, als auch auf groͤßere 

Wahrheit und Lebendigkeit der Darftellung geben, 

"Die Mängel in. allen diefen Beziehungen find noch unver: 
kennbar, und leicht zu erklären. 

$, 193. Das kirchliche Interefle und das wiffen- 

fchaftlihe fönnen bei der Beichäftigung mit der Kir: 
chengeſchichte nicht in Widerfpruch mit einander gerathen. 

Da wir uns beſcheiden fuͤr andere keine Regeln zu geben, bes 
ſchraͤnken wir den Saz auf unfere ‚Kirche, welcher, ald einer 
forfchenden und fich felbft fortbildenden Gemeinſchaft, auch 
die vollkommenſte Unpartheilichkeit nicht zum Nachtheil ges 
reichen fondern nur förderlich fein kann. Darum darf auch 
das lebhafteſte Intereffe des evangelifchen Theologen an fei: 
ner Kirche doch weder feiner Forſchung noch feiner Darftel: 


| 75 6. 104. 185. 
lung Gintrag thun. Und eben fo wenig iſt zu fürchten, 
daß. die Reſultate der Forſchung das kirchliche Intereſſe 
ſchwaͤchen werden; fie koͤnnen ihm im ſchlimmſten Fall nur 
den Impuls geben, ‚zur Veſeitigung der erkannten Unvoll- 
fommenbeiten mitzuwirken. . 

$. 194. Die lirchengeſchichtlichen Arbeiten eines jeden 
muͤſſen theils aus feiner Neigung, hervorgehen, theils 
durch Die Gelsgenpeiten beftimmt werden, die ſich ihm 
darbieten. 
Ein lebhaftes theologifches Snterefetbinb | immer bie eiſte den 
lezten zuzuwenden, oder für erſtere auch bie leztere herbei⸗ 
zuſchaffen wiſſen. 





1 


Dritter Abfhnitt, a 


Die geſchichtliche Kenntniß von dem gegen— 
waͤrtigen Zuſtande des Chriſtenthums. 





- 


- 9.195. Wir haben es hier zu thun (vergl. $; 94—97.) 
mit der Dogmatifchen Theologie, als der Kenntniß der 
jegt in der evangelifchen Kirche geltenden Lehre, und 
mit der Tirchlichen Statiſtik, als der Kenntniß des ge⸗ 
— Zuſtandes in allen verſchiedenen Theilen 
chriſtlichen Kirche. | 
u bier der dogmatifchen Theologie angewieſene Ort, welche 
ſonſt auch unter dem Namen der ſyſtematiſchen Theologie 
eine .ganz andere Stelle einnimmt, muß fich felbft vermit: 
telfi der weiteren Ausführung rechtfertigen. Hier iſt nur 
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nachzuweiſen, daß die beiben genannten Diftiplinen bie Ueber⸗ 
ſchrift in iptem ganzen Umfang erfchöpfen. Died erhellt 
baraud, daß. ed eigentlich in der Kirche, wie fie ganz Ge- 
meinfchaft ift, nichts zu erkennen giebt, was nicht ein Theil 
ihres gefellfchaftlichen Zuftanded wäre. Die Lehre iſt nur 
aus biefem, weil ihre Darftellung eimer eigenthuͤmlichen 
Behandlung fähig und bebürftig ift, heraus genommen. 
Died Fonnte allerdings mit anderen‘ Theilen des geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtandes auch geichehen; ſolche find aber noch nicht 
ald theologifche Difciplinen befonderd . bearbeite. Kann 
aber in Zeiten wo die Kirche getheilt ift (nach 8. 98.) nur 
jede einzelne Kirchengemeinfchaft ihre eigene Lehre dogma⸗ 
tifch bearbeiten: fo fragt fih, wie kommt der evangelifche 

22 Theologe zur Kenntniß der in andern chriſtlichen Kirchen: 
gemeinfchaften geltenden Eehre, und welchen Ort Tann unfere 
Darftellung dazu anweifen? Am umnmittelbarften durch die 
dogmatifchen Darftelungen welche fie felbft davon "geben, 
die aber für ihn nur gefchichtliche Berichte werden. Der 
Ort aber in unfeier Darftelung ift die bis auf dem gegen: 
wärtigen Moment verfolgte Gefchichte der chriftlichen Kehre, 
für welche jene Darftellungen die Achten Quellen find. Aber 
auch die Statiftit fann bei jeder Gemeinfchaft einen befon- 
deren Ort haben für die Lehre derfelben, 


I. Die dogmatifche Theologie. 


6. 196. Eine dogmatiſche Behandlung der Lehre iſt 
weder moͤglich ohne eigne Ueberzeugung, noch iſt noth⸗ 
wendig, daß alle die ſich auf dieſelbe Periode derſelben 
Kirchengemeinſchaft beziehen, unter ſich uͤbereinſtimmen. 
Beibes koͤnnte man daraus ſchließen wollen, daß fie ed nur 
(vergl. $. 97. u. 98.) mit der zur gegebenen Zeit geltenden 
Lehre zu thun habe. Allein wer von diefer nicht überzeugt 
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. it, kann zivar über diefelbe, und auch über die Art wieder 
Zufammenhang darin gedacht wird, Bericht erftatten, aber . 
ni diefen Zuſammenhang durch ſeine Aufſtellung bewaͤh⸗ 

Nür dieſes lezte aber macht die Behandlung zu einer 
Vogmatifen; jenes iſt nur eine geſchichtliche, wie einer und 
derſelbe ſie bei gehoͤriger Kenntniß auf die gleiche Weiſe von 
allen Syſtemen geben kann. — Die gaͤnzliche Uebereinſtim⸗ 
mung aber iſt in der evangeliſchen Kirche deshalb nicht noth⸗ 
wendig, weil auch zu derſelben Zeit bei uns verfchledenes 
neben einander. gilt. Alles naͤmlich iſt als geltend anzu» 
ſehen, was amtlich behauptet und vernommen wird, ohne sꝛ 
amtlichen Widerſpruch zu erregen. Die Grenzen diefer Dif— 
ferenz find daher allerdings nach Zeit und Umſtaͤnden weiter 
und enger geſtekkt. 

4. 197. Weder eine bewaͤhrende Auſſtellung eines 
Inbegriffs von uͤberwiegend abweichenden und nur die 
Ueberzeugung des einzelnen ausdruͤkkenden Saͤzen wuͤr⸗ 
den wir eine Dogmatik nennen, noch auch eine ſolche, 
die in einer Zeit auseinandergehender Anſichten nur 
dasjenige aufnehmen wollte, worüber gar fein Streit | 
obmwaltet. | 

Das erſte wird niemand in Abrede ſtellen. Aber andı die von 

di auögehende Streitfrage, ob Lehrbuͤcher wirklich fuͤr dog⸗ 
matiſche gelten koͤnnen, welche uͤber die geltende Lehre nur 
geſchichtlich berichten, bewaͤhrend aber nur Saͤze aufſtellen, 
gegen welche amtlicher Einſpruch erhoben werden koͤnnte, 
gereicht noch unſerm Begriff zur Beſtaͤtigung. — Eine le: 
diglich ireniſche Zuſammenſtellung wird großentheils ſo duͤrf⸗ 
tig und unbeſtimmt ausfallen, daß es nicht nur um eine 
Bewaͤhrung hexvorzubringen überall an den Mittelgliedern 
fehlen wird, ſondern auch an der noͤthigen Schaͤrfe der Be⸗ 
griffsbeſtimmung um der Darſtellung Vertrauen zu verſchaffen. 
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$,. 198, Die Dogmatifche Theologie bat fuͤr Die Lei⸗ 
tung der Kirche zunaͤchſt den Nuzen, zu, zeigen wie 
mannigfaltig und bis auf welchen Punkt das Princip 
der hen Periode fih nach allen Seiten entwiffelt 
bat, und wie fih dazu die der Zukunft: anheim fallen- 
den Keime verbefferter Geſtaltungen verhalten. : Zugleich 
sa giebt ſie der Ausübung die Norm für den vollsmäßi- 
gen Ausdruft um die Ruͤkkehr alter Verwirrungen zu 
verhuͤten und neuen zuvorzukommen. 

Dieſes Intereſſe der Ausuͤbung faͤllt lediglich in die erhaltende 
Function der Kirchenleitung, und urſpruͤnglich hievon iſt die 
allmaͤhlige Bildung der Dogmatik ausgegangen. Die Thei⸗ 
lung des erſten erklaͤrt ſich aus dem, was uͤber den Gehalt 
eines jeden Momentes im allgemeinen (vergl. §. 91.) ge: 

ſagt iſt. 
. 199. In jedem fie fich darſtellbaren Moment 
(vergl. $. 93.) tritt Das. was -in der Lehre aus der lezt⸗ 
vorangegangenen Epoche berrährt, als das am meiften 
tirchlich beftimmte auf, dasjenige aber, wodurch mehr 
der folgenden Bahn gemacht wird, als 'von einzelnen 
ausgehend. | 

Das erfle nicht nur mehr kirchlich beſtimmt als das lezte, ſon⸗ 
dern auch mehr als das aus fruͤheren Perioden mit heruͤber⸗ 
genommene; das leztere um fo mehr nur auf ſeinzelne zu⸗ 
ruͤkzufuͤhren, je weniger noch eine neue Geſtaltung fich be: 
fimmt ahnden läßt. 

$. 200. Alle Lehrpunkte, welche durch das die Pe⸗ 

riode dominirende Princip entwikkelt ſind, muͤſſen unter 
ſich zuſammenſtimmen; wogegen alle andern, ſo lange 
man von ihnen nur ſagen kann, Daß fie dieſen Aus- 
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gangepunft nicht haben, als unyafantmenhangende Biel 
heit erfcheinen. - | 

Das bominirende Princip kann aber felbft verfchieden- aufs 

„gefaßt fein, und daraus entfiehen mehrere in fich zuſammen⸗ 

-  Nängende, aber von einander verfchiedene dogmatiſche Dar⸗ 
ſtellungen, welde, und vieleicht nicht mit, Unrecht, auf ss 
gleiche Kirchlichkeit Anſpruch machen. — Wenn die hetero⸗ 
genen · vereinzelten Elemente zuſammengehen, geben fie ſich 

entweder als eine neue Auffaſſung des ſchon dominirenden - 

Princips zu erkennen, oder ſi e vertündigen die Entwiktlung 
eines neuen. 

4 201. Wie zur voilftänbigen Kenntniß des Zu⸗ 
ſtandes der Lehre nicht nur dasjenige gehoͤrt, was in 
die weitere Fortbildung weſentlich verflochten ift, ſon⸗ 
dern auch das was, wenn es auch als perſoͤnliche An⸗ 
ſicht nicht unbedeutend war, doch als ſolche wieder ver⸗ 
ſchwindet: ſo muß auch eine umfaſſende dogmatiſche 
Behandlung alles in ihrer Kirchengemeinfchaft gleich— 
zeitig vorhandene verhältnißmäßig berüfffichtigen. 

Der Ort. biezu muß ſich immer finden, wenn in dem Beſtre⸗ 
ben den aufgeſtellten Zuſammenhang zu bewaͤhren, Verglei⸗ 
chungen und Parallelen nicht verſaͤumt werden. . 

$. 202, Eine dogmatifche Darftellung iſt defto volle 
fommner, je. mehr fie neben dem aſſertoriſchen auch 
divinatoriſch iſt. | 

In jenem’ zeigt ſich die Sicherheit der eignen Anß cht; in bie: 
ſem die. Klarheit in der Auffaffung des Geſammtzuſtandes. 

6. 203. Jedes Element der Lehre," welches in dem 
Sinn conflruire iſt, das bereits allgemein anerkannte 
zuſamt "den natürlichen Folgerungen Daraus feſt ‚zu 
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halten, iſt orthodox; jedes in der Tendenz conſtruirte, 

ss den Lehrbegriff beweglich zu erhalten und andern Auf— 
faffungeweifen Raum zu machen, ift heterodox. 

Es ſcheint zu eng, wenn man dieſe Ausdruͤkke ausſchließend 

auf das Verhaͤltniß der Lehrmeinungen zu einer aufgeſtellten 

Norm beziehen will; derſelbe Gegenſaz kann auch ſtatt fin: 

den, wo es eine ſolche nicht giebt. Nach obiger Eiklaͤrung 

kann vielmehr aus der orthodoxen Richtung erſt dad Sym⸗ 

bol hervorgehen, und ſo iſt es oft genug geſchehen. Was 

aber fremd ſcheinen kann an dieſer Erklaͤrung, iſt, daß ſie 

gar nicht auf den Inhalt der Saͤze an und für fi zuruͤkk⸗ 

geht; und doc vehrfertigt fi fi ch auch dick Teicht bei näherer 

Betrachtung. 

$.. 204. Beide fin, wie für den gefchichtlichen 

Gang des Chriſtenthums uͤberhaupt ſo auch fuͤr jeden 
bedeutenden Moment als ſolchen, gleich wichtig. 

Wie es bei aller Gleichfoͤrmigkeit doch Feine. wahre Ginheit 

* gäbe ohne die erften: fo bei aller Werfchiedenheit Doch feine 
bewußte freie Beweglichkeit ohne die legten.“ - 

$. 205. Es iſt falfehe Orthodorie auch dasjenige. in 

der Dogimatifchen Behandlung noch fefthalten zu "wollen, 
was in der öffentlichen kirchlichen Mittheilung ſchon 
‚ganz antiquirt iſt, und auch durch den wiffenfhaftlihen 
Ausdruft Feinen  beftinimten Einfluß auf andere Sehr: 
ſtuͤkke ausuͤbt. 

Eine ſolche Beſtimmung muß offenbar wieder beweglich ge⸗ 
macht, und die Frage auf den Punkt urüktgefuhrt werden, 
wo ſie vorher ſtand. 

. 206. Es iff falſche Heterodorie auch ſorche For⸗ 

s meln in der. dogmatiſchen Behandlung anzufeinden, 
welche in der kirchlichen Mittheilung ihren wohlbegruͤn⸗ 
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deten Stuzpuntt haben, und deren wiffenfchaftlicher Muss 
deuff auch ihr Verhaͤltniß zu andern chriſtlichen Behr: 
ftüffen nicht verwirrt. Ä 
Hierdurch wird alfo die Enechtifche Bequemlichkeit krinebweges 
gerechtfertigt, welche alles, woran ſich viele erbauen, ſtehen 
laſſen will, wenn. es ſich auch mit den Grundlehren unferes 
Glaubens nicht vertraͤgt. 
$. 207. Eine dogmatiſche Darſtellung für die evan⸗ 
gelifche Kirche wird beiderlei Abweichungen vermeiden, 
md ohnerachtet der von uns in Anfpruch genommenen 
Beweglichkeit des Buchftaben doch koͤnnen in allen 
Hauptlehrftüffen orthodor fein; aber auch, ohnerachtet 
ſie ſich nur an das geltende haͤlt, doch an einzelnen 
Orten auch heterodoxes in Gang bringen muͤſſen. 
Das hier aufgeſtellte wird, wenn dieſe Diſeiplin ſich von ihrem 
Begriff aus gleichmaͤßig entwikkelt, immer das natuͤrliche 
Verhaͤltniß beider Elemente ſein, und ſich nur aͤndern muͤſſen, 
wenn lange Zeit eines von beiden Extremen geherrſcht hat. 
$. 208. Jeder auf einſeitige Weiſe neuernde oder 
Das alte verherrlichende Dogmatiker iſt nur ein unvoll⸗ 
kommnes Organ der Kirche, und wird von einem falfch - 
heterodoren Standpunkt aus auch die fachgemäßefte Or⸗ 
thodorie für falfche erklären, und von einem falfch or⸗ 
thodoren aus auch die Teifefte und unvermeidlichfte He⸗ 
terodorie als zerftörende Neuerung befriegen. 
Dieſe Schwankungen find es vornehmlich, welche bis jezt faft 88 
immer verhinderten daß die dDogmatifche Theologie der evan- 
geliſchen Kirche fich nicht in einer ruhigen Bortfehreitung 
entwikkeln konnte. 
§. 209, Jeder in die dogmatiſche Zuſammenſtellung 
Schleierm. ®. J. J. ö 


5. 28-21. 82 


89 


aufgenommene Lehrſaz muß die. Art wie er beſtimmt ift 
bewähren, theils Durch unmittelbare oder mittelbare Zu⸗ 
ruͤkkfuͤhrung feines Gehaltes auf den .neuteflamentilchen 
Kann, theils durch die Zufammenftimmung des wiſſen⸗ 
schaftlichen Ausdrukks mit der Faffung verwandter Säze. 

Alle Säze aber, auf welche in dieſem Sinn zurüffgegangeh 


wird, unterliegen derfelben Regel; fo daß es hier feine an- 
dere Unterordnung giebt, ald daB diejenigen Säze am we 
nigften beider Operationen bedürfen, für welche der vnlfs- 
mäßige, ber fchriftmäßige und ber wiflenfchaftliche Ausdrukk am 
meiften identifch find, fo daß jeder Glaubensgenoſſe fie gleich 
an der Gewißheit feines unmittelbaren frommen Selbſtbewußt⸗ 
feind bewährt. — Diele Unterfcheidung wird wol zurüffblei- 
ben von der, wie fie gewöhnlich gefaßt wurde ſchon als anti: 
quirt zu betrachtenden, von Fundamentalartiteln und anderen. 


$. 210. Wenn fih die Behandlung des Kanon be- 
deutend dndert, muß ſich auch die Art Der Bewährung 
einzelner Lehrfäze ändern, ohnerachtet ihr Inhalt uns 
verändert derſelbe bleibt. 

Das orthodore Dogmatifche Sntereffe darf niemald den eregeti- 


fchen Unterfuchungen in den Weg treten oder fie beherrfchen; 
aber dad Wegfallen einzelner fogenannter Beweisftellen ift 
auch. an und für fih kein Beugniß gegen die Richtigkeit 
eined geltenden Lehrfazed. Wogegen fortgeltende Tanonifche 


Bewährung einem Lehrfaz Sicherheit gewähren muß gegen 


die heterodore Tendenz. 


$. 211. Für Säge, welche den eigenthümlichen Cha⸗ 
rafter der gegenwärtigen Periode beftimmt ausfpredhen, 
kann Das Zurüffführen auf das Symbol die Stelle der 
fanonifchen Bewährung vertreten, wenn wir uns die 
damals geltende Auslegung noch aneignen Finnen, 


8 S. 211-214. 

In dieſen Fallen wird es auch rathſam fein bie Uebercinſtim⸗ 
mung mit dem Symbol hervorzuheben, um dieſe Säge bes 
flimmter von anderen (vergl. $. 199. 200. .203.) zu unter: 
fcheiden. Daffelbe gilt aber keinesweges fuͤr Saͤze, welche 
aus fruͤheren Perioden durch reine Wiederholung in das 
Symbol der laufenden heruͤber genommen ſind. 

$. 212. Da der eigenthuͤmliche Charakter der evan⸗ 

geliſchen Kirchenlehre unzertrennlich iſt von dem durch 
den Ausgang der Reformation erſt fixirten Gegenſaz 
zwiſchen der evangeliſchen und roͤmiſchen Kirche: ſo iſt 
auch jeder auf unſere Symbole zuruͤkkzufuͤhrende Saz 
nur in ſofern vollſtaͤndig bearbeitet, als er den Gegenſaz 
gegen die correfponbirenden Saͤze der roͤmiſchen Kirche 
in ſich trägt. 

Denn: weder ein Saz,. in Beyiepung auf welchen der Gegen⸗ 

ſaz unſererſeits ſchon wieder aufgehoben wäre, noch. einer, 

dem dieſer Gegenfaz fremd wäre, könnte hinreichende Be⸗ ® 
währung in der Beziehung auf das Symbol finden. 

$. 213. Der ftreng didaktifhe Ausdrukk, welcher 

Durch Die‘. Zufammengehörigfeit der einzelnen Formeln 
dem dogmatifchen Verfahren feine wiffenfchaftliche Hal 
tung giebt, ift abhängig von dem jedesmaligen Zuftand 
der philofophifchen Difeiplinen. 

Zheild wegen ded logifchen Verhaͤltniſſes der Formeln zu ein⸗ 
ander, theils weil viele Begriffsbeſtimmungen auſ pſycholo⸗ 
giſche und ethiſche Elemente zuruͤkkgehen. 

$. 2314, Das dialektiſche Element des Lehrbegriffs 

kann ſich an jedes philoſophiſche Syſtem anſchließen, 

welches nicht das religioͤſe Element entweder uͤberhaupt 

oder in der beſondern Form, welcher das Chriſtenthum 
32 
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zunaͤchſt angehören will, Durch feine Behauptungen aus: 
fchließt oder abläugnet. - 

Daber alle entfchieden materialiſtiſchen und ſenſualiſtiſchen 
Syſteme, die man aber wol ſchwerlich für wahrhaft philo⸗ 
fophiſch gelten laſſen wird — und alle eigentlich atheiſti⸗ 
fchen werben auch dieſen Charakter haben — nicht für bie 
dogmatifche Behandlung zu brauchen find. Noch engere 
Grenzen im allgemeinen zu ziehen ift ſchwierig. 

$. 215. Einzelne Lehren koͤnnen daher fowol in 

gleichzeitigen Dogmatifchen Behandlungen berfchieden ge⸗ 
faßt fein, als auch zu verfchiedenen Zeiten verfehieden 
lauten, während in beiden Fallen ihr religiöfer Gehalt 
feine Verfchiedenheit darbietet. 
ou Wegen Verſchiedenheit der gleichzeitig beſtehenden oder auf 
einander folgenden Schulen und ihrer Terminologien. Solche 
Differenzen werben aber auch nur durch Mißverſtaͤndniß 
Gegenſtand eines dogmatiſchen Streites. 
$. 216. Eben fo kann ein Schein von Aebnlichkeit 
entftehen swifchen Sägen, deren religiöfer Gehalt den⸗ 
noch mehr oder weniger verſchieden iſt. 

Nicht nur kann ſich im einzelnen die Differenz verfchiebener 
theologifcher Schulen derfelben Kirche verbergen . hinter ber 
Soentität der wiffenfchaftlichen Zerminologie, fondern auch 
proteftantifche und Fatholifche Säze, zumal bei einiger Ent: 
fernung von den Ipmbolifchen Hauptpunkten, koͤnnen gleich: 
bedeutend erfcheinen. 

$. 217. Die. proteftantifche dDogmatifche Behandlung 

muß Danach fireben Das Verhaͤltniß eines jeden Lehr⸗ 
ſtuͤklks zu dem unfere Periode beherrfchenden Gegenſaz 
zum Haren Bewußtfein zu bringen, 
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Dies ift ein nur auf-biefem Wege zu befriedigendes Beduͤrfniß 
der Kirchenleitung, in welches. unrichtige Vorſtellungen "von 
dem Zuflande dieſes Gegenfazes, ‘ob und wo er durch An- 
näherung beider Theile ſchon im Berfchwinden begriffen 
fet, oder umgekehrt ob und wo er-.fich erft beflimmter zu 

entwikkeln -anfange, die ſchwierigſten Verwirtungen hervor⸗ 
bringen muß. - 

% 218. Die dogmatiſche Theologie ift in ihrem ganz 
zen Umfang ein’ unendliches, und bedarf einer Scheiz 
dung des Gebietes befonderer Virtuoſitaͤt und. des Ge: 
meinbefi izes. | 

Dieſer bezieht ſich aber natürlich nur auf den Umfang des zur 
verarbeitenden Stoffes, nicht auf die Sicherheit und Stärke 
ber Ueberzeugnng, oder auf die Art wie biefe gewonnen wird. 

$. 219. Von jedem evangelifchen Theologen ift zu 
verlangen, Daß er im Bilden einer eignen Ueberzeu- 
gung begriffen fei über. alle eigentlichen Derter des Lehr⸗ 
begriffs, nicht nur ſo wie fie fih aus den Prinecipien 
der Reformation an fih und im Gegenſaz zu den roͤ⸗ 
mifchen Lehrſaͤzen entwikkelt haben, fondern auch fofern 
fih neues geftaltet hat, deffen für den Moment wenigs 
ſtens gefchichtliche Bedeutung nicht gu überfehen ift. 

Unter einem Ort verftche ich einen folchen Saz oder Inbegriff 
von Sägen, welde theild im Kanon und Symbol einen 
beflimmten Siz haben, theild nicht übergangen werben koͤn⸗ 
nen, ohne daß andere von bemfelben Umfang und Werth 
dunfel und unverfländlich werden. — Der Ausdrukk im 
Bilden der Ueberzeugung begriffen fein fchließt keinesweges 
einen fleptifchen Zuftand ein, ſondern nur dad dem Geift 
unferer Kirche wefentliche innere Empfänglichbleiben für 
neuere Unterſuchungen, infofern theild die Behandlung bes 
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Kanon fih aͤndern theild eine andere Quelle für dm dog⸗ 
matifchen Sprachgebrauch ſich eröffnen Fan. Auch bezieht 
biefe Forderung fich zunächft nicht auf den Glauben, fo wie 
er ein Gemeingut der Chriften ift, fondern auf bie fireng 
didaktifche Faſſung der Ausfagen über denfelben. 
$. 220. Das dogmatifche Studium muß daher be- 
sginnen mit der Auffaffung und Prüfung einer oder 
mehrerer. ſtreng zufammenhängender Darftellungen des 
kirchlich feftgeftellten, als weiterer Ausbildung Der ihrer 
Natur nach nur fragmentarifchen Symbole. 
Dogmengefchichte'muß dabei, wenn auch nur fo wie auch ber 
Laie die Grundzüge davon inne haben Tann, nothwendig 
-voraudgefezt werden. — Man unterfcheide übrigens und 
ſtelle zufammen ſolche Darſtellungen, welche ihre Säge über: 
wiegend aus dem fombolifchen Buchſtaben entwilteln, und 
folche, welche dem Geift der Symbole treu zu bleiben be: 
haupten, wenn fie auch ihren Bushflaben ebenfalls ber Kris . 
tik unterwerfen, 
.$ 221. In Bezug auf Das. neue aus dem Sym⸗ 
bol nicht verſtaͤndliche muß, inwiefern es in dieſes Ge⸗ 
biet gehoͤre, zunaͤchſt die Betrachtung entſcheiden, ob 
mehreres auf einen gemeinſamen Urſprung anrũttweifſt 
und eine gemeinſame Abzwekkung verraͤth. 
Denn ˖je mehr dies der Fall iſt, um deſto ſi icherer kann ein 
geſchichtliches Eingreifen ſolcher Anſichten vermuthet werden. 
6. 222. Genaue’ Kenntniß aller gleichzeitigen Be⸗ 
bandlungsweifen und ſchwebenden Streitfragen fo wie 
aller gewagten Meinungen, und fefles Urtheil uͤber 
Grund und Werth diefer Formen und ‚Elemente bilden 
das Gebiet der dogmatiſchen Virtuofität, 
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Das fehle Urtheil ift zu verfichen mit Vorbehalt der frifchen 
. Empfänglichkeit (vergl. $. 218.) die dem Meifter nicht min: 9 
der .nothwendig iſt ald dem Anfänger. — Unter gewagten 
Meinungen find nicht nur die ephemeren Erfcheinungen lau: 
nenhafter und ungeordneter Perfönlichfeit zu verftehen, fon: 
dern auch alles was als eigentlich krankhaft auf antichrift- 
‚liche oder mindeftend antievangelifhe Impulfe zu rebuciren 
iſt und Gegenflanb ber polemifchen Aushbung - wird, 
5 223,. In der bisherigen Darftelung ift auf die 
jest. überwiegend üblihe Theilung der Dogmatifchen 
Theologie in die Behandlung ‚der - theoretifchen Seite 
des Lehrbegriffs oder die Dogmatik im engeren Sinn, 
und in die Behandlung der praftifchen Seite oder Die 
chriftliche Sittenlehre, um fo weniger Ruͤkkſicht genoms 
men, als diefe Trerinung hicht als weſentlich angefehen 
werden kann; mie fie denn auch weder überhaupt noch) 
in der guangelifchen Kirche etwas urfprüngliches- ift. 
Meder die Bezeichnungen theoretifch und praktiſch noch bie 
Ausprüffe Glaubend: und Sittenlehre find völlig genau. 
Denn bie hriftlichen Lebensregeln find auch theoretifche Säze 
als Entwilfiungen von dem riftlichen Begriff des guten; 
und fie find nicht minder Glaubensſaͤze wie bie eigentlich 
bogmatifchen, da fie ed mit demfelben chriſtlich frammen 
GSelbfibewußtfein zu thun haben, nur fo wie es fich ald 
Antrieb kund giebt. — Wenn nun gleich nicht geläugnet 
werden kann, daß die vereinigte Behandlung beider einer 
in vieler Hinficht unvollkommenen Periode der theologilchen 
| Wiſfenſchaften angehört: fo laͤßt ſich doch eine fortichreitente 
Verbefferung auch dieſes Gebietes ſehr wohl ohne einge folche 
Trennung denen. 


$. 224, Wenn die Trennung beiderlei Saͤzen den: 95 
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Bortheil gewährt, leichter in ihrer Zuſammengehoͤrigkeit 
aufgefaßt zu werden: ſo hat ſie der chriſtlichen Sitten⸗ 
lehre noch den beſonderen Vortheil gebracht, daß ſie 
nun eine ausfuͤhrlichere Behandlung erfaͤhrt. 

Das leztere ift indeß nicht weſentlich eine Folge ber Trennung. 
Denn: ed läßt fich auch eine vereinigte Behandlung denken 
in umgekehrtem Verhaͤltniß ald wirklich früher flatt gefun- 
den hat; und dann würde derſelbe Vortheil auf Seiten der 
Dogmatik geweſen ſein. Dem erſten ſteht gegenuͤber, daß 
eine wohlgeordnete lebendige Vereinigung beider eine vor— 
zuͤgliche Sicherheit dagegen zu gewaͤhren ſcheint, daß die 
eigentlichen dogmatiſchen Saͤze nicht ſo leicht ſollten in geiſt⸗ 
loſe Formeln noch die ethiſchen in bloß aͤußerliche Vor⸗ 

ſchriften ausarten koͤnnen. 

9. 225. Aus der Theilung des. Gebietes kann fehr 
leicht Die Meinung entftehen, als ob bei ganz verſchie⸗ 
dener Auffaſſuug der Glaubenslehre doch die Sitten; 
lehre auf diefelbige Weiſe koͤnnte aufgefaßt werden und 
umgekehrt. 

Dieſer Irrthum iſt in unſer titchliches Gemeinweſen ſchon ſehr 
tief eingedrungen, und ihm kann nur von der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Behandlung aus wirkſam entgegengearbeitet werden. 

$. 226. Die Theilung findet eine große Rechtferti⸗ 
gung ſowol darin, daß die Bewaͤhrung aus dem Kanon 
und Symbol ſich bedeutend anders geſtaltet bei den 

wethifhen Saͤzen als bei den dogmatiſchen ‚ds au 
darin, daß die Terminologie für die einen und die Anz 
dern aus verfchiedenen wiflenfchaftlichen Gebieten herz 
ftammt, 

Bir haben zwar in biefer Beziehung bie esegiigen = Wiſſen⸗ 
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fchaften überhaupt auf die Ethik und bie-von ihr abhänz 
gigen - Difsiplinen - zurüffgeführt; betrachten wir aber bie- 
dogmatifche Theologie indbefondere, fo rührt doch die Ter⸗ 
minologie der ‚eigentlichen Glaubenslehre großentheils aus 
der philoſophiſchen Wiſſenſchaft her, die unter dem Namen 
rationaler Theologie ihren Ort in der Metaphyſik hatte, 
wogegen die chriſtliche Sittenlehre überwiegend nur aus ber 
Pflichtenlehre der philoſophiſchen Ethik ſchoͤpfen kann. 
$..227, Die Trennung beider Difeiplinen hat auch 
ein verfehrtes eflektifches Verfahren erzeugt, indem man 
meinte ohne Nachtheil bei der chriftlihen Sittenlehre 
auf eine andere philofophifche Schule zurüffgehen zu 
duͤrfen als bei der Glaubenslehre. 

Man darf ſi ſich nur die Moͤglichkeit einer ungetheilten Behand⸗ 
lung der dogmatiſchen Theologie vergegenwaͤrtigt haben, um 

dies ſchlechthin unſtatthaft zu finden. 

$. 228. Die abgeſonderte Behandlung iſt deſto ſach⸗ 

gemaͤßer je ungleichfoͤrmiger auf beiden Seiten der Ver⸗ 
lauf der Periode in Bezug auf die Entwikklung des 
Prindips und die Spannung des Gegenfazes entweder 
wirklich geweſen ift, oder je weniger gleichmäßig Doch 
Die wiffenfchaftliche Bemachtung dem wirklichen Ver⸗ 
lauf gefolgt iſt. 

Man wuͤrde vielleicht mit Unrecht behaupten daß in Bezug 97 
auf die Sittlichkeit ſelbſt der Gegenfaz zwifchen Proteftan: 
tismus und Katholicismus minder. entwilfelt fei ald in Bes 
zug auf den Glauben; aber daß er in unfern chriftlichen 
Sittentehren bei weiten nicht: fo ausgearbeitet ift als in 

- unferer Dogmatif, ſcheint unläugbar. > 

$. 229, Diele Bearbeitungen der chriſtlichen Sit⸗ 

tenlehre laſſen unlaͤugbar von dem Typus einer theolo⸗ 
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giſchen Difeiplin nur wenig durchſchimmern, und. find 
von philoſophiſchen Sittenlehren wenig zu unterſcheiden. 
Daß dies von dem nachtheiligſten Einfluß auf die Kirchenlei⸗ 
tung fein muß, leuchtet ein. Bei einer ungetheilten Be: 
"handlung Eönnte fich für die fittenlehrigen Saͤze ein folches 
Reſultat nicht geftalten, es muͤßte denn auch die Glaubens⸗ 
lehre ihren Charakter verläugnen. 
$. 230, Die abgefonderte Behandlung beider Zweige 
der dogmatifchen Theologie wird deito unverfänglicher 
fein , je vollſtaͤndiger alles von $. 196— 216. gefagte 
auch auf die chriftliche Sittenlehre angewendet wird, 
und je mehr man in jeder. von beiden Difciplinen den 
Zufammenhang mit der andern durch einzelne Andeu⸗ 
tungen wieder herſtellt. | 
Das erfte kann hier nicht. befonders „ausgeführt werben, die 
Möglichkeit de lezten erhellt aus dem zu $. 224. gefagten. 
» % 231. Wünfchensmwerth bleibt immer, dag auch 
die ungetheilte Behandlung fich von Zeit zu Zeit‘ wie- 


der geltend mache. 
Nur bei einer fehr großen Ausführlichleit möchte dies kaum 
moͤglich ſein, ohne daß die Maſſe alle Form verloͤre. 


II. Die kirchliche Statiſtik. 


4. 232. In dem Geſammtzuſtand einer kirchlichen 
Geſellſchaft unterſcheiden wir die innere Beſchaffenheit 
und die aͤußeren Verhaͤltniſſe, und in der erſten wieder 
den Gehalt der ſich darin nachweiſen laͤßt, und die 
Form in welcher. fie befteht. 

Manches fcheint allerdings eben fo leicht unter die eine als 

unter bie andere Hauptabtheilung gebracht werben zu koͤn⸗ 
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nen, immer: aber doch im einer andern Beziehung, fo daß 
dies der Michtigfeit-der Eintheklung Beinen Gintrag that. 

$. 233, Die Aufgabe -umfaßt in Zeiten, wo Vie 

hriftliche Kirche nicht äußerlich eines ift, alle einzelnen 
Kirchengemeinſchaften. 

Jede iſt dann fuͤr ſich zu betrachten, und die Verhaͤltniſſe einer 
jeden zu den übrigen finden von ſelbſt ihren Ort in der 
zweiten Hälfte. — Aber auch wenn einzelne Kirchengemein- 
ſchaften nicht beſtimmt von einander geſchieden wären, würs 
den doch einzelne Theile der Kirche fich ſowol ihrer innern 
Beichaffenheit als ihren Berhältniffen nach fo fehr von an: 
bern unterfcheiden, daß Eintheilungen dennoch muͤßten ge⸗ 
macht werden. 

$, 234. Der Gehalt einer r Kirdhlichen. Gemeinſchaft 

in einem gegebenen Zeitpunkt beruht auf der Staͤrke v 
und Sleichmäßigfeit, womit der. eigenthümliche Gemein: 
geift derſelben die ganze ihr zugehörige Maſſe durch⸗ 
dringt. 

Zunaͤchſt alſo und im allgemeinen der Geſunddeits zuſtand der⸗ 
ſelben in Bezug auf Indifferentismus und Separatismus 
(vergl. $. 56. u. 57.) Diefet wird aber erkannt einerfeits 

" "aus den Entwikklungsexponenten des Lehrbegriffs mit Rükk: 
ficht auf die Einſtimmigkeit oder Mannigfaltigkeit der Re 
firltate und auf das Intereffe. der Gemeinde an biefer Func- 
tion, andererſeits aus dem Einfluß des Firchlichen Gemein: 
geiſtes auf die übrigen Lebensgebiete, und aus der Mani: 
feſtation deffelben in dem gotteödienfllichen Keben. 


$. 235. Je größere Differenzen fich hierüber in weit 
verbreiteten Kirchengemeinfchaften vorfinden, um deſto | 
zwekkwidriger ift es bei bloßen Durchſchnittsangaben ſich ſich 
zu begnuͤgen. 
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Das lehrreichſte für die Kirchenleitung würde verkoren gehen, 
wenn nicht die am meiſten verfchiedenen Maſſen in Bezug 
"auf die wichtigften in Betracht kommenden Punkte mit ein⸗ 
ander verglichen würden. 


‘. 236.. Das Welen der Form, unter welcher eine 


Kirchengemeinſchaft beſteht, oder ihrer Verfaſſung beruht 
auf der Art wie. Die Kirchenleitung organiſirt iſt, und 


‚auf dem Verhältniß der Gefammtheit zu. Denen welche 


an der Kirchenleitung Theil nehmen, oder zu dem Kle- 
rus im- weiteren Sinn, | 
Die große Mannigfaltigkeit ber Verfaffungen macht ed noth⸗ 
wendig fie unter gewiffe Hauptgruppen zu vertheilen, wobei 
aber Vorſicht zu treffen ift, fowol daß man nicht zu viel 
Gewicht auf die Analogie mit den politifchen Formen lege, 
als auch daß man nicht über den allgemeinen Charakteren 
die fpecififchen Differenzen überfehe. _ 
6. 237, Die Darftellung der innern Beſchaffenheit 
iſt deſto vollfommner, je mehr Mittel fie darbietet den 


‚Einfluß der Verfaſſung auf den inneren Zuftand und 


umgekehrt richtig zu ſchaͤzen. 
Denn dies hängt mit der größten Aufgabe der Kirchenleitung ' 
zufammen, und ohne diefe Beziehung bleiben -alle bieher 
gehörigen Angaben nur todte Notizen, wie alle ftatiflifchen 
Zahlen ohne geiftvolle Combination. 
$. 238. Die äußeren Verhaͤhltniſſe einer Kirchen⸗ 
gemeinſchaft, die nur. Verhaͤltniſſe zu andern Gemein— 
ſchaften ſein koͤnnen, ſind theils die zu gleichartigen, 
naͤmlich ſowol die des Chriſtenthums und einzelner 
chriſtlichen Gemeinſchaften zu den außerchriſtlichen als 
auch Die der chriſtlichen Kirchengemeinſchaften zu ein⸗ 
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ander, theils die zu ‚ungleichartigen, und hierunter vors 
nehmlich zu der‘ bürgerlichen Geſellſchaft und zur Wif- 
fenfchaft im ganzen Umfang des: Wortes. 

Wir betrachten die lezte als eine Gemeinfchaft fchon deshalb, 
weil die Sprache alle wiffenfchaftliche Mittheilung bebingt, 
und jede doch ein befondered Gemeinſchaftsgebiet bildet, fo 
daß die-Merhältnifie derfelben Kirchengemeinfchaft ganz ver: 
fchieden fein koͤnnen in verſchiedenen Sprachgebieten. 

$. 239. Jede Kirchengemeinſchaft ſteht mit dem fie 10 

berübrenden in einem Verhaͤltniß der Mittheilung fo: 
wol als der Gegenwirkung, welche auf das mannigfal- 
tigfte können abgeftuft fein vom Marimum des. einen 
und Minimum des andern bis umgefehrt.. 

Unter Berührung fol nicht etwa nur locales Zufamnrenftoßen 

verſtanden werden, fondern jede Art von Verkehr. Gegen: 

wirkung aber ift, auch abgefehen von aller· nach außen ges 

benden Polemik, theils durch das -gemeinfame Zuruͤkkgehen 
auf den Kanon, theild durch die von außen anbildende Thaͤ⸗ 
tigkeit, bie nicht ald gänzlich fehlend angeſchen werden kann, 
bedingt. 

$.. 240, Das Verhaͤltniß kicchlicher Gemeinſchaften 

zu eigenthuͤmlichen ganzen des Wiſſens ſchwankt zwi⸗ 
ſchen den beiden Einſeitigkeiten, der, wenn die Kirche 
kein Wiſſen gelten laſſen will, als dasjenige welches ſie 
ſich zu ihrem beſondern Zwekk aneignen mithin ‚auch 
ſelbſt hervorbringen kann, und der, wenn das objective 
Bewußtſein die Wahrheit des Selbſtbewußtſeins in An⸗ 
fpruch nehmen will. 

Denn auf diefen beiden Punkten fchließen beide Gemeinfcaf: 
ten einander aus, Zwiſchen beiden in der Mitte liegt als 
gemeinfamer Annaͤherungspunkt ein gegenfeitigeö thätiges 
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Anerkennen beider. Die Aufgabe if, ind Licht. zu ſezen wie 
fih ein beſtehendes Verhaͤltniß zu diefen Hauptpunkten ftelt. 
$. 241. Das gleiche gilt. von dem Verhaͤltniß zwiſchen 
Kirche und Staat. Nur daß man hier, wo ſich beſtimm⸗ 
so tere Formeln entwilfeln, leichter ſieht, theils wie nicht 
leicht ein gegenfeitiges Anerkennen ftatt findet ohne doch 
ein kleines Uebergewicht auf die eine eder. andere Seite 
zu legen, theils wie "zumal das evangelifche Cheiſten⸗ 

thum feine Anſpruͤche beftimmt begrenzt. 

Daß eine Theorie über dieſes Verhältnig nicht hieher gehört, 
verſteht fich von ſelbſt. Viele aber von den hier nachgewieſe 
nen Dertern werben auch in bem fogenannten Kirchenrecht 
behandelt, nur, wie auch fchon der Name andeutet, übermie- 
gend aus dem bürgerlichen Standpunkt betrachtet. 

$. 242. Die kirchliche Stariftif ift nach diefen Grund- 

zügen einer Ausführung ins unendliche fähig. - 

Diefe muß aber natürlidy immer erneuert werden, indem nach 
eingettetener Veraͤnderung die: jebeömaligen Eleinente der 
Kirchengeſchichte zuwachſen. 

$. 243. Daß man ſich bei uns nur zu Häufig auf. 

Die Kenntniß Des Zuflandes der evangelifchen Kirche, 
ja nur des Theiles befchräntt, in welchem Die eigene 
Wirkſamkeit liegt, wirkt hoͤchſt nachtheilig auf die lirch⸗ 
liche Praxis. 

Nichts beguͤnſtigt ſo ſehr das Verharren bei dem gewohnten 
und hergebrachten, als die Unkenntniß fremder aber doch 
verwandter Zuſtaͤnde. Und nichts bewirkt eine ſchroffere 
Einſeitigkeit als die Furcht, daß man anderwaͤrts werde 
gutes anerkennen muͤſſen, was dem eigenen Kreiſe fehlt. 

$. 244. Eine allgemeine Kenntniß von dem Zuſtande 

us der. geſammten Chriſtenheit in den bier angegebenen 
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Hauptoerhältniffen, nach Maaßgabe wie jeder Theil mit. 
dem Kreife der eignen Wirkſamkeit zufammenhängt, iſt 
die unerlaßliche Forderung an jeden evangeliſchen ẽbeo⸗ 
logen. 

Die hieraus Freilich folgende Berpfictung zu einer genaueren 
Kenntniß de& näheren und verwandteren ift doch nur unter: 
georbnet. Denn eine richtige Wirkſamkeit auf die eigne 
Kirchengemeinfchaft iſt nur möglich, wenn man auf fie als 
auf einen organiihen Theil des ganzen wirkt, welcher fich 
‚in feinem relativen Gegenſaz zu den andern zu erhalten 
und zu entwikkeln hat. 

$. 245. Durch beſondere Beſchaͤftigung mit dieſem 

Fach iſt noch vieles zu leiſten, ſowol was den Stoff 
anlangt als was die Form. 

Die neueſte Zeit hat zwar viel Material herbeigeſchaffr aber 
es iſt ſelten aus den rechten Geſichtspunkten aufgefaßt. Und 
umfaſſendere Arbeiten giebt es noch ſo wenige, daß die beſte 

Form noch nicht gefunden ſein kann. | 

$. 246. Die bloß. aͤußerliche Beſchreibung des vor⸗ 

handenen iſt fuͤr dieſe Diſciplin, was die Chronit fir 
die Geſchichte iſt. | 

Bei dem gegenwärtigen’ Zufland berfelben aber iſt es fchon 
verdienſtlich, unbekannteres und abweichenderes auch nur auf 
diefe Weife zur allgemeinen Kenntniß zu bringen. Bloß 

- topographifche und onomaflifche oder bibliographifche Notizen 
find natürlich das am wenigſten fruchtbare. 

5247. Eine ins einzelne gehende Beſchaͤftigung 
mit dem. gegenwärtigen Zuftande des Chriftenthums, 
welche nicht vom kirchlichen Intereffe ausgehend auch 1. 
‚ feinen Bezug auf die Kirchenleitung- nahme, koͤnnte nur, 
wenn auch ohne wöiffenfchaftlichen Geift betrieben, ein 
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unkritiſches Sammelwerk ſein; je wiſſenſchaftlicher aber 
um deſto mehr wuͤrde ſie ſich zum ſteptiſchen oder po⸗ 
lemiſchen neigen. 

Der Impuls kann wegen Beſchaffenheit der Gegenftaͤnde nicht 
von einem rein wiſſenſchaftlichen Intereſſe herruͤhren. Fehlt 
alſo das fuͤr die Sache: ſo muß eins gegen die Sache wirk⸗ 
ſam ſein. Aehnliches gilt von der Kirchengeſchichte. 

$. 248. Iſt das religioͤſe Intereſſe von wiſſenſchaft⸗ 

lichem Geiſt entbloͤßt: ſo wird die Beſchaͤftigung, ſtatt 
ein treues Reſultat zu geben, nur der Subjectivitaͤt der 
Perfon oder ihrer Parthei dienen. | 

Denn nur ber wiſſenſchaftliche Geift kann, wo ein ſtarkes Ins 
tereffe vormwaltet, welches vom Selbſtbewußtſein audgeht, 
vor unkritiſcher Partpeilichkeit ficherftellen. 

9 249. Die Difeiplin, welche man gewoͤhnlich 
Symbolik nennt, ift nur aus Elementen der kirchlichen 
Statiſtik zuſammengeſezt, und kann ſich in dieſe wieder 
zuruͤkkziehn. 

Sie iſt eine Zuſammenſtellung des igenlhuͤmuichen in dem 
Lehrbegriff der noch jezt beſtehenden chriſtlichen Partheien; 
und da dieſe nicht nach Weiſe der Dogmatik (vergl. §. 196. 
u. 233.) mit Bewährung ded Zufammenhanged vorgelegt 
werden Fönnen: fo muß die Darſtellung rein hiftorifch fein. 
Der nicht ganz der Sache entiprechende Name, weil nam: 
lich nicht ale Partheien Symbole in dem eigentlichen Sinne 

des Worted haben, kann nur fagen wollen, daß ber Bericht 
fih an die am meiften Elaffiiche und am allgemeinften an: 
erkannte Darftelung einer jeden Glaubensweiſe halte. Ein 
folcher Bericht muß aber in unferer Difciplin (vergl. $. 234.) 
die Grundlage bilden zu der Darftellung der Verhaͤltniſſe des 
Lehrbegriffs in der Gemeinfchaft, und’ der Unterfchieb ift nur 
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ber, daß dort ber Lehrbegriff einer Gemeinichaft befchrieben 
‚wird in Verbindung mit ihren übrigen Zufländen, in ber 
Symbolik aber in Verbindung mit den Lehrbegriffen der 
andern Gemeinfchaften, wiewol wir auch für die Statiftif 
ſchon (vergl. $. 335.) das comparative Verfahren empfohlen 
haben. 
$. 250. Auch die biblifche Dogmatik kommt Der 
Weife der Statiftit in der Behandlung Des Lehrbes 
griffs näher als. der eigentlichen Dogmatik. 
Denn unfere Combinationsweiſe ift fo fehr eine andere, und 
theild ift für die neuteſtamentiſchen bibliſchen Säge das Zus 
u ruͤkkgehen auf den. altteſtamentiſchen Kanen nur ein ſehr 
ungenuͤgendes Surrogat fuͤr unſer Zuruͤkkgehn auf den neu⸗ 
teſtamentiſchen, theils fehlt uns dort "Überall die weitere 
Entwikklung der fpäteren Zeiten, die in unfere Ueberzeugung 
fo eingegangen if, daB wir und jene nicht fo aneignen Eins 
men, wie es einer eigentlich‘ Dogmatifchen Behandlung wer 
ſentlich iſt. Die Darftellung des Zufammenhanged der bis 
| bliſchen Saͤze in ihrem eigenthuͤmlichen Gewand iſt alſo 
überwiegend eine hiſtoriſche. Und wie jedes zuſammenfaſ⸗ 
ende Bild (vergl. $. 150.) eines ald Einheit gelegten Zeit: 
raums ‚eigentlich die Statiſtik diefer Zeit und dieſes Tpeils 
iſt: fo iſt die biblifche Dogmatik nur ein Theil von dieſem 
Bilde des apoſtoliſchte Zehelters. | | 
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251. Wiewol im ganzen in der chriftlichen 
Kirche Die hervorragende Birkfamiei einzelner anf die 
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Maſſe abnimmt, ift es doch fuͤr Die biftorifche Theolo- 
gie mehr als für andere gefchichtliche Gebiete angemefs 
fen, die Bilder folcher Zeiten, die als wenn auch nur 
in auntergeordnetem Sinn epochemachend als Einheit 
aufzufaflen find, an das Leben vorzüglich wirkfamer 
einzelner anzufmipfen. | 


Ab nimmt diefe Wirkſamkeit, weil fie in Ehrifto abfolnt war, 
und wir feinen fpäteren den Apoſteln gleichftellen, ‚von 
denen doc nur wenige eine beflimmte perfönliche Wirkſam⸗ 
feit übten. Je weiter hin deſto mehr immer der gleichzei⸗ 
tigen einzelnen, welche einen neuen Umſchwung bewirkten. 
Jedoch iſt dies kejnesweges nur auf das Zeitalter der fo: 
genannten Kirchenvaͤter zu beſchraͤnken. Wol aber koͤnnen 
wir ſagen, daß ſich jeder einzelne hiezu deſto mehr eigne, 
je mehr er dem Begriff eines Kirchenfuͤrſten entipricht, daß _. 
aber ſolche je weiter hinaus befto ‚weniger zu erwarten 
feien. Auch einzelne ald Andeutung und Ahndung merk: 
würbige Abweichungen im Lehrbegrift werden oft am beften . 
mit dem Leben ihrer Urheber verſtaͤndlich. 


$. 252. Die Kenntniß des geſchichtlichen Verlaufs, 
welche ſchon zum Behuf der philoſophiſchen Theologie 
(vergl, $. 65.) vorausgeſezt werden muß, darf nur die 
107 der Chronik angehörige fein, welche unabhängig ift vom 
theologifchen Studium: bingegen die wiffenfchaftliche 
Behandlung des gefchichtlichen Verlaufs in allen Zwei⸗ 
gen der biftorifchen Theologie fezt Die Refultate der phi⸗ 
loſophiſchen Theologie voraus. 
Died gilt, wie aus dem obigen erhellt, für die eregetifche Theo⸗ 
logie und die Dogmatifche nicht minder als fuͤr die hiſtoriſche 
im engeren Sinn. Denn alle leitenden Begriffe werben in 
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den Unterfuchungen, welche die philoſophiſche Abeologie bil⸗ 


den, definitiv beftimmt. 


$. 258, Hieraus und aus dem dermaligen Zuftand 
der philofophifchen Theologie (vergl. $.- 68.) erklärt ſich, 
wenn nicht die große Verſchiedenheit in ‚den Bearbei⸗ 
tungen aller Ziveige der Hiftorifchen Theologie, Doch der 
Mangel an Verftändigung über ben urfprängligen Siz 
dieſer Verſchiedenheit. 


Denn ſie ſelbſt wuͤrde bleiben, weil, was N 51. von der. Apo= - 
logetik gefagt und $. 64. auch auf die Polemik ausgedehnt 
ift, nicht nur in Bezug auf. die verfchiedenen Geftaltungen, 
die das Chriftenthum. in verſchiedenen Kirchengemeinfchaften 
erhält, ‚gelten muß, fondern auch von den nicht unbedeu- 
tenden Verſchiedenheiten bie noch innerhalb einer jeden flatt 
finden. Hat aber jede. Parthei ihre philoſophiſche Theologie 
gehörig audgearbeitet: ſo muß aud) deutlich werden, welche 
von diefen Verſchiedenheiten mit einer urſpruͤnglichen Diffe 
sen; in der Auffaſſung be Chriſtenthums ſelbſt zuſammen⸗ 

haͤngen und welche nicht. 


$. 254. Philoſophiſche und hiſtoriſche Theologie muͤſ⸗ 
fen noch beſtimmter auseinander treten, koͤnnen aber 10 
doch nur mit und durdeinander zu ihrer Vollkommen⸗ 
beit gelangen: Ä 


Alle Zweige der hiftorifchen Theologie leiden darunter, daß die 
philofophifche in ihrem eigenthümlihen Charakter (vergl. 
$. 33.) noch nicht ausgearbeitet ifl. Aber die philofophifche 
Theologie würde ganz willführlih werben, wenn fie ſich 
von der Verpflichtung losmachte alle ihre Säze durch die 
klarſte Geſchichtsauffaſſung zu belegen. Und eben fo würde 
die hiftorifche alle Haltung verlieren, wenn fie fich nicht auf 

G2. 
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ließe, ſondern der dem Erkennen abgeneigte Thatigkeittrieb 
verſchmaͤht die Regeln. 

$..259. Jedem beſonnen einwirfenden entftehen feine 

Aufgaben aus der Art, wie er den jedesmal vorliegen: 
den Zuftand nad) feinem Begriff von dem Wefen des 
Chriſtenthums und feiner befönderen Kirchengemeinfchaft 
beurtheilt. 

Denn da die Aufgabe im allgeineineh zur Kirchenleitung ift: 
jo Tann er nur jedesmal alles was ihm gut erfcheint Frucht: 
bar machen, das entgegengefezte aber unwirkſam machen 
und umändern wollen, 

$. 260. Die praktiſche Theologie will nicht die Auf- 

gaben richtig faffen lehren; fondern indem fie dieſes 
vorausfezt, hat ſie es nur zu thun mit der richtigen 
Verfahrungsweife bei der. Erledigung aller unter den 
Begriff der Kirchenfeitung zu bringenden Aufgaben. 
Für bie richtige Faſſung der Aufgaben iſt durch die Theorie 
nichts weiter zu keiſten, wenn philofophifcye und Hiftorifche 

Theologie klar und im richtigen Maaß angeeignet find. Denn 
alddann kann auch der ‚gegebene Zuſtand im feinem Verhal⸗ 
ten zum Ziel der. Kirchenleitung richtig geſchaͤzt, mithin aud) 
die Aufgabe demgemaͤß geftellt werben. Wohl aber müfjen 
zum Behuf der Vorſchriften über bie Verſahrungsweiſe die 
Aufgaben, indem man vom Begriff der Kischenleitung aus: 
geht, klaſſificirt und in gewiſſen Gruppen zuſammengeſtellt 
werden. 

ı 9, 261. Will man dieſe Kegeln als. Mittel, wodurch 
der Zwekk erreicht werden ſoll, betrachten: fo müßte doch 
„wegen Unterordnung ‚der Mittel unter den. Zwekk alles 
aus dieſen Vorſchriften ausgeſchloſſen bleiben, was, 

indem es vielleicht die Loͤſung einer einzelnen Aufgabe 
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förderte, doch zugleich im allgemeinen - das lirchliche 

Band loͤſen oder die Kraft des chriſtlichen Princips 

ſchwaͤchen koͤnnte. 
Der Fall iſt fo Häufig, daß dieſer Kanon nothwendig wird. 

Offenbar kann bie einzelne gute Wirkung eines folchen Mit: 

- teld nur eine zufällige fein; wenn fie nicht auf einem blo- 

Gen Schein beruht, fo daß -die Loͤſung doch nicht die 
‚tige if. 

$. 262, . Ehen % weil der bandelnde die Mittel nur 

anwenden kann mit. derfelben Geſinnung vermöge deren 

er den Zweit wii: ſo Tann keine. Aufgabe gelöft wers 

den follen durch Mittel, welche mit einem von beiden 

Elementen der theologifchen Gefinnung ftreiten. 

Auch diefed beides, Berfahrungsarten welche dem wifjenfchaft: 

lichen Geiſt zumiderlaufen, und folche welche dad Firchliche 

| Intereſſe im ganzen ‚gefährden, indem fie es in irgend einer 

einzelnen Beziehung zu foͤrdern Icheinen, find häufig genug 
vorgefommen in der Tirchlichen Praxis. 

$. 263. - Da aber alle befonnene Einwirkung auf - 

die Kirche, um dag Chriſtenthum in derſelben reiner 

darzuſtellen, nichts anderes iſt als Seelenleitung; andere 

Mittel aber hiezu gar nicht anwendbar find, ale be⸗ un 

flimmte Einwirkungen auf Die Gemüther, alfo wieder 

Seelenleitung: fo kann es, da Mittel und Zwekk gänz- 

lich zufammenfallen, nicht fruchtbar fein die Regeln als 

Mittel zu betrachten fondern nur als Methoden, 

Denn Mittel muß etwas außerhalb des Zwekkes liegendes, 
mithin nicht in und mit dem Zwekke ſelbſt gewolltes fein, 
welches hier mir” von dem alleräußerlichften gefagt werden 
kann, während alles näher liegende felbft in dem Zweit 
liegt, und ein. heil deffelben iſt. Welches Werhältniß ded 
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Theild zum ganzen, in dem Ausdruft Methode das vor⸗ 
herrſchende iſt. 

$. 264. Die in” der Rirehenleitung vorfommenden 

Aufgaben klaſſificiren und die Verfahrungsweiſen ange⸗ 

ben, läßt ſich beides auf einander zuruͤkkfuͤhren. 
Denn jede beſondere Aufgabe ſowol ihrem Begriff nach als 
in ihrem einzelnen Vorkommen iſt eben ſo ein Theil des 
Geſammtzwekks, naͤmlich der Kirchenleitung, wie jede bei 
den beſondern Aufgaben anzuwendende“ Methode nur ein 
Theil berfelben iſt. Daher läßt ſich dies nicht wie zwei 
Haupttheile der Diſciplin anseinander halten, indem die 
Glaffification auch nur bie Methode angiett um die Geſant— 
aufgabe zu loͤſien. 
$. 265. Alle Vorſchriften der. praftifchen Theologie 
können nur allgemeine Ausdrüffe fein, in denen die 
Art und Weile ihrer Anmendung. auf einzelne Fälle " 
nicht ſchon mit beſtimmt ift (vergl; $: 132.) d. h. fie 
find Kunftregeln im engeren Sinne des Wortes! | 
13 In allen Regeln einer ‚mechanifchen Kunfl ift jene Anmwendüng: 
fhon mit enthalten; wogegen die Vorſchriften .der höheren 
Künfte alle von diefer Art find, fo- daß das richtige Han⸗ 
deln in Gemaͤßheit der Regeln immer noch ein beſonderes 
Talent erfordert, wodurch das rechte gefunden werden muß. 
$. 266. Die Regeln koͤnnen daher nicht jeden, auch 
unter Borausfezung der theologifchen Gefinnung, zum 
praftifchen Theologen machen; fondern, nur demjenigen 
zur Leitung Dienen, der es fein will und es feiner in⸗ 
nern Beſchaffenheit und feiner Vorbereitung nach wer⸗ 
den kann. 
Damit fol weder. gefagt fein, daß zu diefer Ausübung gan; 
befondere nur wenigen verliehene Naturgaben gehören, noch. 





105 $. 286269. 


auch daß die geſammte Vorbereitung - dem Entſchluß voraus⸗ 
gehen muͤſſe. 
§. 267. Wie die chriſtliche Sheologie überhaupt, 
“ mithin, auch. Die praftifche, fih erſt ausbilden Fonnte, 
als das Chriftenthum eine. gefchichtliche Bedeutung vr⸗ 
halten hatte (vergl. $. 2—5.),. und Diefes nur vermit⸗ 
telſt der Organiſation der chriſtlichen Gemeinſchaft moͤg⸗ 
lich war: ſo beruht nun alle eigentliche Kirchenleitung 
auf einer beſtimmten Geſtaltung des urſpruͤnglichen 
Gegenſazes zwiſchen den hervorragenden. und der Mafie. 
Ohne einen- ſolchen, der mannigfachſten Abſtufungen faͤhigen, 
in dem Verhaͤltniß der muͤndigen zu den unmuͤndigen aber 
naturgemaͤß begruͤndeten „ Gegenſaz koͤnnte aller Fortſchritt 
zum beſſeren nur in einer gleichmaͤßigen Entwikklung er⸗ 
folgen, nicht durch eine beſonnene Leitung. Ohne eine bes uꝛ 
flimmte Geftaltung deſſelben aber koͤnnte die Leitung nur 
ein Verhaͤltniß zwifchen einzelnen fein, bie Gemeinfchaft 
alfo nur aus lofen Elementen beflehen, und nie als ganzes 
wirten, woran doch die gefchichtliche Bedeutung gebunden ifl. 
4 268. Dieſe beſtimmte Geſtaltung iſt die zum Be⸗ 
huf der Ausgleichung und Förderung feſtgeſtellte Me- 
thode Des Umlaufs, vermöge deren die religisfe Kraft 
der hervorragenden die Mafle anregt, und wiederum 
die Maſſe jene auffordert. 
Daß auf dieſe Weiſe eine Ausgleichung erfolgt, und die Maſſe 
den hervorragenden naͤher tritt, iſt natuͤrlich; Foͤrderung aber 
iſt nur zu erreichen, wenn man die religioͤſe Kraft über 
haupt und namentlid unter den hervorragenden in ber 
Gemeinſchaſt als zunehmend voraußfezt. 
$. 269. In der Uebereinſtimmung mit allem bishes 
rigen werden wir fonach in der chriſtlichen Kirchenleis 
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tyung vornehmlich zu betrachten haben Die Geftaltung 
des Gegenfazes Behufs der Wirkfamkeit vermittelft der 
religiöfen Vorftellungen, und die Behufs des Einfluf 
feg auf das Leben, oder die leitende Thärigkeit im Cuk 
tus und die in der Anordnung der Sitte. 

Beides unterfcheidet fih zwar fehr beſtimmt in der Erſchei⸗ 
‚nung, iſt aber der Formel nach allerdings nur ein unvol 
kommner Gegenſaz. Denn der Cultus ſelbſt beſteht m 
als geordnete Sitte; und da es den Anordnungen an all 

115 äußeren Sandion fehlt, fo beruht ihre Gültigkeit auch nır 
auf der Wirkſamkeit vermittelſt der Vorſtellung. Dies zwie⸗ 
fache Verhaͤltniß wird aber auch fein Recht behaupten. 

$. 270, Da die’ hervorragenden diefes. nur jind ver 

möge der beiden Elemente der- theologifchen Gefinnung, 
das Gleichgewicht von diefen aber nirgend genau vor 
auszufezen ift: ſo wird es auch eine leitende Wirkſam⸗ 
- feit geben, welche mehr Herifalifch ift, und eine meh 
theolögifche im engeren Sinne des Wortes. 

Es ift nicht nachzuweiſen daß Diele Differenz mit der vorigen | 
zuſammenfällt, noch weniger daß ſi ie nur dad eine Glied 
derſelben theilt; mithin ſind beide vorlaͤufig als coordinit 
und ſich kreuzend zu betrachten. 

"8271. Das Chriſtenthum wurde erſt geſchichtlich 
als die Gemeinſchaft aus einer Verbindung mehrere 
räumlich. beftimmter. Gemeinden beftand, die aber auf 
jede den Gegenfaz zur Geftalt gebracht hatten, ale we 
Durch: fie erft Gemeinden wurden. Daher nun giebt 
es eine Yeitende Wirkſamkeit, deren Gegenſtand Die ein 
zelne Gemeinde ale folche ift, und die olfo nur ein 
locale bleibt, und eine auf das ganze gerichtete, welche 
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die owaniſche Verbindung der Gemeinen, das. beißt die 

. Kirche, zum Gegenftand bat. 

Auch diefer Gegenfaz. iſt unvollftändig, indem mittelbar aus 
der 2eitung ber einzelnen Gemeine etwas für das ganze 
.. ‚hervorgehen Tann; und eben. fo ann eine aus dem Stand: 
punft bed. ganzen beftimmte leitende Thaͤtigkeit zufällig us 
nur eine einzelne Gemeing treffen. Im wirklichen Verlauf 
‚ findet ſich beides ſehr beſtimmt. 

ws 272. In Zeiten der Kirchentrennung ſind nur 
die Gemeinden Eines Bekenntniſſes organiſch verbun⸗ 

Den, ‘und die. allgemeine leitende Thaͤtigkeit in. ihrer 
Beſtimmtheit nur auf dieſen Umfang beſchraͤnkt. 

EGEs giebt allerdings auch Einwirkungen von einer Kirchen: 
gemeinſchaft aus auf andere; aber ſie koͤnnen nicht den Cha⸗ 
rakter einer- leitenden Thaͤtigkeit haben. — Aber auch wenn 
feine ſolche Trennung wäre, wuͤrden doch bei der gegen⸗ 
waͤrtigen Verbreitung des Chriſtenthums aͤußere Gruͤnde das 
Beſtehen einer allgemeinen alle CHriftengemeinen auf Erden 
umfaſſenden Kirchenleitung unmöglid machen. 
$. 773. Da nun die Verfahrungsweifen fih richten 

müfjen nad der Art, wie der Gegenfaz gefaßt und 
geſtaltet iſt: ſo muß auch die Theorie der Kirchenlei⸗ 

tung eine andere ſein fuͤr jede anders ronſtituirte Kit: 
chengemeinſchaft und wir koͤnnen daher eine praktiſche 
Theologie nur aufteilen für die evangeliſche Kirche. 

Ja nicht einmal ganz fuͤr dieſe, da auch innerhalb ihrer zu 
viele Verſchiedenheiten des Cultus und beſonders der Ver⸗ 
faſſung vorkommen. Wir werden daher zunaͤchſt nur die 
deutſche im Auge. haben. 

6. 274 Wir ſehen den zulezt in 6. 271. ausge⸗ 

ſprochenen Gegenſaz als den oberſten Theilungsgrund 
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tyng vornehmlich zu betrachten haben die Geſtaltung 


des Gegenſazes Behufs der Wirkfamkeit vermittelſt der 
religiöfen Vorſtellungen, und die Behufs des Einfluf- 


ſes auf das Leben, oder die leitende Thaͤtigkeit im Cul⸗ 
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tus und die, in der Anordnung der Sitte. ' 

Beides unterfcheibet fi fih zwar fehr beflimmt in ber Erfchei: 
‚nung, ift aber der Formel nach allerdings nur ein unvoll⸗ 
fommner Gegenſaz. Denn der Eultus ſelbſt beſteht nur 
als geordnete Sitte; und da es den Anordnungen an aller 
aͤußeren Sandion fehlt, fo beruht ihre Gültigkeit auch nur 
auf der Wirkſamkeit ‚vermittelt der Vorſtellung. Dies zwie: 
fache Berhältnig wird. aber auch fein Recht behaupten. 

$. 270. Da die hervornagenden diefes.nur find ver- 

möge der beiden Elemente der- theologifchen Gefinnung, 
das "Gleichgewicht von Diefen aber nirgend genau vors 
auszufezen ift: ſo wird es auch eine leitende Wirkſam⸗ 


- keit geben, welche mehr. klerikaliſch iſt, und eine mehr 


theologiſche im engeren Sinne des Wortes. 


Es iſt nicht nachzuweiſen daß dieſe Differenz mit der vorigen 
zuſammenfaͤllt, noch weniger daß ſie nur das eine Glied 


derſelben theilt; mithin ſind beide vorlaͤufig als coordinirt 


und ſich kreuzend zu betrachten. 
. 271. Das Chriftenthum wurde erft geſchichtlich, 
als die Gemeinſchaft aus einer Verbindung mehrerer 
raͤumlich beſtimmter Gemeinden beſtand, die aber auch 
jede den Gegenſaz zur Geſtalt gebracht hatten, als wo⸗ 
durch ſie erſt Gemeinden wurden. Daher nun giebt 
es eine leitende Wirkſamkeit, deren Gegenſtand die ein⸗ 
zelne Gemeinde als ſolche iſt, und die alſo nur eine 
locale bleibt, und eine auf das ganze gerichtete, welche 


die organiſche Verbindung der Gemenen, das heißt die 
Kirche, zum Gegenſtand hat. 

Auch dieſer Gegenſaz iſt unvollſtaͤndig, indem mittelbar aus 

| der Zeitung der einzelnen Gemeine etwas für bad ganze 

„ hervorgehen Tann; und eben, ſo kann eine aus dem Stand⸗ 


punkt des. ganzen beſtimmte leitende Thaͤtigkeit zufaͤllig us 


nur eine einzelne Gemeine treffen. Sm wirklichen Verlauf 
findet fich beides fehr beflimmt. 
5. 272. In Zeiten der Kirchentrennung ſind nur 
die Gemeinden Eines Bekenniniſſes organiſch verbun⸗ 
Den, und Die. allgemeine leitende Thaͤtigkeit in. ihrer 
Beſtimmtheit nur auf dieſen Umfang beſchraͤnkt. 
EGEs giebt allerdings auch Einwirkungen von einer Kirchen⸗ 
gemeinſchaft aus auf andere; aber ſie koͤnnen nicht den Cha⸗ 
rakter einer leitenden Thaͤtigkeit haben. — Aber auch wenn 
keine ſolche Trennung waͤre, wuͤrden doch bei der gegen⸗ 
waͤrtigen Verbreitung des Chriſtenthums aͤußere Gruͤnde das 
Beſtehen einer allgemeinen alle Chriſtengemeinen auf Erden 
umfaſſenden Kirchenleitung unmoͤglich machen. 

$. 273. Da nun die Verfahrungsweiſen ſich richten 

muͤſſen nach der Art, wie der Gegenſaz gefaßt und 
| geſtaltet iſt: ſo muß auch die Theorie der Kirchenlei⸗ 
taung eine andere fein für jede anders ronſtituirte Kir⸗ 
chengemeinſchaft; und wir koͤnnen daher eine praktiſche 
Theologie nur aufſtellen fuͤr die evangeliſche Kirche. 

Ja nicht einmal ganz fuͤr dieſe, da auch innerhalb ihrer zu 
viele Verſchiedenheiten des Cultus und beſonders der Ver⸗ 
faſſung vorkommen. Wir werden daher zunaͤchſt nur die 
beutfche im Auge haben. 

5274 Wir ſehen den zulezt in . 271. ausge: 

ſprochenen Gegenſaz als den oberſten Theilungsgrund 
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an, und nennen die leitende Thaͤtigkeit mit der Rich⸗ 
117 tung auf das ganze das Kirchenregiment, Die mit 

der Richtung auf Die einzelne kocalgemneine den Kirs 

hendie nft. 

Nicht als ob ed in der Natur der Sache läge, bag Dies «1 -Die 
Haupteintheilung fein müßte, fondern "weil dies dem gegen: 
wärtigen Zuftand unſerer Kirche das angemefjenfte iſt. Es 
giebt anderwaͤrts Verhaͤltniſſe in denen don Kirchenregiment 
in dieſem Sinne wenig zu fagen- wäre, weil ed nur ein 
ſehr loſes Band iſt, wodurch eine Mehrheit von Gemeinen 
zufammengehalten wird. — Für unfere beiden Theile bietet 
fi übrigens noch eine andere Benennungsweife dar, naͤm⸗ 
li wenn ber eine Kirchenregiment heißt, den andern Ge 
meinberggiment zu nennen. Die obige ift aber aus demſel⸗ 
ben Grunde vorgezogen worden, aus welchem dies die Haupt» 
eintheilung geworben, weil nämlich der Verband der Ge 
meinen, wie wir ihn vorzugsweiſe Kirche nennen, hervorragt, 
und ed daher angemeffen ft auch den .andern Theil auf diefe 
Sefammtheit zu beziehen; da denn die Pflege eines einzelnen 
Theils nur erſcheinen kann als ein Dienft ber dem ganzen 
geleiftet wird, 


$. 279. Der Inhalt der praftifchen ee er⸗ 
ſchoͤpft ſich in der Theorie des Kirchenregimentes im 
engeren Sinne und in der Theorie des Kirchendienſtes. 
Die oben $. 269. und 270. angegebenen Gegenſaͤze müffen 
nämlich in bielen beiden Haupttheilen aufgenommen. und 
durchgeführt werben. 
$. 276, Die Ordnung iſt an und fuͤr ſich gleich⸗ 
guͤltig. Wir ziehen vor den Anfang zu machen mit 
dem Kirchendienſt, und das Kirchenregiment folgen iu 
laſſen. 
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Gleichguͤltig ift fie, weil auf jeden Kal die Behandlung bes 
: vorangehenden Theiles doch auf den ‚Begriff des hernach 
zu behandelnden, und auf bie mögliche verfchiedene Geftal- 

.. tung deffelben Rüfkficht nehmen muß. — Es iſt aber die 

: natürliche Ordnung, daß diejenigen, welche fi ch überhaupt 

zur Kirchenleitung' eignen, ihre. Öffentliche Tätigkeit mit 
dem Kirchendienfte beginnen. 





. Erfter Abſchnitt. 
Die Grundfäze des Kirhendienftes, 


. AT, Die örtliche Gemeine ‘ale ein Inbegriff in 
demfelben Kaum lebender ımd zu gemeinlamer Froͤm⸗ 
migkeit verbundener chriftlicher Hauswefen gleichen Be⸗ 
kenntniſſes ift die einfachſte vollkommen kirchliche Or- 
ganiſation, innerhalb welcher eine leitende Tdhatigkeit 
ſtattfinden Tann, 

Der Sprachgebrauch giebt’ noch Sandesgemeine, Krösgenfeine: 
aber bier findet nicht immer eben eine gemeinfame Uebung 
ber Frömmigkeit flatt. Er giebt uns auch - Haudgemeine; 
- allein hier iſt bie leitende Thaͤtigkeit nicht. eine eigenthüm: 
ih vom religiöfen Snterreffe auögehende. 

$. 278. Der Gegenſaz uͤberwiegender Wirlſameeit 

und uͤberwiegender Empfaͤnglichkeit muß, wenn ein Kir⸗ 
chendienſt ſtattfinden ſoll, wenigſtens für beſtimmte Mo⸗ 
mente uͤbereinſtimmend fixirt ſein. 
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Uebereintommen , wer mittheilend . fein ſoll und wer em: 
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die Wirkſamkeit aller Darftellungen diefer Art unver- 

fennbaren Einfluß; daher ift auch die Frage zu beant- 

worten, in wiefern,: rein aus dem Intereſſe des Eultus, 

der beſſeren Einficht die Ruͤkkſicht auf das beftehende 

aufgeopfert werden muß oder umgekehrt. | 

Zunaͤchſt ſcheint die Frage nur hieher zu gehören in dem Maag 
als. fie innerhalb der Gemeine felbft enfichieden werden kann 
ohne Zutritt des Kirchenregimentd.. Allein da die Gemeine 
doch auch ganz frei fein Bann in biefer Beziehung, fo wird 
diefe Sache am beiten ganz hieher gezogen. 

6. Wa. Go ſehr es auch dem Geiſt der evangeli⸗ 
ſchen Kirche gemäß iſt, Die religioͤſe Rede als den eigent⸗ 
lichen Kern des Cultus anzuſehen: fo iſt doch Die ge⸗ 
genwaͤrtig unter uns herrſchende Form derſelben, wie 
wir fie eigentlich durch den Ausdrukk Predigt bezeich- 
nen, in dieſer Beftimmtheit nur etwas zufälliges, 

Died geht hinreichend fchon aus der Geſchichte unſeres Gultus 

122 hervor; noch deutlicher wird es, wenn man unterfucht, wos 
von die große Ungleichheit in ber Birtfamtei diefer Vor⸗ 
träge eigentlich abhängt. . 

. 285. Da die Diſciplin, welche wir Homiletik 
nennen, gewoͤhnlich dieſe Form als feſtſtehend voraus- 
ſezt, und alle Regeln hauptſaͤchlich auf dieſe bezieht: ſo 
waͤre es beſſer dieſe Beſchraͤnkheit fahren zu laſſen, und 
den Gegenſtand auf eine allgemeinere und freiere Weiſe 
zu behandeln. 

Der Unterfchied zwiſchen eigenflicher Predigt und Homilie, 
welcher feit einiger Zeit fo berüfffichtigt zu werden ‚anfängt, 
daß man für die leztere eine befondere Theorie aufftellt, thut 

der Forderung unfered Sazes bei weitem nicht Genüge. 
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4. 286. Faſt uͤberall finden wir in der evangeliſchen 
Kirche den Cultus aus zwei Elementen beſtehend, dem 
einen welches ganz der freien Productivität deflen, der 
den Kirchendienſt verrichtet, anheimgeſtellt iſt, und einem 
andern worin dieſer ſich nur als Drgon des Kirchen: 
regimentes verhält. 

In der erfien. Hinſicht iſt er vorzuͤglich der Yrediger, in der 

andern der Liturg. 

$. 287. Von dem liturgiſchen Element kann hier 
nur die Rede ſein unter der Vorausſezung, daß und 
in welchem Maaß eine freie Selbſtheſtimmung. auch 
hiebei noch ſtattfindet. 

Die Frage uͤber dieſe Selofibefimmung kam nur aus dem 

* Standpunkt des Kirchenregiments entſchieden werden. Hier 

koͤnnte ſie es nur, fofern nachzuweiſen waͤre, daß eine gaͤnz⸗ 
liche Verneinung mit dem Begrif! des Tultus in der evan⸗ 
geliſchen Kirche ſtreitet. 

4. 288. Da der Kirchendienſt im Cultus weſentlich 123 
an organiſche Thaͤtigkeiten gebunden iſt, welche eine der 
Handlung gleichzeitige Wirkung hervorbringen: ſo iſt 
zu entſcheiden, ob und in wiefern auch dieſe ein Ge⸗ 
genſtand von Kunſtregeln fein koͤnnen, and > ſolche ſind 
demgemaͤß aufzuſtellen. 

Die Regeln waͤren dann eine Anwendung der Mimik in dem 
weiteren Sinne des Wortes auf das Gebiet der religioͤſen 
Darſtellung. 

.$. 289. Da die Handlungen des Kiripendienfte an 
eine beſchraͤnkte Räumlichkeit gebunden find, welche eben: 
falls Durch ihre Befchaffenheit einen gleichzeitigen- Eins 
drukk machen kann: fo ift zu entfcheiden, inwiefern ein 

Schlelerm. W. J. . H 
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ſolcher zulaͤſſig iſt oder waͤnſchenswerth, und demgemaͤß | 
Kegeln. Darüber aufzußiellen.. 
Da die Umgrenzung bed Raumd nur eine dnßere Behingung, 
mithin Nebeufache, nicht ein Sheil des Eultus ſelbſt Mi: fo 
wuͤrden ˖die Regeln nur fein können eine. Anwendung ber 
Theorie der Verzierungen auf das Gebiet der religioͤſen 
Darſtellung. 
$. 290, Sehen wir Tediglich auf den Gegenſaz aͤber⸗ 
wiegend productiver und übernsiegend empfanglicher in⸗ 
nerhalb der Gemeine, .fo. daß wir die. Jezteren als gleich 
betrachten: ſo kaun es in der Gemeine eine leitende 
Thätigkeit geben ‚ "welche gemeinfames hexvorbringt: ſo⸗ 
fern aber unter den empfaͤnglichen ein Theil hinter 
» dem ganzen zurüffbleibt: ſo .ift. ihr Zuſtand als Ein⸗ 
zelner gegenſtand der leitenden Thaͤtigkeit. 

Die leztere iſt ſchon unter dem Namen’ der -Serlforge befannt; 
und wir machen mit ihr den Anfang, da immer die Auf: 
bebung einer folchen Ungleichheit als die erfle Aufgabe er: 
ſcheint. Erſtere nennen wir bie onorönende, und fie bringt 
ſowol Lebensweiſen hervor als einzelne gemeinſame. Werke. 

$. 291. Gegenſtaͤnde der. Seelſorge im weiteren 

Sinn ſi nd zunaͤchſt die unmuͤndigen in der Gemeine 
zu erziehenden; und die Theorie der zur. Drganifation 
Des Kirchendienfteg gehörenden auf fie zu richtenden 
Thaͤtigkeit wird die KRatechetif genannt. 

Der Name iſt nur von einer zufälligen Form der unmittelba- 
ren Ausübung bergenommen, mithin für den ganzen Um- 
fang der Aufgabe zu befchränft. 

. 292. Das Fatechetifche Gefchäft kann nur richtig 

geordnet werden, wenn zwifchen allen: betbeiligten eine 
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Einigung über den Anſangepuntt und Ent deſſel⸗ 
ben beſteht. u 
- Sofern. alfo ift, wenn Biefe Einigung ſich. nicht von fe e eb 
„giebt, bad Geſchaͤft ſowol als die Tpeorie abhängig von der 
ordnenden Thaͤtigkeit. 
$. 203. Vermoͤge des Zwelks die unmandigen den 
muͤndigen gleich zu machen, ſofern naͤmlich dieſe die 
empfänglichen find, muß das. Geſchaͤft aus zwei Thei⸗ | 
len beſtehen, daß fie naͤmlich eben fe. empfaͤnglich weis ⸗ 
den für die erbquende Thaͤtigkeit und auch eben ſo (vergl. 125 
$. 279.) für ‚die ordnende; und Die Aufgabe iſt beides 
durch ein . und daſſelbe Verfahren zu erreichen. | 
+ Daß 'erfie iſt bie‘ Belebung: des zeligiöfen Bewußtſeins nach 
der Seite des Gedanken hin, das andere bie Ermetfung 
deſſelben nach der Seite des Impulſes. 
4. 294. Sofern aber zugleidr der Zwekt fein muß 


fie zu einer größeren Annaͤherung an die "überwiegend | 


ſelbſtthaͤtigen vorzubereiten: ſo iſt zu beſtimmen, wie . 
Dies gefchehen könne öhne ihr Verhaltniß zu den andern 
muͤndigen zu ſtoͤren. 5 Be 
Wie die Katechetik überhaußt: auf: die Vadegogt al Kunſt⸗ 
lehre zuruͤkkgeht: ſo iſt auch dieſes eine aligemein paͤdago⸗ 
giſche Aufgabe, die ſich aber doch in Bezug auf das reli⸗ 
gioͤſe Gebiet auch beſonders Beftimmt: | 
§. 295. Da nad) beiden’ Seiten (vergl. $. 293.) bin 
nicht nur die Froͤmmigkeit im Gegenſaz gegen das finns 
lihe Selbftbewußtfein, fondern auch in, ihrem-hriftlichen 
Charafter und als die evangelifche zu entwiffeln ift: 
fo ift auch bier Das Verhalten der individuellen und. 
univerfellen Richtung zu einander, fowol in Bezug auf 
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die Ausgleihung als die Fortfchreitung. (vergl $. 294.) 
zu- beftimment, 

Es ift um fo nothwendiger diefe Aufgabe in die Theorie auf: 
zunehmen, als im der neueften Beit die merfwürdigfien Ver⸗ 
irrungen in diefem Punkt‘ vorgefommen ſind. 

5296. Aug dhnlihem Grunde können diejenigen 
1» Einzelnen Gegenftände einer ähnlichen Thaͤtigkeit wer⸗ 
den, welche als religioͤſe Fremdlinge im Unikreis oder 
der Nähe einer Gemeine leben, und dies erfordert dann 
| eine Theorie Aber die Behandlung der Convertenden. 
. Se beftimmter bie Grundfäze, der Katechetik aufgeſtellt ſind, 
um deſto leichter muͤſſen ſich dieſe daraus ableiten laſſen. 
$. 297. Dä aber diefe Wirkſamkeit nicht ſo natuͤr⸗ 
lich begruͤndet iſt: ſo waͤren auch Merkmale aufzuſtel⸗ 
len, um zu erfennen ob fie gehörig motivirt iſt. 

Denn es kann bier auf beiden Seiten _gefehlt werben, durch 

au leichtes Vertrauen und durch, zu aͤngſtliche Zuruͤkkhaltung. 

6. 298. Bedingterweiſe koͤnnte ſich eben hier auch 

die Theorie des Miſſionsweſens anſchließen, welche bis 
jest noch jo gut als gänzlich fehlt. 

Am -leichteften freilich nur,’ wenn man davon ausgeht, daß alle 
Bemühungen diefer Art nur gelingen, wo- eine chrifliche 
Gemeine befieht. 

$. 299. Einzeln können folche Mitglieder der Ges 

meine Gegenftände für Die Seelforge werden, welche 
ihrer Gleichheit mit den andern Durch innere oder aͤußere 
Urfachen verluftig gegangen find; und die Beſchaͤfti⸗ 
gung mit Diefen .nennt man die Seelſorge in im enges 
ven Sinne. 
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Da namlich), bie SHeichheit in ber Wirklichkeit immer nur das 

Heinfte der Ungleichheit iſt: ſo ſollen diejenigen, die unter 
den. gleichen die lezten ſind, hier nicht gemeint fein; mie 
denn dieſe auch immer vorhanden find, jeng aber nur zufaͤllig. 

$. 300. Da nun in dieſem Fall ein beſonderes Ver⸗ 
haͤltniß ‚anzubnäpfen ift: fo hat Die Theorie zunaͤchſt zu 
beſtimmen, ob es uͤberall auf beiderlei Weiſe entſtehen 
kann, von dem beduͤrftigen aus und von dem mittheis 
Ienden aus, oder unter welchen Verhaͤltniſſen welche 
Weiſe die richtige iſt. | 

Die große Verfchiedenheit der Behandlung dieſes Begenftanbes 

in verfchtedenen Theilen ver ‚ewangelifhen Kirche iſt bie 
weder conftruirt noch. beſeitigt. 

. 301. . De ein ſolcher Verluſt der Gleichheit aus 
innern Urſachen ſich duur in, einer Dppofition zeigen 
kann gegen Die erbauende oder ‚die ordnende Thätigfeit: 
fo ift demnaͤchſt zu beftimmen, ob -und wie im Geift 
der evangelifchen Kirche dag Verfahren aus beiden Eles 
menten (vergl. $. 279.) zuſammenzuſezen iſt; endlich 
auch, ob wenn die Seelſorge ihren Zwekk nicht, erreicht, 
‚ihr. Gefchäft immer nur als noch nicht. beendigt anzu⸗ 
fehen ift, oder ab und wann und inwiefern der Zuſam⸗ 
menhang der unempfaͤnglich gewordenen mit den leiten 
den als aufgehoben kann angefehen ‚werden. 

Die Aufhebung dieſes Zuſammenhanges zoͤge auch die des Zu⸗ 

ſammenhanges mit der Gemeine als ſolcher nach ſich. 

$. 302. In Hinſicht der durch die Wirkſamkeit dus 
Gerer Urfachen nothwendig gewordenen Geelforge ift 
außer der erften Aufgabe (vergl. $. 300.) nur noch zum 
beftimmen, wie die Uebereinſtimmung diefer amtlichen 
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Wirkſamkeit, die weſenflich Die geiſtige ‚Krankenpflege . 
umfaßt, mit dee gKefelligen der empfänglichen aus der 
Gemeine zu erreichen iſt. 

Denn das im &. 301. in Frage geftelte fann hier faum ſtrei⸗ 
tig fein, da Bier nur zu ergänzen iſt, was durch den me» 
mentan aufgehobenen Antheil im gemeinfamen Leben ver- 
ſaͤumt ivird. Die erbauende Thaͤtigkeit grenzt hier zu nahe 
an das gewöhnliche Geſpraͤch, um einer beſondern Theorie 

zu beduͤrfen. 

4. 303. Die innerhalb der Gemeine anordnende Thaͤ⸗ 
tigkeit (vergl. $. 290.) erfcheint in Beziehung auf- die 
Sitte beſchraͤnkt, theilg durch” die umfaflenderen Einwir: 
fungen des Kirchenreglinentes, theils durch die unab- 
weisbaren Anfprüche Der perfärjfishen Breiheit, . - 

Man ann nur fagen‘ erfcheinf; denn bie leitenden muäffen 
durch ihr eigenes perſoͤnliches Freiheitägefühl zurüffgebalten 
werben nicht-in. diefed Gebiet einzugreifen. Eben Dadurch aber 
follten auch die leitenden im Kirchenregiment abgehalten 

werden nicht centralifizend in dad Gebiet ber Gemeine eins 
zugreifen. 

$. 304 Da die evamgeliſche Sitte eben ſo wie die 

Lehre, im Gegenſaz gegen die katholiſche Kirche, noch 
in der Entwikklung begriffen iſt: fo find nur im all⸗ 
gemeinen Regeln aufzuftellen, wie das Gefammtleben 
von ginem gegebenen Zuftande aus allmdplig der Ges 

120 flalt näher gebracht werden kann, ‚ welche der reiferen 
Einficht der vorgefchrittenen gemäß iſt. | - 

Der gegebene Zuftand kann entweder noch unerfannt man: 

cherlei vom Katholiciömus In fich tragen, oder auch irrthüm: 
lich Schranken, welche das Chriftenthum ſelbſt ſtellt, über: 
ſchritten haben. 
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5. 305. Da das Leben auch in. der chriſtlichen Ge⸗ 
meine zugleich Durch gefellige und bärgerliche Verhälte 
niffe beſtimmt wird: ſo iſt anzugeben, anf welche Weiſe 
auth in dieſem Gebiet, fo weit Dies-von localen Bes 
ftimmungen ausgehen. kann, den Einfluß des chriſtlichen 
und Zungeliſchen Geiſtes größere. Geltung zu weſcheß⸗ 
fen i 

Ueberall kann hier nur von der Vaſahrungsweiſ die Rede 
fein, indem das materttlle der ordnenden Thaͤtigkeit von der 
„geltenden Auffaffung der Sen Behre befonderd der Sit: 
” tenfehre abhängt. 

$. 306. Da von der ordnenden Thätigkeit and die 

Aufforderungen zur Bereinigung der Kräfte ausgehen 
muͤſſen zum Behuf aller ſolcher gemeinſamen Werke, 
welche in dem Begriff und Bereich der Gemeine liegen: 
fo iſt es wichtig. Diefe Örenze (vergl. 2 303,) zu bes 
flinmen, 2 

Die Aufgabe if, basjenige was für: die amtliche Witrkſambkeit 
gehoͤrt und beflänbig. fortgeht, 3. B. das ganze Gebiet des 
Diakonats im urfprünglichen Sinn, von>dem zu fcheiden 
was nur von dem perfönlichen Verhaͤltniß "einzelner leiten: 
"den auf einen Theil der Maſſe ausgehen kann. 

$.. 307, Der Kirchendienft .ift bier als Ein Gebiet ıo 

behandelt worden, ohne die verfehiedene mögliche Weiſe 
der Geſchaͤftsvertheilung irgend beſchraͤnken zu wollen. 

Sonſt hätten wir bier ſchon die Theorie der kirchlichen Ver⸗ 

faſſung vorwegnehmen muͤſſen. Wir koͤnnen daher auch 
hier nur nach alter Weiſe alle, die an den Geſchaͤften des 

Kirchendienſtes Theil nehmen, in dem Ausdrukk Klerus auf 

bieſer Stufe zuſammenfaſſen. 
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$. 308. Auch nur in dieſer Allgemeinheit kann da⸗ 
ber die Frage behandelt werden, ob und was für einen 
Einfluß das kirchliche Verhaͤltniß zwiſchen Klerus und 
Laien auf das. Zuſammenſein der erfien mit. den lezten 
forwol in den bürgerlichen ale in den gefelligen und 
wiffenfchaftlihen Verhaͤltniſſen werde zu aͤußern haben. 
Die Aufgaben welde gewöhnlich unter dem Namen der Pas 
ſtoralklugh eit behandelt wurden, erſcheinen hier als ganz 
untergeordnet, und ihre Loͤſung-beruht auf der Erledigung 
der Frage, ob und weicher. fpecififche Unterſchied ſtatt finde 
zwiſchen denen Mitgliedern des Klerus, welche. den Cultus 
leiten, und den uͤbrigen. 





0 Zweiter Abſchnitt. 
Die Grundfaͤze Des Kirhenregimentes. 


- . 





‘. 309. Wenn das auchenregiment in der Schal: 
tung eines Zuſammenhanges unter einem Complerus 
von Gemeinden beruht: ſo iſt zunaͤchſt die. Mannigfal- 
tigkeit der Verhaͤltniſſe, welche ſich zwilchen dem Kir: 
henregiment und den Gemeinden entwiffeln koͤnnen, zu 
verzeichnen, und zu beſtimmen ob Durch den: eigenthim- 
lichen Charakter der evangeliſchen Kirche einige Formen 
beſtimmt ausgefchloffen oder andere beflimmt poftulirt 
werden, 


ee wird nämlich vorausgeſezt, daß die Geftalung eines PR 
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chen Zulammenhanges weber-bem Weſen des Chriſtenthums 
widerſpricht, noch die Selbſtthaͤtigkeit der Gemeinen aufhebt. 

. 310. „Da die Art und Weiſe, wir fid die ‚über: 

wiegend ſelbſtchaͤtigen in einem ſolchen geſchloſſenen 
Complexus zur Ausuͤbung des Kirchenregiments geſtal⸗ 
ten, und wie ſich deſſen Wirkſamkeit und die freie Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit der Gemeinen gegenſeitig erregt und begrenzt, 
die innere Kirchenverfaſſung bildet: ſo hat die ‚obige - 
Aufgabe die ‚Tendenz, dieſe für Die evangelifche Kirche 
fowol in ihrer Mannigfaltigfeit als in ihrem ‚Gegenfaz 
gegen die Tatholifche auf Grundfäze zuräffzuführen. 

Die Loͤſung muß einerfeitd auf dogmatifche Säze zuruͤkkgehen, 1. 
und kann andererfeit® nur durch zwekkmaͤßigen Gebraudy 

der Kirchengeſchichte und ber kirchlichen Statiſtik gelingen. 

$. 311. Da die evangelifhe Kirche dermalen nicht 

Einen Complerus von Gemeinen bildet, und in vers 
ſchie denen auch die innere Verfaſſung eine andere iſt, 
die Theologie hingegen fuͤr alle dieſelbe ſein ſoll: ſo 
muß die, Theorie des. Kirchenregimentes ihre Aufgaben 
fo fielen, wie fie für alle möglichen evangelifchen Ver⸗ 
faſſungen dieſelben ſind, und von jeder aus koͤnnen ge⸗ 
loͤſt werden. 

Das dermalen ſoll nur bevorworten, daß die Anmoglichkeit 
einer jeden aͤußeren Einheit der evangeliſchen Kirche wenig⸗ 
ſtens nicht entſchieden iſt. 

$.. 312. Da jedes geſchichtliche ganze nur durch 

diefelben Kräfte fortbeftehen kann, Durch die es entſtan⸗ 
den ift: fo beſteht das evangelifche Kirchenregiment aus 
zwei Elementen, dem gebundenen, nämlich der Geftals 
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tung des Gegenfazes für den gegebenen Somplepus, 
und dem’ ungebundenen, nämlich der“freien Einwirkung 
auf das ganze, welche jedes einzelne Mitglied der Kicche 
verfuchen "kann, das fih Dazu berufen glaubt: 
Die evangeliſche Kirche nicht nur in Bezug auf die Berichfi- 
gung ber Eehre, fondern auch ihre Verfaſſung oder ihr ge: 
bundenes Kirchenregiment, iſt urſpruͤnglich aus dieſer freien 
Einwirkung entſtanden, ohne welche auch, da das gebundene 
mit der Verfaſſung identiſch iſt, eine Verbeſſerung der Ver⸗ 
faſſung denkbarerweiſe nicht erfolgen koͤnnte. — Damit die 
lezte Beſtimmung nicht tumultuariſch erfcheine, muß nur 
"bedacht werden, daß wenn ſich einer, der nicht zu den über: 
wiegend . probuctiven gehört, doch berufen glauben. follte; 
- der Verſuch von ſelbſt in nichts zerfallen wuͤrde. 
'% 313. Beide koͤnnen nur denſelben Zwelk haben, 
(vergl. 9. 25.) Die Idee des Chriſtenthums nach der 
eigenthuͤmlichen Auffaſſung der evangelifchen Kirche in 
ihr immer reiner zur ‚Darflelung zu bringen, und im⸗ 
mer mehr Kräfte. für fie zu gewinnen. Das organi⸗ 
ſirte Element aber, die kixchliche Macht oder richtiger 
Autoritaͤt, kann dabei ordnend oder beſchraͤnkend auf 
tseten, das nicht organifirte oder Die freie geiftige Macht 
nur aufregend und warnend. | 
Einverflanden jedoch, daß auch der kirchlichen Macht jede Au. 
Gere Sanction für ihre Ausfprüche fehlt; fo daß ber Unter: 
ſchied weſentlich darauf hinauslaͤuft, daß dieſe als Ausdrukk 
des Gemeingeiſtes und Gemeinſinnes wirken, die freie geiſtige 
Macht: aber etwas erſt in den Gemeinfinn und Gemeingeiſt 
bringen will. — 
4. 314 Der Zuſtand eines kirchlichen ganzen iſt 
deſto befriedigender, je lebendiger beiderlei Thaͤtigkeiten 
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ineinander greifen, und je beflimmter auf beiden Ge⸗ 
bieten mit dem Beroußtfein ihres relativen Gegenſazes 
Sehaunden wird, 

Die kirchliche Autorität hat älfo zu vereinigen, und pie Theo⸗ 

rie muß die Forniel dafin vergl. §. 310.) aufſuchen, wie 

ihr uͤberwiegend obliegt/ das durch Die lezte Epoche gebildete 154 
Nrincipzu erhalten und zu befefligen, zugleich aber auch 
die Aeußerungen freier Geiſtesmacht zu begünfligen. und zu 
. befchügen, welche allein die Anfänge, zu umbildenden ‚Ent: 
wikklungen hervorbringen kann. Eben ſo fuͤr die freie Gei⸗ 

ſtesmacht, wie ſie ohne der Stärke ‘der Ueberzeugumg etwas’ 
zu vergeben, ſich doch mit dem begnügen koͤnne, was durch 
die firchliche Autorität ins Leben zu bringen iſt. 

95. 315. Da ein groͤßerer kirchlicher Zuſammenhang 
nur ſtatt finden kann' bei einem geivwiſſen Grade von 
Gleichheit oder einer gewiſſen Leichtigkeit der Ausglei⸗ 
chung unter den ihn conſtituirenden Gemeinen: ſo hat 
auch uͤberall die kirchliche Autoritaͤt einen Antheil an 
der Geſtaltung und Aufrechthaltung des Gegenſazes 
zwiſchen Klerus uud Laien in den Gemeinen. 

Nämlich nur einen Antheil, weil bie Gemeine früher iſt als 

der Firchliche Nexus, und weil fi ie nur t iſt/ ſofem dieſer Ge⸗ 
genſaz in ihr beſteht. 

. 316. Da dieſer. Antheil ein groͤßtes und ein klein⸗ 
ſtes fein kann: fo hat Die Theorie dieſe Verfchiedenheit 
erſt zu fixiten, und dann zu beſtimmen, welchen ander⸗ 
weitigen Verhaͤltniſſen und Zuſtaͤnden jede Weiſe zu⸗ 
komme, und ob ſie dieſelbige ſei fuͤr alle Functionen 
des Kirchendienſtes oder eine andere fuͤr andere. 

Denn daß in dieſem ſcheinbar ſtaͤtigen Uebergang vom kiein⸗ 
ſten zum groͤßten ſich doch gewiſſe Punkte als Hauptunter⸗ 
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kiede effilten. Lafer, ven is au allen nnlien Zi 
| —* von ſelhſt. 

$.°317. Da. ferner jene GSleihheun weder. als un⸗ 
veraͤnderlich noch als ſich immer von ſelbſt wiederher⸗ 
ſtellend angeſehen werden Tann, inithin fie zugleich ein 
Werk der kirchlichen Autorität fein muß: fo iſt die Art - 
und Weiſe dieſen Einfluß auszuüben, das heißt der Bes 
geiff der kirchlichen Geſezgebung, zu beſtimmen. 

Zugleich; weil ſie nämlich in: gewiſſem Sinne ſchon vor 

‚ handen fein muß por, ber firchlichen Autorität: —. Der Aus 
drukk Geſezgebung bleiht, weil die kirchliche Autorität eben 
fall aller äußeren Sanction entbehrt, immer ungenau. 

5. 318. Da nun dieſe Gleichheit zunoͤchſt nur er⸗ 
ſcheinen kann im. Cultis und in der ‚Sitte‘; beide- abet 
an fi) der adäquate Ausdruff der.an jedem Ort bertz 
ſchenden Frömmigkeit fein ſollen: fo entſteht Die Auf 
gabe. beides durch die Kirchliche Geſezgebung zu vereini⸗ 
gen und vereint zu erhalten. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß dies nur durch Annaͤ⸗ 

. berung geſchehen kann, und daß alſo die Theorie vorzüglich 
darauf. ſehen muß, das Schwanken zwiſchen dem Ueber⸗ 
gewicht des einen und des andern in moͤglichſt enge Gren⸗ 
zen einzuſchließen. 

$. 319. Da beide nur, fofern ſie ſich ſelbſt gleich 
bleiben, als Ausdrukt der kirchlichen Einheit fortbeſtehen 
koͤnnen, alles aber was und ſofern es Ausdrukk und 
Darſtellungsmittel iſt, ſeinen Bedeutungswerth allmaͤh⸗ 
lig aͤndert: ſo entſteht die Aufgabe fuͤr die Geſezgebung, 
16 ſowol Die Freiheit und Beweglichkeit von beiden anzu⸗ 
erkennen als auch ihre Gleichfoͤrmigkeit zu begründen, 


125 $. 310-322. 

Hiedurch muß fich zugleich auch das Werhättwiß ber kirchlichen 

Autorität zum Kirchendienſt in der- Gonflittion des Cultus 
und der Sitte wenigſtens in beflimmte Grenzen einſchließen. 
5.320. Der kirchlichen Autorität-muß ferner gezie⸗ 
men, im Falle einer Oppofitiö in den Gemeinen, tühre 
fie nun ber (vergl. $. 299.) von rinzelnen Aus des 
Einheit mit‘ "dem "ganzen gefallerien..oder von zurukk⸗ 
getretener Einheit überhaupt, als hoͤchſter Ausdrukt des 
Gemeingeiftes den Ausfchlag zu. geben, wenn innerhalb 
der Gemeine feine Einigung zu erzielen iſt. 
GGeltend wird diefer Audfchlag immer nur, fofern auch bie Op⸗ 
ponenten' nicht aufhören wollen in dieſem kirchlichen Berein 
ihren chriftlichen Gemeinſchaftsbetrieb zu befriedigen. 
- $, 321. Im ſofern die kirchliche Autoritaͤt hierauf 
entweder durch allgemeine Beſtimmungen einwirkt, oder 
wenigſtens ſolchen folgt, wo ſie einzeln zutritt, muß hier 
die Frage erledigt werden, ob und unter welchen DBers 
haͤltniſſen in · einem evangeliſchen Kirchenverein Kirchen⸗ 
zucht ſtatt finde oder auch Kirchenbann. 
Lezterer naͤmlich ſofern die Aufhebung des Verhaͤltniſſes eines 
einzelnen zur Gemeine oder zum Kirchenverein von der Aus 

doritaͤt ausgeſprochen werden kann. Erſteres inſofern eine 
ſtaitgehabte Oppoſition 'nur durch eine öffentliche Anerken⸗ 137 
nung ihrer Unrichtigkeit folle deendigt werben Binnen. 

$. 32%, Ueber das Berhältniß der kirchlichen Auto⸗ 
ritaͤt zu dem Lehrbegriff machen ſich noch ſo entgegen⸗ 
geſezte Anſi chten geltend, daß es unmoͤglich ſcheint einen 
gemeinſamen Ausgangspunkt zu finden, ſo daß eine 
Theorie nur bedingterweiſe kann aufgeſtellt werden. 

Ja es moͤchte ſogar nicht einmal leicht ſein die Partheien zum 
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Ginverfiäntwig über ben Drt, .wo ber Streit entfchieben 
werben ‘follte, mithin glaͤchſem zur Wehl aines ea 
ter zu bringen. 
$. 323. Ausgehend inerſeit davon, dag der evau⸗ 
geliſche Kirchenverein entſtanden iſt mit und faſt aus 
der Behauptung, daß Feiner Autoritaͤt zuſtehe Den Lehr⸗ 
begriff feſtzuſtellen oder zu aͤndern, ändererfeits davon, 
daß wir ohnerachtet der Mehrheit evangeliſcher Kirchen⸗ 
vereine, welche verſchiedenen Maximen folgen, doch Tine 
evangelifhe Kirche und eine Diefe Einheit bezeugende 
Lehrgemeinſchaft anerkennen, glanben wir-Die Aufgabe 
nur jo ſtellen zu dürfen. Es fei zu- ‚beftimmen, ‚wie Die 
kirchliche Antoritdt eines jeden Vereins, anerfennend daß 
Aenderungen in den Lehrſaͤzen und Formeln nur ent⸗ 
ſtehen dürfen aus den Forfcjungen. einzelner, wenn dieſe 
in die Üsberzeugung Der ‚Gemeine aufgenommen wer⸗ 
den, dieſe Wirkſamkeit der freien Geiſtesmacht beſchuͤzen, 
as zugleich aber die Einheit der Kirche. in den Srundſagen 
ihres Urfprungs feſthalten koͤnne. 
Natuͤrlich ſoll keinesweges ausgeſchloſſen werden, daß nicht | 
| biefelben, welche als Eirchliche Autorität wirken; auch koͤnn⸗ 
“ten .die Wirkfamkeit der freien Forſchung ausuͤben; ſondern 
nur um ſo ſtrenger iſ darauf zu halten, daß ſie dies nicht 
in der Weiſe und unter der Firma ‚der kirchlichen ‚Autorität 
thun. — Ganz entgegengefejt aber muß die Aufgabe „ge: 
ſtellt werden, wenn man von ber Borausfezung audgeht, 
daß die Kirche nar durch eine in einem ahzugebenden Grabe 
genaue Gleichförmigkeit der Lehre ald "Eine beftehe. 


$. 324. Das obige (vergl. $ 322.) gilt auch von 
den. Rechten und Dbliegenheiten der Eirchlichen Autori⸗ 
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tät ‚in Bezug auf Die. Verhaͤltniſſe der Kirche zum 
Staat, indem’ feine Handkungensife, welche irgend vor: 
gefchrieben werden könnte, ſich einer allgemeinen Anz 
erfennung erfreuen würde. " — 
Nur dies ſcheint bemerklich zu fein, daß da wo die ie ebangeliſche 
Kirche gaͤnzlich vom Staat getrennt iſt, niemand andere 
Wuͤnſche hegt; da aber wo eine engere Verbindung zwiſchen 
beiden ſtatt findet, die Meinungen in der „Kirche getheilt ſind. 
. 325: "Ausgehend einerſeits davon, daß wenn: ‚die 
Kirche nicht will eine weltlihe Macht fen, fie auch nicht - 
darf in die‘ Organifation derfelben  verflochten. fein wol⸗ 
len, andrerſeits davon, daß was Mitglieder der Kirche, 
welche an der Spize des buͤrgerlichen Regiments ſtehn, 
in dem’ kirchlichen Gebiet thun, fie doch nur in. deris 
Form der Kirchenleitung thun koͤnnen, vermögen wir 
die Aufgabe nur fo zu ſtellen. Es fei zu beſtimmen, 
auf ‚welche Weife Die Firchliche Autorität unter den ver⸗ 
ſchiedenen gegebenen Verhaͤltniſſen dahin zu wirken habe, 
daß die Kirche weder in eine kraftloſe Unabhängigkeit 
vom Staat, noch in eine wie immer angeſehene Dienſt⸗ 
barkeit unter ihm gerathe. | 
Die Theorie -ift hoͤchſt ſchwierig aufzuftellen, und gewährt doch 
wenig. Ausbeute, weil, wenn die knchliche Autoritaͤt ſchon 
eine Verſchmelzung der Kirche mit der politiſchen Organi⸗ 
ſation oder eine den Einfluß aͤußerer Sanction benuzende 
Verfahrungbart in kirchlichen Angelegenheiten vorfindet/ fie - 
unter ihret Form nur indirect dagegen wirken kann, alles 
andere aber von den allmädligen Einwirkungen der freien 
Gdiſtesmacht erwarten muß. — Und. wie wenig Ueberefn: 
ſtimmung auc-in den erſten Grundſaͤzen ift, wird am befien 
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daraus Har, daß, wo die Kirche fi in einer Dienfibarkeit 
ohne Anfehen befindet, immer einige vorziehen werben in 
der Dienfibarkeit Anſehen zu erwerben, andere aber unans 
geſehen zu bleiben wenn ſie nur unabhaͤngig werden koͤnnen. 
$. 326. Dieſelbe Aufgabe kehrt noch in einer be⸗ 
ſonderen Beziehung wieder, wenn der Staat die ge⸗ 
ſammte Organiſation der Bildungsanſtalten in die ſei⸗ 
nige aufgenommen hat, indem alsdann in Beziehung 
auf die geiſtige Bildung, durch welche allein fowol der 
10 evangelifche Cultus ‘erhalten werden als auch eine: freie 
Geiſtesmacht in. der Kirche beftehen Tann, ebenfalls kraft⸗ 
loſe Unabhangigten oder wohlhabende Dienfibarkeit 
drohen. | 
Fuͤr dieſes Gebiet kann unter cr ungünigen Umfländen fehr leicht - 
das. fchwierige und nicht auf einfache Weile zu Löfende Di: 
lemma entfliehen, ob der Kirchenverein ſich folle mit dem 
wenn auch noch). fp dürftigen Apparat begnügen, den er fich 
unabhängig erwerben und bewahren kann, oder ob er es 
wagen fplle auch aus mit nicht evangelifchen Elementen ver⸗ 
ſezten Quellen zu ſchoͤpfen. 

6. 327. Da die verſchiedenen für ſich abgeſchloſſenen 
Gemeinvereine, welche zuſammen die evangeliſche Kirche 
bilden, theils durch aͤußerliche der Veraͤnderung unter⸗ 
worfene Verhaͤltniſſe, theils durch Differenzen in der 
Sitte oder Lehre, deren Schaͤzung ebenfalls der Vers 

‚ dnderung unterworfen ift, gerade fo begrenzt find, Die 
wmeiften aber fih durch dieſe Begrenzung an ihrer 
Selbftändigkeit gefährdet finden: fo entfteht die Aufs 
gabe für jeden von ihnen, ſich einem genaueren Zufams 
menhang . mit den übrigen offen zır halten und ihn in 
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feinem innern vorzubereiten, Damit Feine günftige Ge 
legenheit ihn hervorzurufen verfäumt merde, 

Diefe Aufgabe bezeichnet zugleih das Enbe des Gebietes ber 
firchlihen Autorität; denn nicht nur flirbt mit der Löfung 
der Aufgabe jebes biöherige Kirchenregiment feinem abgeſonder⸗ 
ten Sein ab, fondern auch die Loͤſung felbfl, weil fie über das 
Gebiet der abgefchloffenen Autorität hinausgeht, kann nur Durch 

die Wirkſamkeit der freien Geiftesmacht hervorgerufen werden, 

$. 328. Da das ungebundene Element des Kirchens ıı 

regimentes (vergl. $. 312.) welches wir Durch den Aus⸗ 
drukk freie Geiſtesmacht in der evangelifchen Kirche 
bezeichnen, als auf das ganze gerichtete Ihätigkeit eins 
zelner, eine möglichft unbefchränkte Deffentlichkeit, in 
welcher fich der einzelne dußern Tann, vorausfezt: fo 
findet es fich jezt vornehmlich in dem Beruf des afades 
mifchen Sheologen und des firchlichen Schriftftellers. 

Bei dem erſten Ausdrukk iſt nicht gerade an die nur zufaͤllige 
jezt noch beſtehende Form zu denken; doch wird immer eine 
muͤndliche, große Maſſen der zur Kirchenleitung beſtimmten 
Jugend vielſeitig anregende Ueberlieferung etwas hoͤchſt wuͤn⸗ 
ſchenswerthes bleiben. — Unter dem lezten ſind in dieſer 
Beziehung diejenigen nicht mit begriffen, welche nur ihre 
Verrichtungen im Kirchendienſt auf die Schrift uͤbertragen. 

§. 329. Beide werden ihre allgemeinſte Wirkung (vergl, 

$. 313. 314.) nur in dem Maaß vollbringen, als fie 
dem Begriff des Kirchenfürften (vergl. $. 9.) nahe fommen, 

Des in $. 9. erwähnten Gleichgewichts bedürfen beide um fo 
weniger, als fie fich mit ihrer Production in dem Gebiet 
einer befonderen wiflenfchaftlichen Virtuofität bewegen. Aber 
in demfelben Maaß werden fie auch Feine allgemeine anres 
. gende Wirkung auf dad Kirchenregiment ausüben. 

Schleierm. W. J. 1. J 
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$. 330. Da der afademifche Lehrer in der von relis 
gisfem Intereſſe vorzüglich belebten Jugend den wiſſen⸗ 
12 fchaftlichen Geift in feiner theologifchen Richtung erſt 
recht zum Bewußtſein bringen fol: fo ift Die Methode 
anzugeben, wie Diefer Geift zu beleben fei ohne das 
religioͤſe Intereſſe zu ſchwaͤchen. 

Wie wenig man noch im Beſiz dieſer Methode iſt, lehrt eine 
nur zu zahlreiche Erfahrung. Es bleibt übrigens bahin- 
geſtellt, ob diefe Methode eine allgemeine fei, oder ob es bei 
verfchledenen Difeiplinen auf verſchiedenes ankommt. 

$, 331. Da das vorhandene um fo weniger genügt, 

als der wiffenfchaftliche Geift die einzelnen Difeiplinen 
Durchdringt: fo ift eine Verfahrungsweiſe aufzuftellen, 
wie die Aufmunterung und Anleitung, um die theolo- 
gifchen Wiffenfchaften weiter zu fördern, zugleich zu vers 
binden fei mit. der richtigen Werthſchaͤzung der bisheris 
gen Ergebniffe und mit treuer Bewahrung des Dadurch 
in der Kirche niedergelegten guten. 

Eine gleihe Erfahrung bewährt. hier denfelben Mangel, und 
unläugbar fommt von der allzufcharfen Spannung zwifchen 
benen welche neue bevorworten und denen welche ſich vor 
dem alten beugen, vieled auf Rechnung ber Lehrweiſe. 

$. 332. Sofern die fchriftftellerifche Thaͤtigkeit auf 

Beftreitung des falfchen und verderblichen gerichtet ift: 
fo ift dem theologifchen Schriftfteller befonders die Me: 
thode anzugeben, wie er ſowol das wahre und gute, 
woran fich jenes findet und womit es zufammenhängt, 
nicht nur auffinden fondern duch zur Anerfenntniß bringen 
kann, als auch dem eigenthümlichen, worin es erfiheint, 
feine Beziehung auf das kirchliche Beduͤrfniß anmeifen. 
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. Der Su, „daß aller er Sorfhum nur ander Wahrheit ifl, und 
alles fchlechte nur am .guten,. tft bie Grumdbebingung alles 
Streited und aller Correction. Der legte Theil der Aufgabe 
ruht einerfeitd auf der Worausfezung, daß irriged und fchäd: 

. liche, wenn nicht durch Eigenthümlichkeit getragen, wenig 
Einfluß ausüben kann, andererſeits auf der, dag alle Gaben 
in der Kirche ſich erweiſen können zum gemeinen Nu, 

$. 333. Sofern fie neues zur Anerkenntniß bringen. 
und empfehlen will, wäre eine. Formel zu finden, wie 
Die Darftellung des Gegenfazes zwifchen dem neuen 
und alten, und die des Zufammenhanges .zwifchen. bei⸗ 
den fi. am beften unterftüzen koͤnnen. | 

Denn. ohne Gegenfaz wäre es nicht neu, und ohne Zufanımens 
. bang wäre ed nicht anzulnüpfen. 

ß 334, Da. die Hffentlihe Mittheilung fi leicht 
weiter verbreitet als fie eigentlich verſtanden wird: fo _ 
entſteht Die Aufgabe, jene Darftellung fo. einzurichten, 
Daß fie nur für Diejenigen einen Reiz bat, von denen 
auch ein richtiger Gebrauch zu erwarten ift. 

Die fonft hiezu faft ausfchliegend empfohlene und angewendete 
Regel, ſich Hei Darſtellungen von denen Mißdeutung ser 
Mißbrauch zu erwarten iſt, nur der gelehrten. Sprache zu 

. bedienen, ifk den Verhaͤltniſſen nicht: mehr angemeſſen. 





Schlußbetrachtungen 
uͤber die praktiſche Theologie. 


$. 335. Von der Scheidung zwiſchen dem was 
jedem obliegt, und dem was eine beſondere Virtuoſitaͤt 


conſtituirt, konnte hier keine Erwaͤhnung geſchehen. 
32 
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Dean fie kann nur auf zufälligen ober faft perfönlichen Beſchraͤn⸗ 
kungen beruhen, und ergiebt ſich bann von felbft. An und für fich 
betrachtet kann jeber zur Kirchenleitung berufene auf jede Weife 
wirkſam fein; und es giebt nicht fowol verfchiebene trennbare 
Gebiete als nur verfchiebene Grade erreichbarer Bolltommenheit. 
$. 336, Die Aufgaben, zumal im Gebiet des Kirchen⸗ 
regiments, wird derjenige am richtigften ftellen, der ſich feine 
philofophifche Theologie am volltommenften dDurchgebildet 
bat, Dierichtigften Methoden werden fich Demjenigen dar- 
Bieten, der am vieljeitigften auf geſchichtlicher Baſis in der 
Gegenwart lebt. Die Ausfuͤhrung muß am meiſten durch 
Naturanlagen und allgemeine Bildung gefoͤrdert werden. 
Wenn nicht alles, was in dieſer encyclopaͤdiſchen Darſtellung aus⸗ 
einander gelegt iſt, hier gefordert wuͤrde, ſo waͤre ſie unrichtig; 
ſo wie die Forderung unrichtig waͤre, wenn ſie etwas enthielte, 
was in Feiner encyclopaͤdiſchen Darſtellung enthalten fein kann. 
us % 337. Der Zufland der praftifchen Theologie als 
Difeiplin zeigt, Daß was im Studium jedes einzelnen 
das lezte ift, auch als Das lezte in der Entwilflung der 
Theologie überhaupt erfcheint. 
Schon deshalb weil fie bie Durchbildung der philofophifchen 
Theologie (vergl. $. 66. u. 259.) voraudfest. 
$. 338, Da fowol der Kirchendienft als das Kirchens 
regiment in der evangelifchen Kirche weſentlich Durch ihren 
Gegenſaz gegen die römifche bedingt ift: fo ift es Die 
böchfte Vollkommenheit der praktifchen Theologie beide 
jedesmal fo zu geftalten, wie es dem Stande diefes Ge⸗ 
genfazes zu feinem Culminationspunkt angemeſſen iſt. 
Hiedurch geht ſie beſonders auf die hoͤchſte Aufgabe der Apo⸗ 
logetik (vergl. $. 53.) zuruͤkk. 
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Kos es Dir auch unangekündiget und wol unerwartet dennoch 
gefallen, Freund, daß bei ihrer zweiten Erſcheinung dieſe Schrift 
Dir beſonders dargebracht werde. Denn nicht ungeſchikkt iſt fie 
ſchon durch ihren Inhalt Dich an jene Zeit zu erinnern, wo ſich 
gemeinſchaftlich unſere Denkart entwikkelte, und wo wir losge⸗ 
fpannt durch eigenen Muth aus dem gleichen Joche, freimuͤthig 
und von jedem Anſehn unbeſtochen die Wahrheit ſuchend, jene 
Harmonie mit der Welt in uns hervorzurufen anfingen, welche 
unſer inneres Gefuͤhl uns weiſſagend zum Ziel ſezte, und welche 
das Leben nach allen Seiten immer vollkommener ausdruͤkken ſoll. 
Derſelbe innere Geſang, Du weißt es, war es auch der in dieſen 
Neben, wie in manchem andern vwoad ich öffentlich gefprochen, 
fi mittheilen wollte; bier jedoch nicht fo, wie in wahren Kunſt⸗ 
werten höherer Art, auf eine ganz freie Weile, fondern Thema 
und Ausführung war mir abgebrungen von ber Zeit und ben 
Umgebungen, und fland in der genaueflen Beziehung auf die 
welche mich zunächft hören follten. 

Dieſes Verhaͤltniß nun macht die Gabe welche ih Dir dar: 
bringe unbebeutender als fie vielleicht fonfi fein würde, fo daß 
ich hoffen mug, die fchöne Erinnerung, zu welder id Dich auf- 
fordere, fol länger leben, als diefes Denkmal feiner Natur nach 
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vermag. Denn fehr vergänglic muß ein Werk fein, welches fich 
vı fo genau an ben Charakter eines beflimmten Zeitpunktes an⸗ 
fchließt, eines folchen zumal, wo mit biefer Schnelligkeit, wie wir 
ed jest in Deutfchland gefehen haben, die Schulweidheit nicht 
nur, fondern auch die herrfchende Gefinnung und Empfindungd- 
weile wechfelt, und der Schriftfteller nach wenigen Jahren einem 
ganz anderen Gefchlecht von Lefern, und Denkern gegenüberfteht. 
Darum hätte ich mich faſt widerfezt dagegen, dieſe Reden, nach⸗ 
dem fie ihren erſten Umlauf gemacht, zum zweiten Male aus 
zufenden, wenn ich nicht gefürchtet hätte, ob mir wol einfeitig 
noch ein Recht zuflände auf folche Art über dasjenige abzufpre 
hen, was einmal in ben freien Gemeinbefiz aller bingegeben 
war. Ob ich nun aber bei diefer zweiten Ausſtellung dad rechte 
getroffen magft Du beurtheilen. Was zuerfl jenen allgemeinen 
Charakter betrifft der Beziehung auf den Zeitpunkt, in welchem 
dad Buch zuerſt erſchien, fo mochte ich dieſen nicht verwiſchen; 
ja ich bemerkte auch, zu meiner Freude. geflehe ich Dir, daß ich 
es nicht Fonnte, ohne das ganze fo völlig umzubilden, daß es 
wirklih ein anderes geworden wäre. Daher habe ich mir in 
dieſer Hinficht nichts erlaubt ald Einzelheiten zu ändern, welche 
allzuleicht bei denen, die an die Sprache ded heutigen Tages ges 
wöhnt find, das geſtrige aber nicht kennen, Mißverſtaͤndniſſe vers 
urfachen Eonnten, zumal wo es auf dad Verhaͤltniß der Philoſo⸗ 
phie zur Religion ankam. und dad Wefen der Iezteren Durch ihren 
Unterfchied von ber erfteren follte bezeichnet werden. Was ich 
dagegen gern ganz verwilcht hätte, wenn ed mir möglich geweſen 
wäre, ift das nur allzuflarf dem ganzen Buch aufgebrüfte Ge 
präge des ungeübten Anfängers, dem die Darftelung immer nicht 
fo klar gerathen will ald der Gegenftand ihm doch wirklich vor 
vır Augen fteht, und der die Grenzen des Sprachgebieted, in welchen 
er fich zu bewegen hat, nicht beflimmt erkennt. 
Du erinnerft Dich, was wir über das leztere, ald wir uns 
neulich fahen, gefprochen haben. Deiner Hülfe, hie ich mir da⸗ 
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mals erbat, habe ich- leider entbehrt, und gewiß zum Nachtheil 
meiner Arbeit. Indeß kannſt Du nun aus dem, was an bdiefer 
gefchehen ift, ziemlich genau beurtheilen, in wiefern wir einig 
find über die Grenzen der Profe, und dad in ihr nicht zu dul- 
bende poetifirende, und im wiefern ich Recht hatte zu fagen, daß 
oft ſchon durch eine Aenderung in der Stellung der Worte das 
richtige Verhaͤltniß Tönne wiederhergeftellt werben. Meines Wif- 
fend habe ich nichtd irgend bedeutendes mein Gefühl in diefer 
Hinficht beleidigendes unbewegt gelaffen, und mich bei Feiner 
Aenderung beruhiget, die jenes Gefühl. nicht befriediget hätte. 

Was aber die an vielen Stellen fehr unklare Varſtellung 
betrifft, jo war mir dad Much feit mehreren Jahren fremd ges 
worden, fo daß ich glaube fie jezt eben fo fehr gefühlt zu haben 
als irgend ein Leſer. Daß ich nicht ganz geringe Anftalten genug 
getroffen Habe um hierin foviel irgend möglich war zu befjern, wird 
Die ſchon eine- flüchtige Wergleichung zeigen. In wiefern ich 
meine Abficht erreicht habe, darüber habe ich jezt noch Fein rech⸗ 
tes Urtheil fondern erwarte dad Deinige. Zu manchen Mißver- 
fländniffen, deren dad Buch fo vielerlei ganz wunderliche erfahren 
bat, mag die Veranlaffung in jener Unvolllommenheit gelegen 
haben, und dieſe koͤnnen nun wol gehoben werden. Nichts aber 
ſollte mir weher thun, ald wenn in der Art, wie nun aufs neue 
über. dies Buch wird geurtheilt werden, jened große Mißverſtaͤnd⸗ 
niß nicht mehr hervorträte, an welchem wir und oft ergözt haben, 
daß wir nämlich mit unferer Denkart immer von den ungläusu 
bigen für Schwärmer, von den abergläubigen aber und von de: 
nen bie in der Knechtichaft des Buchflaben fich befinden, für 
ungläubige gehalten werden. Denn wenn mein Buch dieſes 
Zeichen nicht mehr an fich trüge, fo hätte ich es, anflatt daran 
zu beffern, gänzlich verunflaltet. 

Lebe wohl, und möge das Schikkſal uns bald wieder zufam: 
menführen. Nur fei auch diefe Gunft nicht die Folge einer fol 
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chen Ruhe von der nur feigherzige Gemüther etwas angenehmes 

und erfreuliched zu erwarten fähig find. 
Halle, den 29. Auguft 1806. | 

F. Schleiermacher. 


Noch einmal, mein gelicbter Freund, uͤbergebe ich Dir dieſes 
Buch. Was ich darüber dem Lefern überhaupt zu fagen habe, 
das kannſt auch Du als folcher unten finden. Dir aber, dem 
auch ich wie Deutfchland und feine mannigfaltigen geifligen Be 
wegungen fremder geworden bin burch lange Trennung — denn 
‘alles was Dir eine gefchwäzige Literatur über die baltifche See 
hinüberbringt, giebt doch nicht das klare Bild, das fich in dem» 
jenigen geftaltet, der unmittelbar anfchaut und mitlebt — Die 
wuͤnſche ich vorzüglich dadurch wieder nahe zu treten, fo daß bie 
verblichenen Züge meines Bildes ſich Dir wieder auffrifchen moͤ⸗ 
gen und Du- nun ben ehemaligen wieder ertennft, wenn gleich 
‘in der Bwifchenzeit Div manches vorgelommen fein mag, was 

ıx Dir fremd erfchien. Und wie wir damals ald Juͤnglinge nicht 
gern wollten eined einzelnen Schüler fein, fondern alle Richtun- 
gen der Zeit auf unfere Weife aufnehmen, und biefed Buch wie 
meine andern früheren fchriftfiellerifchen Erzeugniſſe weder an 
eine Schule ſich anfchliegen wollte noch auch geeignet war eine 
digne zu fliften: fo bin ich auch in meiner unmittelbaren Wirk: 
famkeit auf die Jugend demfelbigen Sinne treu geblieben, und 
habe mir, nicht verlangend daß die Söhne fchlechter fein follten 
als die Väter, nie ein andered Ziel vorgefezt ald durch Darſtel⸗ 
lung meiner eignen Denfart auch nur Eigenthümlichkeit zu wel: 
ten und zu beleben, und im Streit mit fremden Anfichten und 
Handlungsweifen nur dem am meiften entgegenzuwirken, was 
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freie geiftige Belebung zu hemmen droht. Beide Beftrebungen 
fandeft ja auch Du in diefem Buche vereint, und fo iſt auch 
in dieſer Beziehung durch daſſelbe mein ganzed Lebensbekennt⸗ 
niß auögefprochen. | 

Sch Tann Dir aber died Buch nicht fenden ohne eine weh: 
müthige Grinnerung . auözufprechen die auch in Dir anklingen 
wird. Als ich nämlich daran gehen mußte ed auf neue zu über: 
arbeiten, fchmerzte es mich tief, daß ich ed dem nicht mehr fen- 
. den Eonnte, mit dem ich zulezt viel darüber gefprochen, ich_meine 
F. 9. Zacobi dem wir beide fo. vieles verdanken und mehr 
‚gewiß als wir wiſſen. Nicht über alles konnte ich mich ihm 
verſtaͤndigen in wenigen zerfiveuten Tagen, ‚und maͤnches wuͤrde 
ich eigens fuͤr ihn thzeils hinzugefügt theild weiter auögeführt ha⸗ 
‚ben in den Erläuterungen. Habe ich mich ihm aber auch nicht 
ganz können aufichliegen: fo gereicht ed doch zu dem liebſten in 
meinem Leben, daß ich noch Fur; vor feinem Hingang fein per: 


ſoͤnliches Bild auffafien und mir aneignen und ihm meine Ver: x 


ehrung und Liebe Eonnte fühlbar machen. 

‚Lebe wohl, und laß auch dad Land Deiner Etziehung und 
Entwikkelung bald etwas von den anmuthigen und reifen Fruͤch⸗ 
ten Deines Geiſtes genießen. 

Betlin, im November 1821. 


Borrede 


sur Dritten Ausgabe 





Als mein Freund ber Verleger mir ankuͤndigte, die Eremplare 
diefer Reben wären vergriffen und es bebürfe einer neuen Auf: 
lage: fo war ich faft erſchrekkt, und hätte wünfchen können, er 
möchte eine Anzahl im Stillen abgedrukkt haben ohne mein Wil 
fen. Denn ich war in großer Verlegenheit, was zu thun fe. 
Den Abdrukk weigern, wäre wol ein Unrecht geweien gegen bie 
Schrift und gegen mich; denn ed würbe von ben meiflen fein 
audgelegt worden, als mißbilligte ich fie und möchte fie gem 
zurüffnehmen. Aber wozu auf der andern Seite ihn geflatten, 
da die Zeiten fich fo auffallend geändert haben, daß bie Perſo⸗ 
nen, an welche diefe Reben gerichtet find, gar nicht mehr da zu 
X fein fcheinen? Denn gewiß, wenn man fich bei und wenigfiens, 
und von hier find doch auch urfprünglich diefe Reben ausgegans 
gen, umfieht unter den gebildeten: fo möchte man eher nöthig 
finden, Reden zu fchreiben an frömmelnde und an Buchſtaben⸗ 
Enechte, an unwiſſend und lieblos verbammende aber: und übers 
gläubige; und ich Eönnte, zufrieden daß Voß fein flammendes 
gezogen hält, dieſes ausgediente Schwerbt nicht unzufrieden mit 
feinen Thaten aufhängen in ber Ruͤſtkammer ber Litteratur. Ins 
deß in weldhem Maag nach meiner Ueberzeugung eine Schrift, iſt 
fie einmal Öffentlich ausgeftellt, ihrem Urheber noch gehört ober 
nicht, darüber habe ich mich ſchon in der Zueignung erklaͤrt; und 
fo war ich auch bedenklich zu fagen, baß diejenigen, welche dies 
Buch noch fuchten — ob ed aber folche gebe oder nicht, dad zu 
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wiſſen ift eigentlich die Pflicht nnd die Kunſt des Verlegers — 
gar Fein Recht an mich hätten, ja um fo weniger bürfte ich dies, 
da ich noch jezt eben indem ich meine Dogmatik .fchreibe, ein und. 
anderes Mal veranlaßt geweien bin, mich auf dieſes Buch zu 
berufen. Dieſes nun uberwog, wie ja immer überwiegen fol 
wad irgend als Pflicht ericheinen kann; und ed blieb nur bie 
Frage, wie ich irgend bem Buche noch helſen koͤnnte unter den 
gegebenen Umftänden. Auch hierüber konnte ich nicht anders ent: 
ſcheiden und kein anderes Maag anlegen. ald bei der zweiten 
Audgabe gefchehen war; und ich wünfche nur, dag man auf ber 
. einen Seite die größere Strenge, welche dem reiferen Alter und 
der längeren Webung geziemt, nicht vermifle, auf. der andern aber 
auch nicht Forderungen mitbringen möge, die ich nicht erfüllen 
tonnte. Denn da nun einmal die Form, welche jener Zeit ber 
urfprünglichen Abfaffung angehört, beibehalten werden mußte, fo 
Eonnte ich auch nicht alled ändern, was dem mehr ald fünfzig: xur 
jährigen nicht mehr ganz gefallen Tann an dem erften Verſuch, 
mit welchem ber breißigiährige öffentlich auftrat._ Denn ed wäre 
eine Unwahrheit gewefen, weni ich, der jezige, in die damalige 
Zeit hineinfchreiben wollte. Darum find der Aenderungen.in ber 
Schrift ſelbſt zwar nicht wenige aber alle nur fehr äußerlich faft 
nur Gaftigationen ber Schreibart, bei denen inbeß auch mein 
Zweit nicht fein konnte alled jugendliche wegzuwifchen. Wes⸗ 
halb mir aber vorzüglich willkommen war noch einmal auf dieſes 
Buch zuruͤkkzukommen, das find bie vielen zum Theil fehr wun⸗ 
derlichen Mißdeutungen die es erfahren hat, und die Widerfprüche 
die man zu finden geglaubt hat zwiſchen diefen Aeußerungen, 
und dem was man von einem Lehrer des Chriſtenthums nicht 
nur erwartet, ſondern was ich auch als folcher ſelbſt gefagt und 
gefchrieben. Diefe Mißdeutungen aber haben ihren Grund vor: 
züglich darin, daß man die rhetorifche Form, fo ſtark fie fich in 
dem Buche auch auf jeder Seite außfpricht, doch faft überall ver: 
Tannte, und auf die Stellung welche ich in bemfelben genom: 
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men, unb welche doch auch nicht bloß auf dem Xitel angedeutet: 
ift als ein müßiger Zuſaz, fondern überall will beobachtet. fein, 
keine Rüfkficht genommen. Hätte man biefed nicht vernachlägigt, 
fo würde man wol alled haben zufammehreimen Tönnen, was 
bier gefchrieben ſteht, mit andern faft gleichzeitigen ſowol als be 
deutend fpäteren Schriften, und mich nicht faft in einem Athem 
des Spinozismus und ded Herrnhutianismus, ded Atheismus 
und des Myſticismus beichuldigt haben. Denn meine Denkungs⸗ 
art über dieſe Gegenflände ift damals fchon mit Ausnahme beffen 
xıuma8 bei jedem die Jahre mehr reifen und abklären in eben ber 
Zorm ausgebildet geweien wie fie. feitbem geblieben ift, wenn 
gleich viele welche damals diefelbe Straße mit mir zu wandeln 
fchienen auf ganz andere Wege abgeirzt find. Jenen Mißden⸗ 
tungen nun vorzubeugen, und auch die Differenzen zwiſchen mei⸗ 
ner jezigen und damaligen Anficht anzugeben, zugleich aber andy: 
gelegentlich manches zu fagen, was nahe genug lag und nicht: 
ungeitig fchien, dazu find die Erläuterungen befttimnt, welche. ich: 
jeber einzelnen Rebe. hinzugefügt habe; und fo if ed. mir; vor⸗ 
züglich um der jüngern willen, die mir befreundet find oder: es 
werben. möchten, befonder& lieb, daß bie neue Ausgabe biefer Ne. 
den zufammenteifft mit ber Ericheinung meines Handbuchs ber 
chriſtlichen Glaubenslehre. Möge dann jedes auf feine Axt beis 

tragen zur Verſtaͤndigung über das heiligfie Gemeingut . be 
Menfchheit. . 
Berlin, im April 1821. . 

M Dr. F. Schleiermader. - 





Erfte Rede 


Rechtfertigung. 


Es mag ein unerwartetes Unternehmen fein, uͤber welches Ihr ı 
Euch billig wundert, daß noch einer wagen kann, gerade von 
denen, welche fich über dad gemeine erhoben haben, und von 
der Weisheit des Jahrhunderts durchdrungen ſind, Gehoͤr zu ver⸗ 
langen fuͤr einen ſo gaͤnzlich von ihnen vernachlaͤßigten Gegen⸗ 
ſtand. Auch bekenne ich, daß ich nichts anzugeben weiß, was 
mir nur einmal jenen leichteren Ausgang weisſagete, meinen 
Bemühungen Euren Beifall zu gewinnen, vielweniger den ers 
wünfchteren, Euch meinen Sinn einzuflößen, und die Begeifte: 
sung für meine Sache. Denn fihon von Alterd her ift der 
Glaube nicht jedermanns Ding gewefen; und. immer habeh nur 
wenige die Religion erkannt, indeß Millionen auf mancherlei 
Art mit den Umhuͤllungen gaukelten, welche fie ſich laͤchelnd ges 
fallen läßt. Aber zumal jezt if das Leben der gebildeten Men: 
(hen fern. von allem was ihr auch nur aͤhnlich wäre, Ja ich 
weiß, daß Ihr eben fo wenig in heiliger Stille die Gottheit 
verehrt, ald Ihr die verlaffenen Tempel befücht; dag in Euren 
aufgeſchmuͤkkten Wohnungen Feine anderen Heiligthuͤmer ange 
troffen werben, ald die Fugen Sprüche unferer Weifen und bie 
herrlichen Dichtungen unferer Kuͤnſtier, und daß Menfchlichkeit 
und Gefelligkeit, Kunft und Wiſſenſchaft, wieviel Ihr eben dafür _ 
zu hun meint und Euch davon anzueignen würbiget, ſo völlig 
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von Eurem Gemüthe Befiz genommen haben, daß für dad ewige 
2 und heilige Weſen, welches Euch jenfeit der Welt liegt, nichts 
übrig bleibt, und Ihr Feine Gefühle habt_für dies und von die: 
fem. Ich weiß, wie fchön ed Euch gelungen tft, das irdiſche 
Leben fo reich und vielfeitig auszubilden, daß Ihr der Ewigkeit 
nicht mehr bebürfet, und wie Ihr, nachdem Ihr Euch felbft ein 
elta gefchaffer Habt, nun überhoben feid an dasjenige zu den⸗ 
ten, welches Euch ſchuf. Ihr feid darüber einig, ich weiß es, 
dag nichts neues und nichtö triftiged mehr gefagt werben kann 
' über diefe Sache, die von Weifen und: Sehern, und ‘dürfte ich 
nur nicht hinzufegen von Spötten und Prieftern, nach allen 
Seiten zur Genuͤge befprochen if. Am wenigſten — dad kann 
niemanden entgehen — feid "Ihr geneigt, die lezteren barüber 
zu vernehmen, dieſe längft von Euch auögefloßenen und Eures 
Vertrauend unmwürdig erflärten, weil fie nämlich nur in ben vers 
witterten Ruinen ihred Heiligthumes am liebften wohnen, und 
auch dort nicht leben können ohne ed noch mehr zu verunftalten 
und zu verderben. Died alled weiß ich; und dennoch, offenbar 
von einer innern und unmibderfiehlichen Nothwendigkeit göttlich 
beherrſcht, fühle ich mich gedrungen zu reden, und kann meine 
Einladung, daß gerade Ihr mich hören mögt, nicht zurüßfnehmen. 
Was aber das Iezte betrifft, fo koͤnnte ich Euch wol fragett, 

wie es denn komme, daß, da Ihr über-jeden Gegenfland, er fei 
wenig oder gering, am liebften von denen belehrt fein wollt, 
welche ihm ihr Leben und ihre Geifteßkräfte gewidmet haben, 
und Eure Wißbegierbe deshalb fogar die Hütten des Landmanns 
und die Merfflätten der niedern Künftler nicht fcheuet, Shr nur 
in Sachen der Religion alles für deſto verbächtiger haltet, wenn 
ed von denen Fommt, welche bie erfahrenen barin zu fein nicht 
nur felbit behaupten, fondern aud von Staat und Volk dafür 
angefehen werden? Oder folltet Ihr etwa, wunderbar genug, zu 
beweifen vermögen, daß eben biefe die erfahrenern niche find; 
vielmehr alled andre cher Haben und anpreifen, als Religion? 
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Bol ſchwerlich, Ihr beſten Männer! Ein folches unberechtigtes 3 
Unheil alſo nicht fonderlih achtend, wie billig, befenne ich vor 
Euch, dag auch ich ein Mitglied dieſes Ordens bin; und ich 
wage ed auf die Gefahr, dag ich von Euch, - wenn Ihr mid 
nicht aufmerkfam anhoͤret, mit dem großen Haufen deſſelben, 
- von dem She fo wenig Ausnahmen geflattet, unter eine Benen- 
nung geworfen werde. Die ift wenigflens ein Freiwilliges Ge⸗ 
fländniß, da meine Sprache mich wol nicht leicht ſollte verrathen 
haben, und noch weniger, hoffe ich, die Lobfprüche, die meine 
Zunftgewoffen diefem Unternehmen fpenden werden. Denn was 
ich hier betreibe, liegt fo. gut. als völlig außer ihrem Kreife, und 
bärfte dem wenig gleichen, was fie am liebften fehen und hören 
mögen! ı). Schon in dad Hülferufen ber meiften über den 
Untergang der Religion flimme ich nicht ein, weil ich nicht wüßte 
dag irgend ein Zeitalter fie befier aufgenommen hätte als das 
gegenwärtige; und ich habe nichts zu fehaffen mit den altgläu- 
bigen und barbärifchen Wehklagen, wodurch fie die eingeflürzten 
Bauen ihres jüdifden Zions und feine gothiſchen Pfeiler wie: 
der ensporfchreien. möchten. Deswegen alfo, und auch fonft hin⸗ 
seichend bin ich mir bewußt, daß ich in allem, was ich Euch zu 
fagen habe, meinen Stand völlig verläugne; warum ſollte ich 
ihn alfo nicht wie irgend eine andere Bufälligkeit befennen? Die 
ihm erwuͤnſchten Werurtheile follen und ja Beineßweges hindern, 
und -feine beilig gehaltene Grenzſteine alled Fragens und Mit: 
theilens follen nicht® gelten zwifchen une. Als Menſch alto rebe 
ich zu Euch von ben heiligen. Geheinmiſſen der Menfchheit nad 
meiner Anficht, von dem was in mir war als ich noch in ju⸗ 
genblicher Schwärmerei das unbekannte fuchte, von dem was 
feitben ich denke und lebe bie innerſte Triebfeder meines Da- 
feine it, und was mir auf ewig das hoͤchſte bleiben wird, auf 
weiche Weiſe auch noch die Schwingungen ber Zeit und ber 
Menfchpeit mich bewegen mögen. Unb daß ich rede, rührt nicht 
bes aus einem vernünftigen Eutſchluſſe, auch u aus Hoffnung 
Schleierm. B. IL 
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«oder Jurcht, noch gefchiehet es aus ſonſt irgend einem willkuͤhr⸗ 
lichen oder zufälligen Grunde; vielmehr iſt es bie reine Neth: 
wendigkeit meiner Natur; es iſt ein göttlicher-Beruf; -ed iſt dab 
was meine Stelle in der Welt beflimmt, und mic zu dem 
macht, ber ich bin. Sei ed alfo weder ſchikklich noch rathſam 
von der Religion zu reden, dasjenige, was mich alſo drängt, er⸗ 
druͤkkt mit ſeiner bimmlifchen Gewalt diefe- Meinen Ruͤkkſichten. 

Ihr wißt dag die Gottheit durch ein unabaͤnderliches Ges 
ſez fich felbft gendthiget hat, ihr großes Werk bis ind unendliche 
bin zu .entzweien, jebed beflimmte Daſein nur aud zwei ent 
gegengefezten Zhätigleiten zufammenzufchmelgen, und jeben ihrer 
ewigen Gedanken im zwei einanber feindfeligen und doch nur 
durch einander beflchenden und ungerteennlichen Zwillingögeflalten 
zur Wirklichkeit zu bringen. Diele ganze körperliche Welt, in 
deren innered einzubringen bad höchfte Ziel Eures Korichens iſt, 
erfcheint den sumterrichtetfien und beſchaulichſten unter Euch nur 
als ein ewig ‚fortgefezted Spiel entgegengefepter Kräfte. Jedes 
Leben iſt nur die gehaltene Erfcheinung eined fich immer erneuen⸗ 
den Aneignens und Berfließens, wie jedes Ding nur dadurch 
fein beſtimmtes Daſein hat, daß ed die entgegengeſezten Urkskfte 
ber Natur auf eine eigenthuͤmliche Art vereinigt und feſthaͤlt 
Daher auch der Geiſt, wie er und im endlichen Leben: erfibeint, 
folhem Geſez muß unterworfen fein. Die menfcliche ‚Seele — 

ihrte vorübergehenden Handlungen fowol als die innern Gigen- 
thuͤmlichkeiten ihres Dafeind führen und darauf — het ihr Be 

fliehen vorzüglich im’ zwei entgegengelesten Trieben. Zufolge des 

« einen nämlich ſtrebt fie ſich ols ein beſonderes hinzuſtellen, und 
ſomit, erweiternd nicht minder. als erhaltend, was fie umgiebt an 

ſich zu ziehen, es in ihr Leben zu verſtrikken, und in ihr eigenes 

Weſen einſaugend anfzutdfen. Der andere hingegen iſt die bange 

Zurcht, vereinzelt, dem ganzen gegenuber zu ſtehen; die Sehn⸗ 

ſucht, bingebend fid) ſelbſt in einem größeren aufzulöfen, und 

ſich von ihm ergriffen und beßimmt zu fühlen. Alles daher, 
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was Ihr in Bezug auf Euer abgeſondertes Daſein empfünbet 
oder thut, alles was Ihr Genuß und Beſiz zu nennen pfleget, 
wirket ber erfie. Und wiederum, wo. Ihr nicht auf das beſon⸗ 
dere Leben gerichtet feid, ſondern in Euch vielmehr das in allem _ 
gleiche für alte daſſelbige Dafein fucht und. bewahrt, wo Ihr 
daher Ordnung und Gele; in Eurem Denken und Handeln ans 
erkennt, Nothwendigleit und Zuſammenhang, Recht und Schikk⸗ 
Kichkeit, und Euch bem fügt und hingebt,. dad-wirket der andere. 
So wie nun von den Förperlichen Dingen Fein einziges allein 
durch eine von: ben beiden Kräften ber leiblichen Natur beſteht, 
fo. hat auch jede Seele einen Theil an den beiden urfprünglichen 
Verrichtungen der geifigen Natur; und darin befieht die Bol. 
faͤndigkeit der lebenden Welt, daß zwiſchen jenen emtgegengeſezten 
Enden — an deren: einem diefe, an dem andern. jene audfchkies 
Gend faſt alles ift, und der Gegnerin nur einen unendlic; Heinen 
Theil übrig läßt — alle Verbindungen beider nicht nur wirklich 
. ia des Menfchheit vorhanden feien, fordern auch ein allgemeines 
Band des Bewußtſeins fie alle umſchlinge, fo daß jeder einzelne, 
ohnerachtet er nichts ‘anderes fein kann ald was er if, dennoch 
jeben anderen eben fo beutlish erkenne als ſich ſelbſt, und alle 
einzelne Darfielungen der Menſchheit vollkommen begreife. Allein 
diejenigen, welche an ben aͤußerſten Enben dieſer großen Reihe 
lingen, find von ſolchem Erkennen beö ganzen am weiteflen ents 
fernt. Denn jenes aneignende Beſtreben, von dem entgegen 
fiehenden zu wenig durchdrungen; gewinnt die Geflalt umerfätts 
licher Sinnlichkeit, welche, auf das "einzelne Leben allein bedacht, 
nur dieſem immer mehrered auf irdiſche Weiſe einzuverleiben und, 
es taſch und Fräftig zu. erhalten und zu bewegen trachtet; fo bag 
biefe in ewigen Wechſel zwifchen Begierde und Genuß nie über 
die Wahrnehmungen. de einzelnen binaus gelangen, und immer 
nur mit felbfifüchtigen Beziehungen. befchäftigt das gemeinfchafts 
liche und ganze Sein und Weſen der Menſchheit weder zu em⸗ 
pfinden noch zu erkennen vermoͤgen. Jenen anderen hingegen, 
K2 
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s welche von dem enfgegenflehenden Triebe zu gewaltig ergriffen, - 


und der zufammenhaltenden Kraft entbehrend, felbfl- Feine eigen: 
thuͤmlich beſtimmte Bildung gewinnen können, muß beshalb auch 
dad wahre Leben der Welt eben fo verborgen bleiben, wie ihnen 
nicht verliehen ift, bildend «hinein zu wirken und etwas eigen: 
thuͤmlich darin zu geflaften; fondern in ein gewinnloſes Spiel 
‚mit leeren Begriffen Idfet ſich ihre Thaͤtigkeit aufz und weil fie 


nichtd jemals lebendig fehauen, fondern ahgezogenen Borfchriften 
ihren ganzen Eifer weihen, die alled zum Mittel herabwuͤrdigen 


und Seinen Zwekk übrig lafien, fo verzehren fie fich in mißver⸗ 
flondenem Haß gegen jede Erſcheinung, die mit gluͤkklicher Kraft 
vor fie hintritt. — Wie follen diefe Außerften Entfernungen zus 


fammengebracht werden, um bie lange Reihe in jenen geſchloſſe⸗ 


nen Ring, dad Sinnbild der Ewigkeit und Vollendung, zu 9% 
flalten? Freilich find folche nicht felten, in denen beide Richtun- 
gen zu einem veizlofen Gleichgewicht abgeflumpft find: aber dieſe 
ſtehen in Wahrheit niedriger ald beide. Denn. wir verdanken 
diefe häufige, wiewol oft und von vielen höher gefchäzte Er⸗ 


fheinung nicht einem lebendigen Verein beider Triebe, fondern “ 
beide find nur verzogen und abgerichtet zu träger Mittelmäßig: 


keit, in der Bein Uebermaaß hervortritt, weil fie alles friichen Les 


bens ermangelt. Ständen nun gar alle, die nicht mehr an ben 


äuferfien Enden wohnen, auf biefem - Punkte, den nur zu oft 
falfche. Klugheit mit dem jüngern Geſchlecht zu erreichen fucht: 
fo wären alle vom rechten Leben und vom Schauen der Wahr: 
heit gefchteden, der höhere Geift wäre von der Welt gewichen, 
und der Wille der Gottheit-gänzlich verfehlt. Denn in die Ge⸗ 
heimniffe einer fo getrennten oder einer fo zur Ruhe gebrachten 
Mifhung dringt kaum der tiefere Seher. Nur feiner Anfchau: 
ungskraft müflen ſich auch die zerftreuten Gebeine beleben; fuͤr 
ein gemeines Auge hingegen wäre die fo bevoͤlkerte Welt nur ein 
blinder Spiegel, der weder die eigene Geftalt belehrend zuruͤkk. 
ſtrahlte, noch dad bahinterliegende zu erblikken vergönnte. Darum 
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fenbet- bie Gottheit zu allen Seiten hie und ba einige, in -benen 
ſich beides auf’ eine fruchtbazere Weiſe durchdringt; fei es nun? 
mehr ald unmittelbare Gabe ‚von oben oder ald das Werk. an- 
geflxengter vollendeter Selbſtbildung. Solche find mit wunder 
baren Gaben ausgerüftet, ihr Weg iſt geebnet durch ein allmaͤch⸗ 
tiges einwohnended Wortz fie find Dolmetſcher der Gottheit und 
. ihrer Werke; und Mittler. dedjenigen‘, was fonfl ewig wäre ge: 
ſchieden geblieben. Ich meine zuerſt diejenigen, Die eben jenes 
allgemeine Weſen ded Geiſtes, deffen Schatten nur den mehrefien 
erſcheint in dem Dunfigebitde leerer Begriffe, in ihrem Leben zu 
einer befonderen eigenthuͤmlichen Geflalt auspraͤgen, und eben 
darum jene entgegengefezten Thätigkeiten vermählen. Diele fuchen 
auch Orbmüng und Zuſammenhang, Recht und Schikklichkeit; aber 
weil fie fuchen ohne fich. felbfi zu verlieren, fo finden fie auch. 
Sie hauchen ihren Zrieb nicht in unerhoͤrlichen Wünfchen aus, 
fonbern er wirkt aus ihnen als bildende Kraft. Für biefe ſchaf⸗ 
fen fie, und eignen ſich an; nicht für jene des, höheren enthlößte 
thierifche Sinnlichkeit. Nicht zerflörend verfchlingen fie, fondern 
bildend fchaffen fie um, hauchen dem Leben und. feinen Werlzeu- 
gen überall den höheren Geiſt ein, orbnen und geflalten eine 
Belt, die dad Gepräge ihres Geiſtes trägt. . So beberrichen 
ſie vernünftig bie irdifchen Dinge, und ſtellen fich dar ald Geſey 
geber und Erfinder, ald Helden: und Bezwinger der Natur, oder 
auch ald gute Däntonen, die. in engern Kreifen eine eblere Gluͤkk⸗ 
feligkeit im Stillen ſchaffen und verbreiten. Solche beweifen ſich 
durch ihr bloßes Dafein ald Geſandte Bottes, und. ald Mittler 
zwiſchen dem eingeſchraͤnkten Menſchen und der unendlichen Menſch⸗ 
heit. Auf ſie demnach moͤge hinblikken wer unter der Gewalt 
leerer. Begriffe gefangen iſt, und 'möge in ihren. Werken ben Ge⸗ 
genſtand ſeiner unverſtaͤndlichen Forderungen erkennen, und in 
dem einzelnen, was er bisher verachtete, den Stoff, den er eigent: 
lic) bearbeiten fol; fie deuten ihm die verkannte Stimme Got: 
tes, fie föhnen ihn aus mit der Erde und mit feinem Plaze auf 
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s berfelben. . Noch weit mehr aber beduͤrfen die bloß irbifchen und 
finnlichen folcher Mittler, durch welche fle begreifen lernen was 
ihrem eignen Thun und reiben fremd iſt von bem hoͤheren 
Weſen der Dienfchheit. Eines ſolchen naͤmlich bedürfen fie, dex 
ihrem niederen thieriſchen Genuß einen andern gegenüberfiche 
deſſen Gegenſtand nicht diefed und jenes iſt, fondern das Eine 
in allem und alles in Einem, und der feine andere Gränyen 
kennt als die Welt, welche der Geiſt zu umfaffen ‚gelernt bat; 
eines ſolchen, der ihter ängfllichen rathloſen Selbfiticbe eine an- 
dere zeigt, durch die der Menſch in und mit dem irbiichen Leben 
das hoͤchſte und ewige liebt, und ihrem unfläten und leidenſchaft⸗ 
lichen Anfichreißen einen ruhigen und fihen Beſiz. Erkennet 
hleraus mit mir, welche unfchägbare Gabe die Erfcheinung eines 
folchen fein muß, in welchem dad ‚höhere Gefühl zu einer Be⸗ 
geifterung gefleigert iſt, die fich nicht mehr verfchweigen Bann, 
bei’ weichem faft die einzelnen Pulsſchlaͤge bed geifligen Lebens 
fih zu Bild und Wert mittheilbar geftalten, und welcher faft 
unfreiwillig — denn er weiß wenig davon, ob jemand zuge: 
gen iR.oder nicht — was in ihm vorgeht: auch für andse als 
Meifter irgend einer göttlichen Kunft darfielen muß. Ein Tel: 
cher iſt ein wahrer Priefler des hoͤchſten, indem er es denjenigen 
naͤher bringt, die nur das endliche und geringe zu faſſen ge⸗ 
wohnt find; er ſtellt ihnen das himmliſche und ewige bar als 
einen Gegenfland ded Genuſſes und der Wereinigung, als bie 
einzige unerfhöpflihe Quelle dedjenigen, worauf ihr ganzes 
Trachten gerichtet ifl. Bo firebt er den fchlafehden Keim ber 
befieren Menfchheit zu weiten, die Liebe zum höheren zu ent: 
zünden, dad gemeine Leben in ein edleres zu verwandeln, bie 
Kinder der Erde auszuföhnen mit dem Himmel, der ihnen ges 
hört, und das Gegengewicht zu halten gegen des Zeitalters fchwer: 
fällige Anhänglichkeit an den gröberen Stoff. - Dies iſt das hoͤ⸗ 
here Prieftertbum, welches das innere aller geifligen Geheim⸗ 
niffe perfündigt, und aus dem Reiche Gottes herabipricht; dies 
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iſt die Quelle aller Geſichte und Weilfagungen, aller heiligen 
Kunſtwerke und begeifierten Reben, weiche ausgeſtreut werben u 
aufs Ohngefaͤhr, ob ein empfängliches Gemuͤth fie. finde und bei 
ſich Frucht bringen laffe. 
Möchte es doch je: gefcheben, daß dieſes Mistleramt aufhörte, 
und. das Prieſterthum der Menfchheit eine fchönere Beſtimmung 
erhietet: Möchte die Zeit. kommen, die eine alte Weiſſagung fo 
befchreibt, daß Feiner beduͤrfen wird bag man ihn Ichre, weil alle 
son Gott gelehrt find! Wenn das heilige Feuer Aberall brennte, 
fü beduͤrfte es nicht der feurigen Gebete, um es nom Himmel 
herabzuflehen, fondern. nur ber fanften Stile Heiliger Jungfrauen, 
un 25 zu unterhalten; fo duͤrfte es nicht in oft gefürchtete Flam⸗ 
men auöbscchen, ſondern das einzige Beſtreben dyſſelben wuͤrde 
fein, die innige und verborgene Gluth ins Gleichgewicht zu ſezen 
bei allen. Jeder leuchtete dann in der Stille ſich und den an⸗ 
dern, und die Mittheilung heiliger Gedanken und Gefühle be 
Bände nur in dem leichten Spiele, bie verſchiedenen Strahlen 


dieſes Lichte jezt ju vereinigen, dann wieber zu brechen, jezt es 


zu zerfireuen, und dann wieber hie und da auf einzelne Gegen⸗ 


fände verſtaͤrkend zu ſammeln. Dann würbe das leiſeſte Wort 


verſtanden, da jezt die deutlichſten Aeußerungen nicht ber Miß 
deutung entgehen. Man Shnnte gemeinichaftlich ind Innere des 
Heiligthums eindringen, da man fich "jezt nur in ben Vorhoͤfen 
mit den Anfangsgründen befchäftigen muß. Mit Freunden und 
Sheifnchmern- vollendete Anfchauungen austauſchen, wie viel er 
freulicher ift dies, als mit kaum entworfenen Umriffen bervortres 
ten muͤſſen in bie weite Dede! Aber wie weit find jezt diejenigen 
von einander entfernt, zwifchen benen wine ſolche Mittheilung 
ftatt finden koͤnnte! Mit folcher weilen Sparſamkeit find fie in 
der Menfchheit vestheilt, wie im Weltenraum die verborgenen 
Punkte, aus denen der elaftifche Urſtoff ſich nach allen Seiten 


‚verbreitet, fo nämlich, daß nur eben die Außerfien Grenzen ihrer 


Wirkungskreiſe zuſammenſtoßen — bamit doch nichts ‚ganz leer 
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fei — aber wol nie einer ben andern antrifft. Weiſe freilich: 
denn um fo mehr richtet fich bie ganze Sehnfucht nach Bättheis 
0 lung und Gefelligbeit allein auf diejenigen, die ihrer am meiſten 
beduͤrfen; um fo unaufbaltfamer wirkt fie bahin, ih bie Dis 

gemoffen fulbft zu verfchaffen, die ihr fehlen. Ä 
Eben diefer- Gewalt nun unterliege ich, und von eben dieſer 
Art iſt auch mein Beruf. Vergoͤnnet mir von mir ſelbſt zu re 
den: Ihr wißt, niemals kann Stolz fein was Frömmigkeit {pre 
hen heißt; denn fie ift immer vol Demuth. Frömmigkeit war 
der mütterliche Leib, in defien beiligem Dunkel mein junge Le⸗ 
ben genaͤhrt und auf die ihm noch verichloffene Weit vorbereitet 
wurbe; in ihr athmete mein Geiſt, che er noch fein eigenthuͤm⸗ 
liches Gebiet in Wiffenfchaft und Lebenserfahrung gefunden hatte; 
fie half mir, als ich anfing. ben väterlichen Glauben zu fichten 
umd Gebanten und Gefühle zu reinigen. von dem Schutte ber 
Vorwelt; fie blieb mir, als auch der Bott und die Unfterblichkeit 
ber Einblichen Zeit?) dem zweifelnden Auge verſchwanden; fie lei⸗ 
tete mich abſichtslos in das thätige Leben; fie zeigte mir, wie 
ich mich feibft mir meinen Worzügen und Mängeln in meinem 
ungetheilten Daſein heilig halten ſolle, und nur durch ſie habe 
ich Freundſchaft und Liebe gelernt. Wenn von andern Vorzuͤgen 
der Menfchen bie Rede ift, fo weiß ich wohl, def ed nor Eurem 
Richterſtuhle, Ihr weifen und verfländigen des Volks, wenig 
beweiſet für feinen Beſiz, wenn einer ſagen kann, was fie ihm 
gelten; benn er kann fie kennen aud Beſchreibungen, aus Beob⸗ 
achtung anderer, ober wie alle Tugenden gelannt werden, aus 
der. gemeinen alten Sage von ihrem Dafein. Aber fo liegt die 
Sache der Religion und fo felten ift fie felbft, Daß, wer von ihr 
etwas audfpricht, es nothwendig muß gehabt haben, denn gehört 
bat er ed nirgend. Beſonders von allem, was ich als ihr Werk 
preife und fühle, würdet ihr wol wenig herausfinden felbft in 
den heiligen Büchern, und wem, der es nicht ſelbſt erfuhr, wäre 

ed nicht ein Aergemiß oder eine Thorheit? 
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Wenn ich nun fo durchdringen: enblich von ihr reden und 

ein Zeugaiß ablegen muß, an wen fol ich mich damit wenden, 1 
als an Deutichlands "Söhne? Ober wo irgend wären Hörer für 
meine Rebe? Es .ift nicht blinde Vorliebe für den. väterlichen 
Boden oder für die Mitgenofien ber Verfaſſung und ber Sprache, 
was mich fo reden macht; fondern bie innige Ueberzeugung, daß 
hr die Einzigen feid, welche fähig und alſo auch würbig find, 
daß der Sinn ihnen aufgeregt werde für heilige und göttliche 
Dinge. Jene flolzen Inſulaner, von vielen ungebührlich verehrt, 
kennen teine andere Loſung als gewinnen und genießen; 
ihr Eifer für die Wiſſenſchaft iſt -nur ein leered Spielgefecht, ihre 
Lehensweisheit ein falſcher Edelftein, kuͤnſtlich und täufchend zu: 
fanımengefest, wie fie pflegen, und ihre heilige Freiheit ſelbß 
bient nur zu oft ber Selbfifucht um billigen Preis. Nirgend ja 
it es ihnen Ernſt mit dem, was über den. handgreiflichen Nuzen 
hinansgeht). Denn aller Wiſſenſchaft haben fie-das Leben ges 
nommen, und brauchen nur dad tobte Holz zu Maſten und Rus 
Dean für ihre gewinnluſtige Lebensfahrt. Und eben fo wiſſen fie 
von der Religion nichts, außer bag nur jeber Anhänglichkeit 
predigt an alte Gebräuche und feine Sazungen vertheidiget, und 
died fhr ein durch die Verfaſſung weislich ausgeſpartes Hülfös 
mittel anfieht gegen den Erbfeind des Staates. Aus andern Ur 
Sachen hingegen wende ich mich weg von. den Franken, berem 
Anblikk ein Verehrer der Religion kaum erträgt, weil fie in jeder 


Handlung, in jedem Worte faft ihre heiligften Gelege mit Füßen 


‚teten. Denn bie rohe Gleichgültigkeit, mit der Millionen bes 
Bolks, wie der wizige Leichtfinn, mit bem einzelne glänzende 
Geiſter der erhabenſten That der. Gefchichte zufehen, die nicht nur 
unter ihren Augen vorgeht, fondern fie alle ergreift und jede 
Bewegung ihred Lebens beftimmt, beweilet zur Genüge, wie we: 
nig fie einer heiligen Scheu und einer wahren Anbetung fähig 
find, Und was verabfcheuet die Religion mehr, ald ben zügel: 
ofen Uebermuth, womit die Herricher des Volks ben ewigen 
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Geſezen der Welt Troz bieten? Was fdhärft fie mehr ein als die 
befonwene und Demüthige Mäßigung, wovon ihnen auch nicht 
ı2 das leifefte Gefühl: etwas zuzuflüflern fcheint? Was iſt ihr hei⸗ 
tiger als die hohe Nemefis, deren furchtbarſte Handlungen jene 
im Taumel der Werbiendung nicht einmal verſtehen? Wo bie 
wechſelnden Strafgerichte, die fonft nur einzelne Familien treffen 
durften, um ganze Boͤlker mit. Ehrfurcht vor dem himmliſchen 
Weſen zu erfüllen, und auf Jahrhunderte lang bie Werke der 
Dichter dem ewigen Schikkſal zu widmen, wo biefe fi tauſend⸗ 
fältig vergeblich erneuern, wie würbe da eine einfame Stimme . 
bie zum’ lächerlichen ungehöst- und unbemerkt verhallen? Nur 
bier im heimathlichen Lande ift dad begluͤkkte Klima, welches Seine 
Frucht gänzlich verfagt; hier findet Ihr, wenn auch nur zerfizeut, 
alles was die Menfchheit ziert, und alles was gebeiht bitbet 
ſich irgendwo, im einzelnen wenigflehd, zu feiner fchönften. Schalt; 
bier fehlt es weber an weiſer Mäßigung noch an fliller Betrach⸗ 
tung. Hier aljo muß auch die Religion eine Zreiftatt finden var ber 
plumpen Barbarei und dem kalten irdifchen Sinne des Zeitalter 
Nur dag Ihr mich nicht ungehört zu denen verweifet, auf 

die Ihr als auf rohe und ungebildete herabfebet, gleich als wäre 
ber Sinn für das heilige wie eine veraltete Tracht auf ben mies 
deren heil bed Volkes übergegangen, dem ed allein noch zieme 
in Scheu und Glauben von dem unfichtbaren ergriffen zu wer: 
den. Ihr feid gegen biefe unfere Brüder fehr freumblich gefinnt, 
und mögt gern, daß auc ven andern höheren Gegenflänben, 
von Sittlichleit und Recht und Freiheit zu ihnen geredet, und 
fo auf einzelne Momente wenigfiend ihr innere® Streben dem 
befferen entgegengehoben und ein Eindrukk von der Wuͤrde ber 
Menfchheit in ihnen gewekkt werde. So rede man denn auch 
mit. ihnen von der Religion; man errege bisweilen ihr ganzes 
Weſen, daß: auch biefer heiligfie. Trieb deffelben, wie verborgen 
er immer in ihnen fchlummern möge, belebt werbe; man ent: 
zuͤkke fie Durch einzelne Blize, die man aus ber’Ziefe ihres He 
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zens hervorlokkt; mah bahne thnen aus ihrer erigen Beſchraͤnktheit 

eine. Ausſicht. ind unendliche, und erhoͤhe auf einen Augenblikf 
thre niedrige Siunlichkeit zum hohen Bewußtfein eines menſch⸗ 

lichen Willens und Daſeins: es wird immer viel gewonnen ſein. 
Aber ich bitte Euch, wendet Ihr Euch denn zu ihnen, wenn Ihr 

den innerſten Zuſammenhang und den hoͤchſten Grund menſchli-⸗· 
cher Kräfte und Handlungen auſdekken wollt? wenn der Begriff 

und das Gefuͤhl, das Geſez und die That, bis zu ihrer gemein⸗ 
ſchaftlichen Quelle follen verfolgt, und das wirkliche als ewig 
und im Weſen der Menſchheit nothwendig gegruͤndet ſoll darge⸗ 
ſtellt werden? Oder wäre es nicht vielmehr gluͤkklich genug, wenn 
‚Eure weiſen dann nur von den beſten unter Euch verſtanden 
würden? Eben das if es aber, was ich jezt zu erreichen wünfche 
in Abficht der Religion.“ Nicht einzelne Empfindungen will ich 
aufregen, bie vieleicht in ihr Gebiet gehören; nicht einzelne Nor: 
ſtellun gen will ich rechtfertigen oder beftteiten: fondern in bie 
innerſten Ziefen möchte ich Euch geleiten, aus benen überall eine 
jede Geſtalt derſelben fich bildet; zeigen möchte ich Euch, aus 
‚weichen Anlagen ber Menſchheit fie hervorgeht, und wie fie zu 
dem gehört was. Euch dad hoͤchſte und theuerfte iſt; auf bie 
Binnen des Tempels möchte ich Euch führen, daß Ihr das ganze 
Heiligthum uͤberſchauen und feine innerſten Geheinmiſſe entdekken 
koͤnnet. Und wollet Ihr mir im Ernſt zumuthen, zu glauben, 
daß diejenigen, die ſich taͤglich am muͤhſamſten mit dem irdiſchen 
abquaͤlen, am vorzuͤglichſten dazu geeignet ſeien, ſo vertraut mit 
dem himmliſchen zu werden? daß diejenigen, die uͤber dem naͤch⸗ 
ſten Augenblikk bange bruͤten, und an die naͤchſten Gegenſtaͤnde 
feſt gekettet ſind, ihr Auge am weiteſten uͤber die Welt erheben 
koͤnnen? und daß, wer in dem einfoͤrmigen Wechſel einer todten 
Geſchaͤſtigkeit ſich ſelbſt noch nicht gefunden hat, die lebendige 
Gottheit am hellſten entdekken werde? Keinesweges ja werdet 
Ihr das behaupten wollen zu Eurer Schmach! Und alſo kann 
ich nur Euch ſelbſt zu mir einladen, die Ihr berufen ˖ſeid, den 
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gemeinen Standort ber Menfchen zu ˖ verlaſſen, die Ihe den 
u befhwerlitben Weg in die Ziefen des menichlichen. Geiſtes nicht 
feheuet, um endlich. feiner innexreh Regungen und feiner. äußeren 
Werke Werth und Zufammenhang lebendig anzuichauen. 
Seitdem ich mir dieſes gefland, habe ich mich lange in der 
zaghaften Stimmung desjenigen befunden, der, ein liebed Kleinod 
vermiſſend, nicht wagen wollte, noch den lezten Ort, wo. ed ver: 
borgen fein koͤnnte, zu durchſuchen. Denn wenn ed Zeiten gab, 
wo Ihr ed noch für einen Beweis befonderen Muthes hieltet, 
Euch theilweiſe von den Sazungen der ererbten Glaubenslehre 
loszuſagen, wo Ihr noch gern über einzelne Gegenſtaͤnde bin, und 
wieder fprachet und börtet, wenn es nur darauf anlam, einen 
jener Begriffe außzutilgen; wo es Guck demohnerachtet noch 
wohlgefiel, eine Geftalt wie Religion ſchlank im Schmukk der 
Beredfamkeit einhergehen zu fehen, weil Ihr gern wenigfiend dem 
holden Geſchlecht ein. gewiffed Gefühl für das Heilige erhalten 
wolltet: fo find doch jezt auch diefe Zeiten ſchon längfi vorüber; 
jezt Toll gar nicht mehr die Rede fein von Froͤmmigkeit, und 
auch die Grazien felbfi follen mit unweiblicher Härte die zarteſte 
Bluͤthe des menfchlichen Gemuͤthes zerſtoͤren. An nichts anders 
kann ich alſo die Theilnehmung anknuͤpfen, welche ich von Euch for⸗ 
dere, als an Eure Verachtung ſelbſt; ich will Euch zunaͤchſt nur. auf: 
fordern, in diefer Berachtung recht gebildet und vollkommen zu fein. 
Laßt und doch, ich bitte Euch, unterfuchen, wovon fie ei- 
gentlih audgegangen ift, ob von irgend einer Haren Anfchauung 
oder von einem unbeflimmten Gedanken? ob von den verfchisbes 
nen Arten und Gecten ber Religion, wie fie in der Geſchichte 
vorfommen, oder von einem allgemeinen Begriff, den Ihr Euch 
vielleicht willführlich gebildet habt? Ohne Zweifel werden einige 
fich zu dem lezteren bekennen; aber daß dies nur nicht auch hier, 
wie gewöhnlich, die mit Unrecht rüfligen Beuriheiler find, die 
ihr Geſchaͤft obenhin treiben, und ſich nicht die Mühe genommen 
haben, eine genaue Kenntniß der Sache, was fit recht iſt, zu 
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erwerben. Die Furcht vor einem ewigen Weſen oder überhaupt ı5 
das Hinfehen auf den Einfluß beffelben in bie Begebenheiten 
dieſes Lebens, was Ihr Vorfehung nennt, und dann die Erwar: 
tung eines Pünftigen Lebens nach diefem, was Ihr Unfterblichkeit 
nennt, hierum dreht ſich doch Euer allgemeiner Begriff? Diefe 
beiden von Euch weggeworfenen Vorflelungen, meint Ihr boch, 
wären fo oder anders ausgebildet die Angel aller Religion? Aber 
fagt mir dach, Ihr theuerfien, wie habt Ihr nur dieſes gefun- 
ben? Denn alles, was in dem Menſchen vorgeht, oder von ihm 
außgeht, kann aus einem zwiefadhen Standorte angefehen und 
erfannt werden. WBetrachtet Ihr es von feinem Mittelpundte 
aus, alfo nach feinem innern Wefen: fo iſt es eine Aeußerung 
der menfchlichen Natur, gegründet in’ einer- von ihren nothwen⸗ 
digen Handlungsweiſen oder Zrieben, oder wie Ihr es nennen 
wollt, denn ich will jezt nicht über Eure Kunſtſprache rechten. 
Betrachtet Ihr ed hingegen von außen nach ber beflimmten Hal: 
tung und Geftalt, bie ed bie und dort angenommen bat: fo ift 
es ein: Erzeugniß ber Zeit und der Geſchichte. Won welcher Seite 
habt Ihr nun die Religion, diefe große geiflige Erfcheinung, 
angefehen, daß Ihr auf jene Vorſtellungen gelommen feid, als 
auf den gemeinfchaftlichen Inhalt alles deſſen, wad man je mit 
diefem Namen bezeichnet hat? Ihr werbet fchwerlich fagen, durch 
eine. Betrachtung ber erfien Art. Denn, Ihr guten! alddann 
muͤßtet Ihr doch zugeben, dieſe Gedanken wären irgend wie mes 
nigſtens in der menfchlichen Natur gegründet. Und wenn Ihr 
auch fagen wolltet, daß fie fo wie man fie jezt antrifft, nur aus 
Mifdentungen oder falfhen Beziehungen eines notwendigen 
Strebens der Menfchheit entflanden wären: fo würde ed Euch 
doch ziemen, dad wahre und ewige darin herauszufuchen und 
Eure Bemühungen mit den unfrigen zu vereinigen, damit die 
menſchliche Natur von dem Unrecht. befreit werde, welches Tie 
allemal erleidet, wenn etwas in ihr mißkannt oder mißleitet wird. ' 
Bei allem was Euch heilig iſt — und es muß. jenem Gefländ: 


158 


u niſſe zufolge etwas Heiliges für Euch geben — beſchwoͤre ich 
Euch, verabfäumt dieſes Gefchäft nicht, damit die Menſchheit, 
die Ihr mit uns verehrt, nicht mit dem größten Recht auf Euch. 
zuͤrne ald auf ſolche, welche fie in einer wichtigen Angelegenheit 
verlaffen Haben. Und wenn Ihr dann findet, aus dem, was 
Ihr hören werdet, daß das Geſchaft ſchon fo gut als gethan iſt: 
fo darf ih, auch wenn es anders endiget ald Ihr meintet, auf 
Euren Dank und Euere Biligung rechnen. — Wahrſcheinlich 
aber werdet Ihr fagen, Euere Begriffe vom Inhalt ber Religion 

ſeien nur die andere Anficht dieſer geifligen Erfcheinung. Von 
dem äußeren wäret Ihr auögegangen, von ben Meinungen, 

Lehrſaͤzen, Gebraͤuchen, in denen ſich jede Religion darſtellt, und. 
‚mit biefen laufe es immer auf jene beiden Stüfte hinaus. Aber 
eben ein inneres und urfprüngliches für dieſes äußere hättet 
Ihr vergeblich gefucht, und darum koͤnne alſo die Religion überall 
nichts anderd fein, als ein leerer und falfcher. Schein, der ſich 

wie ein trüber und brüßlender Dunftfreis um einen Theil der 
Wahrheit herumgelagert habe. Dies iſt gewiß Euere rechte und. 
eigentliche Meinung. : Wenn Ihr demnach in der That jene ‚beis 
den Punkte für den Inhalt ber Religion haltet, in allen Formen 

. unter denen fie in der Geſchichte erfchienen iſt: fo iſt mir Dach 
vergönnet zu fragen, ob Ihr auch alle dieſe Erfcheinungen richtig 
beobachtet und ihren gemeinfchaftlichen Inhalt richtig aufgefaßt 
habt? Ihr müßt Eueren Begriff, wein er fo entſtanden ifl, aus 
bem einzelnen. rechtfertigen; und wenn uch jemand fagt, daß 
gr unrichtig und verfehlt fei, und auf etwas andere hinweilet in 
ber Religion, was nicht hohl ift, fondern einen Kern hat von 
srefflicher Art und Abflammung, fo müßt Ihr doch erft hören 

und urtheilen, che Ihr weiter verachten dürft. Loft es Euch 
alfo wicht verdrießen, dem zuzubören, was ich jest zu denen reden 
wi, weiche glei. von Anfang an, richtiger aber auch muͤh⸗ 
fomer, on die Anfchauung des einzelnen fich gehalten haben, 

Ihr feid ohne Zweifel bekannt mit der Gefchichte menſch⸗ 
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licher Thorheiten, und habt die verfchiebenen Gebäude ber Reli: 1⸗ 
gionslehre Duschlaufen, von den finnlofen: Zabeln uͤppiger Boͤlker 
bis zum verfeinertfien Deismus, von dem rohen Aberglauben der; 
Menſchenopfer bis zu jenen uͤbelzuſammengenaͤhten Bruchſtükken 
von Metaphyſik und Moral, die man jezt gelaͤmtertes Chriſten⸗ 
thum mennt; und Ihr habt fie alle ungsreimt und vernunfhwidrig 
gefunden. Ich bin weit entfernt Euch. hierin widerfprechen zu 
wollen. Vielmehr, wenn Ihe es nur damit aufrichtig meint, daß 
bie außgebilbetfien Religionsſyſteme dieſe Eigenfchaften nicht we: 
niger an ſich tragen als die roheſten; wenn Ihr es nur einfehet, 
daß daB göttliche nicht in einer Reihe liegen kann, die fich. auf 
beiden Seiten in etwas gemeined umd verächtliched enbiget: fo 
will ich Euch gern die Mühe erlafien, ‚alle Glicber, welche zwi⸗ 
ſchen diefen. äußerfien Enden eingereiht find, näher zu würdigen. 
Mögen fie Euch alle als Uebergänge und Annäherungen zu dem 
Iegteren erfäheinen; jedes glängender und gefchliffener aus der Hand 
feines Zeitalter bervorgehend, biB endlich die Kunft zu jenem voll: 
endeten Spielwerk gefliegen ift, womit unfer Jahrhundert bie 
Geſchichte befchenft hat. Aber diefe Vervollkommnung ber Glau⸗ 
benslehten und der Syſteme iſt oftmald cher alles, nur nicht Wer: 
vollkommnung der Religion; ja nicht felten fehreitet jene fort ohne 
Die geringfie Gemeinfchaft mit diefer. Ich kann nicht ohne Unwillen 
davon reden; denn jammem muß ed jeden, ber Sinn hat für 
alles was aus dem innern des Gemuͤths hervorgeht, und dem 
es Ernſt iſt daß jede Seite des Menſchen gebildet und darge⸗ 
flellet werbe, wie die hohe und herrliche oft von ihrer Beſtim⸗ 
wumg eritfernet ward, und ihrer Freiheit beraubt, um von dem 
ſcholaſtiſchen und metaphufiichen Geiſte barbariicher und. Halter 
Zeiten in einer veraͤchtlichen Knechtſchaft gehalten zu werden, 
Denn med find doch dieſe Lehrgebaͤude fuͤr fich betrachtet anders 
als Kunftwerle des berschnenden Verſtandes, worin jedes eih« 
zeine feine Haltung nur hat in gegenfeitiger Beſchraͤnkung? Ober 
gemahnen fie Euch anders, dieſe Syſteme der Theologie, dieſe 


160 


ıs Theorien vom Urfprunge und Ende ber Welt, biefe Analyſen 
von der Natur eines unbegreiflichen Weſens; worin alles auf 
ein kaltes Argumentiren binausläuft, und aud das hoͤchſte nur 
im Tone. eined gemeinen Schulftreites ann behandelt werben? 
Und dies wahrlich, ich berufe mich auf Euer eigened Gefühl, iſt 
doch nicht der Charakter der Religion. Wenn Ihr alfo nur die 
religiöfen Lehrfäze und Meinungen ins Auge gefaßt habt: fo 
kennt Ihr noch gas nicht die Religion felbft, und was Ihr ver 
achtet, iſt nicht fie. Aber warum feid Ihr nicht tiefer eingebrun- 
gen bis zu dem, was das innere biefed äußeren iſt? Ich bes 
wundere Euere freiwillige Unwiffenheit, Ihr gutmuͤthigen For⸗ 
ſcher, und die allzuruhige Genügfamkeit, mit der Ihr bei demi 
verweilt, was Euch zunaͤchſt vorgelegt wird. Warum. betrachtet 
Ihr nicht das religioͤſe Leben felbft? jene frommen Erhebungen 
des Gemüthed. vorzüglich, in welchen alle andern Euch fonft be: 
' tannten Thätigkeiten, zuruͤkkgedraͤngt oder faſt aufgehoben - fin, 
und die ganze Seele aufgeloͤſt in-ein unmittelbares Gefuͤhl des 
inendlichen und ewigen und ihrer Gemeinſchaft mit ihm? Denn 
in ſolchen Augenblikken offenbart ſich urſpruͤnglich und anſchau⸗ 

lich die Geſinnung, welche zu verachten Ihr vorgebet. Nur wer 
in dieſen Bewegungen den Menſchen beobachtet und wahrhaft 
erkannt hat, vermag dann auch in jenen äußeren Darſtellungen 
die Religion wiederzufinden, und wird etwas anderes in ihnen 
erblikken, als Ihr. Denn freilich liegt in ihnen allen etwas 
von dieſem geiſtigen Stoffe gebunden, ohne welchen ſie gar nicht 
koͤnnten entſtanden ſein; aber wer es nicht verſteht ihn zu ent⸗ 
binden, der behält, wie fein er fie auch zerfplittere, wie genau 
er auch alled durchſuche, immer nur die todte Falte Mafle im. 
Händen. Diefe Anweilung aber, Euren eigentlichen Gegenflanb, 
den Ihr in dem audgebilbeten und vollendeten, wohin man Euch 
wies, biöher nicht gefunden. habt, vielmehr in jenen zerſtreuten 
und dem Anfchein nach ungebilbeten Elementen zu fuchen, Tann 
Euch doch ‚nicht befvemdlich fein, die Ihre mehr oder minder mit 
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ber Philofophie Euch au ſchaffen macht, und mit ihren Schitt. 10 
ſalen vertraut ſeid. Wiewol es ſich nämlich mit diefer ganz 
anders verhalten ſollte, und ſie von Natur danach ſtreben muß, 
fih im geſchloſſenſten Zuſammenhang zu geſtalten, weil nur 
durch die angeſchaute Vollſtaͤndigkeit jede eigenthuͤmliche Erkennt⸗ 
niß ſich bewaͤhrt und ihre Mittheilung geſichert wird: ſo werdet 
Ihr doch auf ihrem Gebiet oft eben fo-müffen zu Werke gehn. 
Denn erinnert Euch nur, wie wenige von denen, welche auf | 
tinem eigenen Wege in dad innre ber Natur und des Geiſtes 
eingedrungen find und deren gegenſeitiges Verhaͤltniß und innere: 
Harmonie in einem. eigenen Lichte angefchaut und dargeſtellt 
haben, wie dennoch nur wenige von. ihnen gleich ein Spftem: 
ihres Erkennens hingeſtellt, ſondern vielmehr faſt alle in einer 
zarteren, follte es auch fein zerbrechlicheren, Form ihre Entdekkun⸗ 
gen mitgetheilt haben. Und wenn Ihr Dagegen auf bie Syſteme 
ſeht in allen Schulen, wie oft diefe nichts anders find als der 
Siz und die Pflanzflätte des tobten Buchſtabens; weil nämlich 
— mit feltenen Ausnahmen — der ſelbſtbildegde Geiſt der hohen 
Betsachtung zu flüchfig ift und zu frei für die firengen Formen, 
durch die ſich eben .am beſten diejenigen zu helfen glauben, welche 
das fremde gern auffaffen. und ſich -einprägen wollen: würbet 
Ihr nicht, wenn jemand bie Werfertiger diefer großen Gebäude 
der Philoſophie ohne Unterfchied für die philofophirenden felbft 
hielte, an ihnen den Geiſt ihrer Forſchung wollte Tennen lernen, 
würdet Ihr vicht diefem belehrend zurufen: „Vorgeſehen, Freund! 
daß du nur nicht etwa an ſolche gerathen bift, welche nur nach⸗ 
treten und zuſammentragen, und bei dem, was ein anderer ges 
geben hat, ſtehen bleiben! Denn bei biefen wuͤrdeſt bu ja 
den Geift jener Kunft nicht finden; fondern zu den Erfindern 
mußt du gehen, auf denen ruhet er ja gewiß.” Daſſelbige nun“ 
muß ich hier Euch zurufen, die Ihr die Religion fuchet, mit 
welcher es fih ja um fo mehr eben fo verhalten muß, da fie 
fi) ihrem ganzen Weſen nach von allem fpflematifchen eben fo 
Schleierm. W. J. 1. L 
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20 weit entfernt, ald bie Phitofophie füch von Natur Dazu. hinneigt. 
Bedenket audy nur, von wen jene funftreihen Gebäude herruͤh⸗ 
ren, deren Wandelbarkeit Ihr veripottet, deren ſchlechtes Ehen: 
maaß Euch beleidigt, und deren Mißverhältniß gegen ihre klein⸗ 
lihe Tendenz Euch faft lächerlich. ifl. Etwa von den Heron 
der Religion? Nennt mir doch unter allen deren, die irgend eine 
neue Offenbarung beruntergebracht haben -zu und, oder ed auch 
vorgeben, einen einzigen, von dem an, welchem zuerſt von "einem 
Reiche Gottes das Bild vorſchwebte, wodurch; gewiß, wenn duch 
irgend etwas im Gebiete der Religion ein Spyſtem konnte herbei⸗ 
geführt werben, bis -zu dem neueflen Myſtiker oder Schwärmer, 
wie Ihr fie. zu nennen pflegt, in dem vielleicht noch ein urſpruͤng⸗ 
licher Strahl des innern Lichted glänzt, — denn, dag ich die 
Buchfiabentheologen, welche glauben, das Heil ber Welt und 
dad Licht der Weisheit in einem neuen Gewand ihrer Zormeln, 
oder in neuen Stellungen ihrer Tunftreichen Beweiſe zu finde, 
unter dieſe nicht mitzähle, daS werdet Ihr mir nicht verdenken — 
nennt mir unter ignen allen einen einzigen, ber ed der Mühe, 
werth geachtet hätte, fich mit folder filnphifchen Arbeit zu befaf: 
fen; fondern nur einzeln bei jenen Entladungen himmliicher Ges 
fühle, wenn das heilige Feuer ausſtroͤmen muß aus dem über: 
füllten Gemüth, pflegt der gewaltige Donner ihrer Rede gehört 
zu werden, welcher verfündiget dag die Gottheit fich ‚durch fie 
offenbart. „Genau fo iſt Begriff_und Wort nur das freilich noth- 
wendige und von dem innern unzertrennliche Hervorbrechen nach 
augen, und ald folched nur verftändlich durch fein. inneres und 
mit ihm zugleich. Gar aber Lehre mit Lehre verknuͤpfen, das 
thun fie nur gelegentlich, wenn ed gilt, Mißverſtaͤndniſſe zu bes 
ben oder leeren Schein aufzudekken. Und erfi aus vielen foldden 
Verknüpfungen werden allmählig jene Syfteme zufammengelxa- 
gen. Deshalb nun müßt Ihr Euch ja nicht am dasjenige zu⸗ 
naͤchſt halten, was gar nur der wiederholte vielfach gebrochene 
Nachhall if von jenem urfprünglichen Laute; fondern in das 
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Innere einer frommen Seele müßt Ihr Euch verſezen, und ihre 2ı 
Begeiſterung muͤßt Ihr ſuchen zu verſtehen; bei der That ſelbſt 
‚müßt Ihre jene Licht- und Wärme: Erzeugung in einem bem | 
Weltall ſich hingebenden Gemith *) ergreifen: wo nicht, fo ers 
fahrt Ihr nichts von ber Religion, und es ergeht: Euch. wie dem, 
der zu fpät mit dem entzuͤndlichen Stoff das Feuer aufſucht, 
welches der Stein dem Stahl: entlokkt hat, uud dann nur ein 
kaltes umbebeutended Staͤnbchen groben Metalles findet, an dem 
er nichts ‚mehr. entzunden kann. | 

Ich fordere alſo, daß Ihr von allem ſonſt zur geligion ge⸗ 
rechneten abſehend Euer Augenmerk nur auf die inneren Exre⸗ 
gungen und Stimmungen richtet, auf welche alle Aengerungen 
und Thaten gottbegeiſterter Menſchen hindeuten. Erſt wenn 
Ihr auch dann nichts wahres und wefentliches daran entdekkt, 
noch eine andere Anſicht von der Sache gewinnt, jedoch hoffe 
ich es zur guten Sache ohngeachtet Eurer Kenntniſſe, Eurer 
Bildung und Eurer Vorurtheile; wenn ſie auch dann nicht Eure 
Heinliche Vorſtellung erweitert und verwandelt, die ja nur von 
einer überfüchtigen Beobachtung erzeugt ward; wenn Ihr auch 
dann noch dieſe Richtung des Gemüths auf das ewige verachten 
tönnt, und ed Euch laͤcherlich fcheint, alles, was dem Menfchen 
wichtig. ift, auch aus diefem Geſichtspunkte betrachtet zu fehen: 
dann freilich will ich verloren haben, und endlich glauben, Eure 
Verachtung der Religion fei Eurer Natur gemaͤß— und dann habe 
ich Euch nichts weiter zu ſagen. 

Beſorget nur nicht etwa, ich möchte am Ende doch noch 
zu jenen gemeinen Mitteln meine Zuflucht nehmen, Euch vorzuftel: 
len, wie nothwendig die Religion doch fei, um Recht und Ordnung 
im ber Welt zu erhalten, und mit dem Andenken an ein alljehen- 
des Auge und an eine unendliche Macht ber Kurzfichtigfeit menfchli- 
cher Aufſicht und den. engen Schranken menfchliher Gewalt zu Huͤlfe 
zu konmmen; oder wie fie eine treue Freundin und eine heilſame Stuͤze 
der Sittlichheit fd, indem fie mit ihren heiligen Gefuͤhlen und ihren 
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‚glänzenden Ausfichten dem ſchwachen Menfchen. den Streit‘ mit 
fich ſelbſt und das Vollbringen des guten gar mächtig erleichtere. 
22 &o reden freilich diejenigen, welche bie beſten Freunde und die 
eifrigfien Vertheidiger der Religion zu ſein vorgeben; ich aber 
will nicht entſcheiden, gegen welches von beiden in dieſer Ge⸗ 
dankenverbindung die meiſte Verachtung liege, gegen Recht und 
Sittlichkeit, welche als einer Unterſtuͤzung beduͤrftig vorgeſtellt 
werden, oder gegen die Religion, welche ſie unterſtuͤzen Toll, ober 
auch gegen Euch, zu denen alfo gefprochen wird. Denn mit 
weicher Stirne Tönnte ic, wenn anders Euch felbft diefer "weife 
Rath gegeben werben fol, Euch wol zumuthen, dep Ihr mit 
Euch felbft in Eurem innern ein loſes Spiel treiben, und durch 
etwad, dad Ihr fonft keine Urfache hättet zu achten und zu” lie 
ben, Euch zu etwas anderem folltet antreiben laflen, was Ihr 
ohnebied fehon verehrt, und deſſen Ihr Euch befleißiget? Oder 
wenn Euch etwa durch diefe Reden nur ind Ohr. gefagt werben 
fol, was Ihr dem Wolke zu Liebe zu thun habt: wie folitet 
‚dann hr, die Ihr dazu berufen feid, die andern zu bilden und 
fie Euch ähnlich zu machen, damit anfangen, daß Ihr fie beträgt, 
und ihnen 'etwad ald heilig und wefentlich nothwendig hingebt, 
wad Euch felbft hoͤchſt gleichgültig ift, und was nad Eurer 
Ueberzeugung auch fie wieder wegwerfen fönnen ‚ fobald fie fich 
auf biefelbe Stufe erhoben haben, die Ihr ſchon einnehmt? Ich 
mwenigftend fann zu einer folhen Handlungsweiſe night auffor⸗ 
dern, in welcher ih die verderblichſte Heuchelei gegen die Melt 
und gegen Euch feibft erbliffe; und wer fo die Religion empfeh— 
len will, muß nothwendig die Verachtung vergrößern, der fie 
[bon unterliegt. Denn zugegeben auch, daß unfere bürgerlichen 
Einrichtungen noch unter einem hohen Grade der Unvolllommens 
heit feufzen, und noch wenig Kraft bewielen haben, ber Unrecht» 
lichkeit zuvorzukommen oder fie auszurotten; welche -firafbare 
Berlaffung einer wichtigen Sache, welcher zaghafte Unglaube an 
bie Annäherung zum befferen wäre es, wenn deshalb müßte 
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nach: ber ſonſt an. ſich nicht wuͤnſchendwerthen Religion gerufen 
werben! Beantwortet mir nur dies Eine®), häftet Ihr dem 
einen rechtlichen Zufland, wenn fein Beſtehen auf der Froͤmmig⸗ 
keit beruhete? und verſchwindet Euch nicht, fobalb Ihr davon 23 
ausgehet, der ganze Begriff unter den. Händen, den Ihr doch für. 
. fo heilig haltet? So greifet doch die Sache unmittelbar au, "wenn 
fie Euch fo übel zu liegen ſcheint; beffert an den Geſezen, rüt- _ 
telt die Berfaffungen ‚untereinander, gebt dem Staate einen eifer 
nen Arm, gebt ihm hundert Augen, wenn er fie noch nicht hat; 
nur .fchläfert nicht die, welche er hat, mit einer truͤgeriſchen eier 
ein. Schiebt nicht ein Geſchaͤft wie biefed in ein anderes ein, - 
denn Shr habt ed fonft gar nicht verwaltet; und erklaͤrt nicht 
zum Schimpfe der Menfchheit ihr erhabenfied Kunſtwerk für eine 
Wucherpflanze, die nur von fremden Säften fi nähren faun. 
Nicht einmal, ich fpreche. died aus’ Eurer eignen Anficht, 
micht einmal der Sittlichkeit, die ihm doch weit näher liegt, muß 
bad Recht bebürfen, um fich die unumfchränktefte Herrfchaft auf 
feinem Gebiete zu fichern, ed muß ganz für fih allein fteben. 
Die. Staotömänner mürffen es überall hervorbringen koͤnnen, und 
jeder, welcher behaupiet, dag dies mır geſchehen kann, indem. 
Religion mitgetheilt wird — wenn auders dasjenige fich will⸗ 
kuͤhrlich mittheiten läßt, was nur da iſt, in ſofern es aus dem 
Gemuͤthe hervorgeht —, der behaußtet. zugleich, daß nur diejeni⸗ 
gen Staatsmaͤnner ſein ſollten, welche geſchikkt ſind der menſch⸗ 
lichen ‚Seele den Geiſt der Religion einzugießen und in welche 
finftere Barbarei unheiliger Zeiten würde uns, dad zuruͤkkfuͤhren! 
Eben fo wenig aber kann auch auf diefe Art die Sittlichfeit. der 
Religion bedürfen. Denn wie meinen fie ed anders, ald daß ein 
ſchwaches verſuchtes Gemuͤth ſich Huͤlfe ſuchen ſoll in dem Ge⸗ 
danken an eine kuͤnftige Welt? Wer aber einen Unterſchied macht 
zwiſchen dieſer und jener Welt, bethoͤrt ſich ſelbſt; alle wenig⸗ 
ſtens, welche Religion haben, kennen nur Eine. Wenn alſo der 
Sitilichkeit das Verlangen. nach Wohlbefinden etwas fremdes 
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if, fo darf das fpätere nicht mehr geiten als das frühere; und 
wenn fie ganz unabhängig fein fol vom Beifall, ſo gilt ihr 
auch die Scheu vor dem ewigen nicht etwas anderes, als bie 
vor einem. weilen- Manne Wenn die. Sttlichkeit durch jeden . 
24 Zufaz ihren Glan; und ihre Feſtigkeit verliere: wie viel mehr 
durch einen folchen, ber feine hohe und auslaͤndiſche Farbe nie⸗ 
mals verleugnen Tann. Doch dieß habt Ihr genug von denen 
gehört, welche die Unabhängigkeit und die Allgewalt der fittlis 
chen Gefeze vertheidigen; ich aber füge. hinzu, daß ed auch gegen 
die Religion die größte Verachtung beweifer, fie in ein andered 
Gebiet verpflangen zu wollen, baß fig da diene und arbeite. Auch 
herrſchen möchte fie.nicht in einem fremden Reiche: denn fie ift 
nicht fo eroberungsfüchtig, das ihrige vergrößern zu' wollen. Die: 
Gewalt, die ihr gebührt, und bie fie ficy-in jedem Augenblikk 
aufs neue verdient, genügt ihr; und ihr, die alles heilig "hält, 
ift weit mehr noch daß heilig, was mit ihr gleichen Rang in 
der menfchlichen Natur behauptet °). Aber fie fol ‚ganz eigents 
lich ‚dienen, wie jene es wollen; einen Zwekk fol fie haben, und 
nügzlich fol fie ſich erweifen. Welche Emiedrigung! Und ihre 
Bertheidiger Tollten geizig darauf fein, ihr biefe zu verichaffen? 
Daß Doch diejenigen, die fo auf den Nuzen andgehen, und Denen 
doch am Ende auch Sittlichkeit und Recht um eines andern Vor: 
theils willen da fein müflen, daß fie doch Lieber felbft untergehen 
möchten. in diefem. ewigen Kreislaufe eines allgemeinen Nuzens, 
in welchem fie alles gute untergehen laſſen, und von dem kein 
Menſch, der ſelbſt für ſich etwas fein will, ein geſundes Wort 
verſteht, lieber als daß fie fich- zu Vertheidigern der Religion 
aufzuwerfen wagten, deren Sache zu fuͤhren ſie gerade bie un⸗ 
geſchikkteſten ſind! Ein ſchoͤner Ruhm fuͤr die himmliſche, wenn 
ſie nun die irdiſchen Angelegenheiten der Menſchen ſo leidlich 
verſehen koͤnnte! Viel Ehre fuͤr die freie und ſorgloſe, wenn 
ſie nun das Gewiſſen der Menſchen etwas ſchaͤrfte und wachſa⸗ 
mer machte! Fuͤr fo etwas ſteigt fie Euch noch nicht vom Him- 


102 | 


mei herab. Was nur um eines außer ihm ſelbſt liegenden Vor: 
iheils willen geliebt und geſchaͤzt wird, dad mag wohl Noth 
J thun, aber es iſt nicht in ſich nothwendig; und ein vernuͤnftiger 
Menſch legt keinen andern Werth darauf, als nur den Preis, der 
dem Zwekk angemeſſen iſt, um deſſentwillen es gewuͤnſcht wird. 
Und dieſer würde ſonach für die Religion gering genug ausfal-⸗ 25 
len; ich wenigftend würde Färglich bieten; denn ich muß ed nur 
geftehen, ich glaube nicht, daß es viel auf fich hat mit den un: 
rechten Handlungen, welde fie auf folche Weife verhindert, und 
mit den fittlichen, welche fie erzeugt haben fol. _ Sollte dies alfo 
Das einzige fein, was ihr Ehrerbietung verfchaffen könnte: fo 
mag ich mit ihrer Sache nicht zu thun haben. Selbft um fie 
zur nebenher zu empfehlen, iſt es zu umbebeutend. Gin einge: 
bildeter Ruhm, welcher verfhwindet wenn man ihn näher bes 
- trashtet, kann derjenigen nicht helfen, die mit. höheren Anfprüchen 
uingeht. Daß die Srämmigkeit aus dem Innern jeder- beſſern 
Seele nothwendig von ſelbſt entſpringt, daß ihr eine eigne Pro: 
vinz im Gemuͤthe angehoͤrt, in welcher ſie unumſchraͤnkt herrſcht, 
daß fie ed würdig iſt durch ihre innerſte Kraft die edelſten und 
vortrefflichſten zu beleben und ihrem innerſten Weſen nach von 
ihnen aufgenommen und erlannt zu werden; das iſt es, was ich 
behaupte, und was ich ihr gern ſichern moͤchte; und Euch liegt 
es nun ob, zu entſcheiden, ob es der Muͤhe werth ſein wird, 
mich zu hören, ehe Ihr Euch in Eurer Verachtung noch mehr 
befeftiget. . | ' 
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Erläuterungen zur erfien Rede. 


y Seite 145. Meine Vefanntfchaft mit ben Männern meines Stan: 
des war, als ich diefes znerft fehrieb, noch fehr gering; denn ich ftand, wie: 
wol ſchon feit mehreren Jahren im Amt, unter. meinen Amtsgenoſſen fehr 
vereinzelt. Was hier mehr angereutet als ausgefpruchen ift, war alfo ba: 
‚mals mehr Ahnung aus ver Berne, als anſchauliche Erfenntnig. Allein auch 
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eine längere Erfahrung und eine befreunbetere Stellung hat das Urtheil ur 
befeftiget, daß fowol ein tieferes Bindringen in das Weien der Religion 
überhaupt, als eine Acht geſchichtliche und naturgemäße Betrachtungsweiſe 
ver jebesmaligen Suftände der Religiöfität unter den Mitglievern unferes 
geifllichen Standes, und das find die beiden Bunfte, worauf es in biefer 
Stelle vorzüglich ankommt, viel zu felten find. Wir würden nicht fo viel 
zu Hagen finden Aber zunehmenden Sectengeift und parteigängerlfche fromme 
Berbindungen, wenn nicht fo viele geiftliche wären, "welche die religiöfen 

26 Bebürfnifie und NRegungen der Gemüther nicht verfichen, weil der Stands 
punkt überhanpt zu niedrig ift, auf dem fie flehn; daher denn auch, worauf 
bier angefpielt wirb, die dürftigen Anfichten, welche jo häufig ansgeiprochen 
werben, wenn von den Mitteln vie Rede if, dem jogenannten Derfall 
des Religionsweiens aufzuhelfen. 83 ift eine Meinung, welche "vielleicht 
nicht viel Beifall finden wird, welche ich aber doch zum rechten Verſtaͤndniß 
diefer Stelle nicht verfchweigen kann, daß es nämlich gerade eine tiefere ſpe⸗ 
culative Ausbildung ift, welche dieſem Uebel am beften abhelfen würde; die 
Nothwendigfeit verfelben wird aber aus dem Wahn, als ob fie dadurch nur 
um fo unpraftifcher werden würden, von ben meiften geiftlichen und denen, 
welche die Aushilvung berfelben zu leiten haben, nicht anerkannt. 

2) S. 152, Die erſte allemal ſehr finnliche Auffafiung beider Dorfes 
Iungen zu einer Zeit, wo die Seele noch ganz in Bildern lebt, verſchwindet 
feinesweges allen, ſondern bei ben’ metften läntert und erhöht fie fich all 
mählig, fo jedoch daß die Analogie mit dem menſchlichen in der Vorſtellung 
des höchften Weſens und die Analogie mit dem irbifchen immer noch bie . 
Haltung bleibt für den verborgenern tiefern Gehalt. Für diejenigen aber, 
welche fich zeitig In ein rein betrachtendes Beſtreben vertiefen, giebt es einen 
andern Weg. Denn indem.fie fich ſelbſt fagen, daß in Gott nichts entgegen: 
gefezt, getheilt,—vereinzelt fein Tann und alfo nichts menfchliches von ihm 
gefagt werden darf; Indem fie fich geftehen müflen, doß fie Fein Recht haben, 
irgend etwas irbifches aus der irdiſchen Welt, durch die es in unferer Seele 
ift ‚geboren worden, hinauszutragen, fo fühlen fie die Unhaltbarkeit beider 
Borftellangen in der Form, in. ver fie fie urfprünglich aufgenommen hatten, _ 
fie find nicht mehr im Stande fie in dieſer lebendig zu produciren, alfo vers 
fchwinden fie ihnen. Hiermit aber ift ein pofitiver Unglaube, ja, nicht 
einmal ein pofitiver Zweifel ausgefprochen, fondern indem jene kindliche 
Borm gleichfam als der bekannte finnliche Goefficient verſchwindet, bleibt in 
der Seele die unbelannte Größe zurüf, als dasjenige, wovon jene Coefficient 
war, und fie giebt fich als etwas wefentliches zu erkennen durch das Be⸗ 
fireben, fie mit irgend einem andern zu verbinden und fo zu einem höheren 
wirklichen Bewußtſein zu erheben. In dieſem Beftreben aber ift weientlich 
der Glaube gefezt, ſelbſt wenn niemals eine den fireng betrachtenden befties - 
digende Löfung zu Stande Fame. Denn wenn auch nicht für fich in einem, 
beftimmten Werth erfcheinend, ift doch die unbekannte Größe in allen Opera: 
tionen bes Geiſtes mitwirkend. Der Verfaſſer iſt alfo weit entfernt bavon 
gewefen, in dieſen Worten andenten zu wollen, es habe wenigftens eine Zeit 
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gegeben, wo er ein -ungläubiges oder ein Atheiſt geweien fet, fondern nur 
wer nie den Drang. ber Speculation gefühlt hat, den Anthropomorphismus 
in der Vorftellung des höchſten Wefens zu vernichten, welchen "Drang boch 27 
bie Schriften der tieffinnigften chriftlichen Kirchenlehrer auf das . beftimmtefte, 
ausfprechen, hat ihn fo mißveritehen konnen. 

3) ©. 158, Man bebenfe, daß dieſes firenge Uriheil über das engliſche 
Volk theils aus einer Zejt iſt, wo es angemeſſen ſcheinen Founte, gegen. die 
überhanbnehmende  Anglomanie mit der überbietenden Strenge aufzutreten, 
welche ber. xhetorifche Vortrag geflattet, theils auch, daß damals das große 
volfsthümliche Inferefie für das Miffionswefen und für die Bibelverbreitung 
fich auf jener Infel noch nicht fo gezeigt hatte wie jezt. Viel aber möchte 
ich Doch um biefer lezteren Erfcheinungen willen nicht zurüffnchmen von dem. 
früheren Urtheil. Denn einmal ift dort, die Gewöhnung fo groß, anf orga⸗ 
nifche Brivatvereinigung der Kräfte der einzelnen ‚bedeutende Unternehmuns 
gen zum grümben, und die duf dieſem Wege erreichten Erfolge find fo groß; 
daß auc diejenigen, ‚welche an nichts auderm als an dem Fortgang ber _ 
Eultur und ihrem Gewinn aus berfelben ernſtlich Theil nehmen, ſich doch 
nicht ausſchließen mögen von der Theilnahme an jenen Unternehmungen, 
die von ber bei weitem kleineren Anzahl wahrhaft frommer ausgegangen 
find, ſchon um das Princip nicht zu ſchwächen. Dann aber ift auch 
nicht zu laͤugnen, baß jene Unternehmungen fetbfl von einer großen Ans 
zahl mehr. aus einem politifchen und mercantififchen Gefichtepunft angefehen 
werden. Denn daß bier nicht das reine Intereſſe chriftlicher Froͤmmig⸗ 
keit vorwaltet, gebt wohl ſchon daraus hervor, dag man weit fpäter und 
wie es auch feheint mit weniger glänzendem Erfolg für die großen Bes 
dürfniſſe des religiöfen SInterefie wirkſam gewefen iß, welche zu Haufe 
zu befriedigen waren. Doch dies find mar. Andentungen, durch bie ich 
mich zu dem Glauben bekennen will, daß auch eine genanere Erörterung 
des Zuftandes der Religiofität in England. jenes Urtheil mehr beflätigen 
würde, als widerlegen. Und daſſelbe gilt von dem, was über den wiſſen⸗ 
fchaftlichen Geiſt gejagt iſt. — Da Frankreich und ‚England damals die Laͤn⸗ 
ber waren, für welche wir und faſt ausſchließlich intereſſirten, und welche 
allein einen großen Einfluß auf Deutſchland ausübten, fo ſchien es über⸗ 
flüſſig, andy anderwärts hin ähnliche Bliffe zu werfen. Jezt möchte es nicht 
übel gewefen fein, auch über bie Empfänglichkeit für ſolche Unterfuchungen 
im Gebiet ver grieshifchen Kirche ein Paar Worte zu fagen, wie naͤmlich 
dort, was für einen zarten Schleier auch bie verunglüfften blendenden Lobs 
preifungen eines Stonrbza darüber geworfen haben, alles ‚tiefere erſtorben 
iſt im Mechanismus der veralteten Gebraͤuche und liturgiſchen Formeln, und 
wie dieſe Kirche in allem, was einem zur Belrachtung aufgeregten Gemüth 
das bedeutendſte iſt, noch weit hinter der katholiſchen zurüffficht. 

4) S. 163. Wenn doch ein fiommes Gemüth, wovon Bier. unftreitig 
die Rede if, überall fonft heißt ein fich Gott Hingebenbes Gemäth, hier aber 
ſtatt Gott Weltall geſezt ift: fo ift doch ber Pantheismus des Verfaſſers in 28 
dieſer Stelle unverkeunbar. Das iſt die nicht ſeltene nicht Auslegung ſon⸗ 
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bern Einlegung oberflächlicher und dabei argmöhnifcher Lefer, welche nicht 
bedachten, daß hier von der Lichts und-MWärme-Erzeugung in einem ſolchen 
Gemüth, d. 5. von dem jebesmaligen Entftehen folcher frommer Erregungen 
die Rede iſt, welche unmittelbar in religiöfe Vorfiellungen und Anfichten 
(Licht) und in eine Gott ſich Hingebende Gemüthsverfaflung (Wärme) übers 
gehn; und daß es deshalb zweifmäßig war, auf die Entftehungsart -folcher 
Erregungen aufmerffam zu machen. Sie entfiehen aber eben dann, wenn 
der Menſch ſi ch dem Weltall hingiebt, und ſind alſo auch nur habituell in 
einen Gemüth, in welchem diefe Hingebung habituell ift. - Denn nicht nur 
überhaupt, fonvern jedesmal nehmen wir Gottes und feine ewige Kraft und 
Gottheit wahr an den Werken der Schöpfung, und zwar nicht nur an biefem 
ober jenem einzelnen an nnd für ſich, fondern nur fofern es in die Einheit 
und Allheit aufgenommen if, in welcher altein ſich Gott unmittelbar offens 
bart. Die weitere Ausführung hiervon nad meiner Art iſt zu leſen in mels 
ner chriſtlichen Glaubenslehre $, 8, 2 und $. 36,1. 2. 

5) ©. 165. Wenn behauptet wird, daß der Staat fein rechtlicher Zu⸗ 
ſtand fein würde, wenn er auf der Frömmigkeit beruhte: fo ſoll damit nicht 
gefagt werden, daß der Staat, fo. lange er noch in einer gewiffen Unvoll- 
fommenbeit ſchwankt, nicht der Brömmigfeit entbehren könnte, bie das allges 
meingültigfte Supplement ift für alles noch in fi mangelhafte und unvolls 
fommene. Allein wenn wir dies zugeben, heißt e8 doch nichts anders, als 
es ift in dem Maaß politifch nothwendig, daß die Staatsmitglieder fromm 
feien, als noch nit alle gleichmäßig und hinreichend von dem befonderen 
Rechtsprincip des Staats durchdrungen find. Wäre dieſes aber einmal der 
Fall, was aber menfchlicher Weiſe nicht denkbar ift, fo müßte der Staat, fo: 
fern ex nur anf feinen beftimmten Wirfungsfreis fühe, der Frömmigkeit ſei⸗ 
ner Glieder in der That entbehren fünnen. Daß fich diefes fo verhält, ficht 
man and) daraus, daß diejenigen Staaten, in welchen der Rechtszuſtand noch 
nicht ganz über die Willführ geflegt hat, theile am .meiften das Verhaͤltniß 
der Pietaͤt zwiſchen den regierenden und regierten herausheben, theils auch 
fich der religiöfen Anſtalten überhaupt am meiſten ännehmen; je mehr aber 
der Rechtszuſtand befeftiget ift, um deſto mehr hört diefes beides auf, fofern 
nicht etwa das legte auf eine befondere Weife gefchichtlich begründet if. — 
Penn aber hernach (S. 165.) gefagt wird, die Staatsmänner müßten über: 
alt das Recht in den Menfchen hervorrufen -fönnen, fo muß das freilich je 
dem lächerlich vünfen, der dabei an die Staatsbiener denft. Allein das Wort 
Staatsmann iſt hier in dem Sinn des antifen nolsrınöoc genommen, und 
29 es foll dabei weniger daran gedacht werben, daß einer etwas Beftimmtes im 

Staat zu verrichten hat, was völlig zufällig iſt, als daß einer vorzugsweife 
in der Idee des Staates lebt. Und die finftern Seiten, in welche uns bie 
befprochene Vorausſezung zurüffführen würde, find die theokratiſchen. Ich 
winfte damals hierauf hin, vorzüglich weil der mir übrigens innerlich fehr 
‚befreundete Novalis die Theofratie aufs neue verherrliihen wollte. Es tft 
aber jet vollfommen meine Meberzeugung, daß es eine ber wefentlichften 
Tendenzen des ChHriftenthums ift, Staat und Kirche völlig zu trennen, und 
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ich kann eben fo wenig als jener Berherrlihung ver Theokratie der entgegen: 
rgefezten Anſicht beitreten, daß Die Kirche je laͤnger je mehr im Staat auf⸗ 
gehen ſolle. 

6) S. 166. So wollte ich doch die Vorrechte bes redneriſchen Vortra⸗ 


ges nicht gebrauchen, daß ich den Veraͤchtern der Religion gleich an ver 


Schwelle fagte, bie Frömmigkeit fiehe über der Sittlichfeit und dem Recht. 
Auch konnte es mir an biefer Stelle nicht darauf anfommen, den Primat 
herauszuheben, dem, meiner Ucherzeugumg nach, Frömmigkeit und wiflenfchaft: 
liche Speculatjon miteinander teilen, und ber beiden um ſo mehr zukvmmt, 
je inniger fie ſich mit einander verbinden. Auseinandergeſezt aber finden die 
Verehrer der Religion dieſes in meiner Glaubenslehre. Hier aber muß ich 
das gefagte von dem gleihen Range, der der Sittlichfeit und dem Recht 
In der menfchliägen Notur mit der Frommigkeit zukomme, vertheibigen. Aller: 
dings ift.in dei erften beiden Feine unmittelbare Verbindung des Menfchen 

init dem höchften Wefen gefezt, und in fofern ſteht die dritte über, ihnen. 
- Allein jene beiven -beringen eben fo weſentlich das ausgezeichnete ab eigens 

thümliche. der menfchlichen Natur, und zwar als ſolche Functionen berfelben, 
die nicht ſelbſt wieder unter andere als höhere zu fubfumiren find, und in 
fofern find fie ihr gleich.- Denn der Menſch Tann eben fo wenig ohne fitte 
liche Anlagen gedacht werden und öhne das Beſtreben nach einem rechtlichen 
Zuſtande, als ohne die Anlage zur Ftommigkeit. 


A 


3weite Rede. 
Ueber das Wefen der Religion. 


” Ihr werbet wiflen, wie ber alte Simonides durch immer wie⸗ 
derholtes und verlängerte Zögern benjenigen zur Ruhe verwies, 
der ihn mit der Frage beläftiget hatte, was wohl die Götter 
feien. Ich möchte nicht ungern bei der unfrigen, jener fo genau 
entfprechenden und nicht minder umfaflenden, was Religion fei, 
mit einer ähnlichen Bögerung anfangen. Natürlich nicht in ber 
Abfiht, um zu fehweigen und Eud) wie jener in der Verlegen: 
heit zu laſſen; fondern ob Ihr etwa, um auch fuͤr Euch ſelbſt 
etwas zu verſuchen, Euere Blikke eine Zeitlang unverwandt auf 
den Punkt, den wir ſuchen, wolltet gerichtet halten, und Euch 
aller andern Gedanken indeß gaͤnzlich entſchlagen. Iſt es doch 
bie erſte Forderung auch derer, welche nur gemeine Geiſter be 
ſchwoͤren, daß der Zuſchauer, der ihre Erſcheinungen ſehen und 
in ihre Geheimniſſe will eingeweiht werden, ſich durch Enthalt⸗ 
ſamkeit von irdiſchen Dingen und durch heilige Stille vorbereite, 
und dann, ohne fich durch den Anblikk fremder Gegenſtaͤnde zu 
zerſtreuen, mit ungetheilten Sinnen auf den Ort -binfhaue, wo 
die Erfcheinung fich zeigen fol. Wie viel mehr werde ich eine 
ſolche Folgſamkeit verkangen dürfen, der Euch einen feltenen Geift 
hervorrufen fol, welchen Ihr lange mit angeftrengter Aufmerk⸗ 
ſamkeit werdet beobachten müffen, um ihn für den, den Ihr be⸗ 
gehrt, zu erkennen und feine bebeutfamen Züge zu verflehen. Sa _ 
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gewiß, nur wenn Ihr vor den heiligen Kreifen fichet mit jener sı 
unbefangenen Nüchternheit des Sinnes, bie jeden’ Umriß klar und 
richtig auffaßt, und weder von alten Erinnerungen verführt, noch 
von vorgefaßten Ahnungen beſtochen, nur aus ſich ſelbſt das 
dargeſtellte zu verftehen trachtet, nur dann kann ich boffen, daß 
Ihr die Religion, die ih Euch zeigen will, wo nicht ltebgewin- 
nen, doch wenigfiens Euch über ihre Bedeutung einigen und ihre 
höhere Natur anerkennen werdet. Denn ich wollte wol, ich 
koͤnnte fie Euch unter irgend einer wohlbefaunten Geflalt dar: 
fielen, damit Ihr fogleich an. ihren Zügen, ihrem Gang und 
Anftand Euch erinnern möchtet, daß Ihr fie hier oder dort fo 
geſehen habt im Leben. Aber ed will nicht angehen; denn fo 
wie ich ſie Euch zeigen möchte in ihrer urfprünglichen eigenthuͤm⸗ 
lichen Geſtalt, Hflegt fie Öffentlich nicht aufzutreten, fondern nur 
im verborgenen läßt fie fih fo fehen von denen „die fie liebt. 
Auch gilt es ja nicht etwa von der Religion allein, daß das, 
worin fie ‚Öffentlich bargeftellt umd ‘vertreten wird, nicht mehr 
ganz fie ſelbſt ift, fondern von jedem, was Ihr feinem innern 
Welen nach als ein eigenthämliches und befondered für - fidh 
annehmen möget, kann baffelbe mit Recht gefagt werden, Laß, 
in was für einem Außerlichen es fich auch darftelle, dieſes nicht 
mehr ganz fein eigen ift, noch ihm genau entfpricht. Iſt doch 
nicht einmal die Sprache dad reine Werl der Erfenntniß, noch 
die Sitte dad reine Werk der Gefinnung. Zumal jezt und unter 
uns ift dieſes wahr: Denn es gehoͤrt zu dem fi noch immer 
weiter bildenden Gegenfaz ber neuen Zeit gegen bie alte, baß 
nirgend mehr einer eines ift, fondern jeder alles. Und baber 
iſt, wie die gebildeten Wölfer ein fo vielfeitiged Verkehr unter 
einander eröffnet haben, daß ihre eigenthümliche Sinnesart in 
den einzelnen Momenten des Lebens nicht mehr unvermifcht her» 
austritt, fo auch innerhalb des menfchlichen Gemüthes eine fo 
audgebreitete und vollendete Gefelligkeit gefliftet, daß, was Ihr 
auch abſondern möget in. der Betrachtung als einzelned Talent 
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‚und Vermögen, dennoch keinesweges eben fo abgefchloffen feine 
Werke hervorbringt; fondern, ich meine es im ganzen, verficht 
32 ſich, jedes wird bei jeder Werrichtung dergefalt von der zupor⸗ 
kommenden Liebe und Unterſtuͤzung ber. andern bewegt und durch⸗ 
drungen, daß Ihr nun in jedem Werk alles findet, und ſchon 
zufrieden ſein muͤßt, wenn es Euch nur gelingt, die herrſchend 
hervorbringende Kraft zu” unterſcheiden in dieſer Verbindung. 
Darum kann nun jeder jede Thaͤtigkeit des Geiſtes nur in ſofern 
verſtehen, als ex fie zugleich in ſich ſelbſt finden und anſchauen 
kann. Und da Ihr auf dieſe Weiſe die Religion nicht zu kennen 
behauptet, was liegt mir naͤher, als Euch vor jenen Verwechlſe⸗ 
lungen vornehmlich zu warnen, ‚weiche aus der gegenwärtigen 
Lage der‘ Dinge fo natürlich hetvorgehn? Laßt und Deshalb recht 
bei den Hauptmomenten Eurer eignen Anficht anheben, und fie - 
fihten, ob ge. wol bie ‚rechte fei, oder wenn nicht, wie wir viel⸗ 
leicht von ihr zu diefer gelangen: koͤnnen. 

Die Religion ift Euch bald eine Denkungsart, -ein Glaube, 
eine eigne Weile, die Welt zu betrachten, und was und in ihr 
begegnet, in Verbindung zu bringen; bald eine Handlungsweife, 
eine eigne Luft und Liebe, eine befondere Art, fih zu befragen 
und ſich innerlich zu bewegen. Ohne dieſe Trennung eined. theo- 
retiſchen und praftifchen könnt Ihr. num einmal ſchwerlich ben- 
ken, und wiewol die Religion beiden Seiten angehört, feid Ihr 
doch gesvohnt jedesmal auf eine von beiden vorzüglich zu achten. 
Sp wollen wir fie. denn von beiden Punkten aus genau’ ins 
Auge faffen. 

Für das Handeln zuerft fezt Ihr doch ein nwiefaches, d dad 

Leben nämlich und die Kunſt; Ihr möge nun mit dem Dichter. 
Ernſt dem Leben, Heiterkeit der Kunft zufchreiben, ober anderd: 
wie beibeö entgegenfezen, trennen werdet Ihr doch gewiß eines 
vom andern. Für das Leben fol die Pflicht die Lofung fein, 
Euer Sittengefez fol «8 anordnen, die Tugend fo ſich darin 
als dad waltende beweiſen, damit ber einzelne mit den allge: 
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meinen Orbnungen ber Welt harmonire und nirgends ſtoͤrend 
oder verwirrend -eingreife: Und fö, meint Ihr, Tönne ſich ein 
Menſch beweilen, ohne daß irgend etwas von Kunft an ihm zu 
fpüren ſei; vielmehr müffe dieſe Vollkommenheit durch firenge 
Regeln erreicht werben, bie gar nichts gemein hätten mit den 33 
freien beweglichen Borfchriften der Kunft. Ia, Ihr ſehet ed ſelbſt 
faſt ald eine Regel an, daß bei denen, welche fich in ‚der Anordnung 
des Lebens am genaueften beweifen, die Kunft zurüßfgetreten fei 
und fie ihrer 'entbehren. Wiederum den Künftler fol die Phan⸗ 
tafie befeelen, da8 Genie fol überall in ihm walten, und dies 
iſt Euch etwas ganz anderes als Tugend und Sittlichkeit; das 
hoͤchſte Maaß von jenem koͤnne, meint Ihr, wohl beſtehen bei 
einem.weit geringeren von dieſer; ja Ihr ſeid geneigt dem Kuͤnſt⸗ 
ler von ben ſtrengen Forderungen an das Leben etwas nachzu⸗ 
lafien, weil die befonnene Kraft gar oft. ind Gedränge gerathe 
durch jene feurige. Wie fleht eö nun aber mit dem, was Shr 
Srönmmigfeit nennt, in wiefern Ihr fie ald eine eigne Hand—⸗ 
lungsweiſe anfeht? Haut fie in jenes Gebiet ded Lebens, und iſt 
darin etwas eignes, alfo dach auch guted und. löbliched, doch 
aber auch ein von der GSittlichkeit verfchiedened; denn für einer: 
lei wollt Ihr doch beides nieht audgeben? Alfo erfchöpfte bie 
Sittlichkeit nicht das Gebiet, welches fie regieren fol, wenn noch 
eine andere Kraft darin wirkfam iſt neben ihr, und zwar die 
auch gerechte Anfprüche daran hätte und neben ihr bleiben koͤnnte? 
Oder wollt Ihr Euch dahin zuruͤkkziehen, daß die Froͤmmigkeit 
eine einzelne Tugend ſei, und bie Religion eine einzelne Pflicht, 
oder eine Abtheilung von Pflichten, alfo der Sittlichfeit einver: 
leibt und untergeordnet, wie ein Theil feinem ganzen einverleibt 
iſt, wie man auch annimmt, ‚befondere Pflichten gegen Gott, des 
ren Erfüllung dann die Religion fei und alfo ein heil der 
Sittlichkeit, wenn alle Pflichterfüllung die gefammte Sittlichkeit 
iſt? Aber fo meint Ahr es nicht, wenn ich Eure Reden recht ver 
fiehe, wie ich fie zu hören gewohnt bin und auch jezt Euch wie: 
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bergegeben habe; denn fie wollen fo klingen, ald ob der fromme 
durchaus und überall noch eiwas -eigned hätte in feinem Thun 


und Laſſen, ald ob der fittliche ganz und vollkommen fittlich fein ' 


tönnte, ohne auch fromm zu fein deöhalb. Und wie verhalten 
fi) doch nur Kunft und Religion? Doch ſchwerlich fo daß fie 
‘I einander ganz fremd wären; denn von jeher hatte doch das 
| größte in der Kunſt ein religiöfed Gepräge. Und wenn Ihr den 
Künftler fromm_ nennt, geflattet Ihr ihm dann auch noch jenen 
Nachlaß von den firengen Forderungen der Tugend? Wol ſchwer⸗ 
lich, fondern unterworfen ift er dann dieſen wie jeder andere. 
Dann aber werbet Ihr auch wol, fonft fähe ich nicht wie eine 
Gleichheit herauskaͤme, denen die‘ dem Leben arigehören, wenn 
fie fromm fein ſollen, verwehren ganz kunſtlos zu bleiben; fon- 


dern fie werden in ihr Leben etwa aufnehmen müffen auß. dies _ 


Tem Gebiet, „und daraus entſteht vielleicht die eigne Geſtalt die 
e8 gewinnt. Allein ich bitte Euch, wenn auf diefe Weile, und 
auf irgend fo etwad muß es doch herauskommen „mit Eurer Ans 
ficht, weil ein anderer Audweg fid nicht barbietet, wenn fo bie 
Religion ald Handlungsweiſe eine Mifchung ift aus jenen beiden, 
getrübt wie Mifhungen zu fein pflegen, und beide etwas durch 
einander angegriffen und abgeftumpft: fo. erflärt mir dad zwar 
Euer Mißfallen, aber nicht Eure Vorftellung. Denn wie wollt 
Ihr doch ein ſolches zufällige Durcheinandergerührtfein zweier 
Elemente etwas eigned nennen, wenn auc die genauefle Mittel: 
mäßigfeit von beiden daraus entflände, fo lange ja doch beide 
darin unverändert neben einander beſtehn? Wenn es aber nicht 
fo,’ fondern die Frömmigkeit eine wahre innige Durchdringung 
von jenen ift: fo fehet Ihr wohl ein, bag mein Gleichnig mich 
dann verläßt, und daß eine ſolche hier nicht kann entſtanden fein 
durch ein Hinzufommen deö einen zum andern, fonbern daß fie 

alddann eine urfprüngliche Einheit beider fein muß. Allein hütet 
Euch, ih will Euch felbft warnen, bag Ihr mir dies nicht zu: 
gebt. Denn wenn es fi fo verhielte, jo wären Sittlichkeit und 
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.Senie in ihrer Vereinzelung ja nut die einfeitigen Zerflörungen 
der Religion, das "heraußtretende, wenn fie abflirbt; jene aber 
waͤre in ber That dad. höhere zu beiden, und das. wahre goͤtt 
Itche Leben felbfl. ‚Kür dieſe Warnung abet, wenn Ihr fie ans 
. nehmt, feid mir auch wieder gefällig, und. theilt mir mit, wenn 
Ihr irgendwo vielleicht einen Ausweg findet, wie Eure Meinung s 
über die Religion nicht als nichtd erfcheinen kann; "bis dahin 
“aber bleibt mic wol nichts übrig, als anzunehmen, daß Ihr noch 
nicht recht unterfucht hattet, und Euch felbfl ‘nicht verfianden 
habt über diefe Seite der: Religion. Vieleicht daß ed. uns er: 
Frenlicher ergeht mit der andern, wenn fie namlich ongefehen wird 
"old Denkungsart und Glaube. 

Das werbet Ahr mir zugeben, glaube ih, daß Eure Ein: 
fichten, mögen fie nun noch ſo vielſeitig erſcheinen, Euch doch 
insgeſammt in zwei gegenüber ſtehende Wiſſenſchaften hineinfal⸗ 
len. Ueber die Art, wie Ihr dieſe weiter abtheilt, und uͤber die 
Namen, die Ihr ihnen beilegt, will ich mich nicht weiter auslaſ⸗ 
ſen; denn das gehoͤrt in den Streit Eurer Schulen, mit dem ich 
hier nichts zu thun habe. Darum ſollt Ihr mir aber auch nicht 
an den Worten maͤkeln, mögen fie nun bald hieher kommen, 
bald daher, deren ich mich zu ihrer Bezeichnung bedienen weide. 
Wir mögen nun die eine Phyſik nennen oder Metaphyſik, mit 
Einem Namen, oder wiederum getheilt mit zweien, und die an⸗ 
dere Ethik oder Pflichtenlehre oder praktiſche Philoſophie, uͤber 
den Gegenſaz, ben ich meine, find wir doch einig, daß nämlich 
die eine die Natur der Dinge befchreibt, ober wenn -Ihr davon 
nichts volffen wollt und e8 Euch zu viel duͤnkt, wenigftens die 
Vorftelungen des Menfchen von den Dingen, und was die Welt 
als ihre Gefammtheit für ihn fein, und wie er fie finden muß; 
die andere Wiffenichaft aber. kehrt umgekehrt, was er für die 
Belt fein und. darin thun fol. - In wiefern nun die Religion 
eine Denkungsart ift über etwad, und ein Wiflen um etwas in 
ihr vorlommt, hat fie nicht mit jmen Wiffenfchaften einerlei Ge: 
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genfland? Was weiß der Glaube anders als das Verhaͤltniß des 
Menſchen zu Gott und zur Welt, wozu jener ihn gemacht hat, 
was dieſe ihm anhaben kann oder nicht? -Aber wiederum nicht 
aus dieſem Gebiet allein weiß und ſezt er etwas, ſondern auch 
36 aus jenem andern, denn er unterſcheidet auch nach ſeiner Weiſe 
ein gutes Handeln und ein ſchlechtes. Wie nun, iſt die Religion 
einerlei mit der Naturwiſſenſchaft und der Sittenfehre? Ihr meint 
ja nicht; denn Ihr wollt nie zugeben, daß unſer Glaube fo be 
gruͤndet waͤre und fo ficher, noch daß er auf derfelben Stufe ber 
Gewißheit Hände, wie Euer wiſſenſchaftliches Wiffen ; ſondern 
Ihr werft ihm, vor, daß er erweisliched und wahrfcheinliches nicht 
zu unterfcheiden wife Eben fo vergeßt Ihr nicht, fleißig zu be 
merken, daß oft gar wunderliche Vorſchriften des Thuns und Eaf- 
fend von der Religton ausgegangen find; umd ganz recht mögt - 
Ihr haben; nur vergeßt nicht, daß es mit dem mas Ihr Wif- 
fenfchaft nennt, fich eben fo verhält, und daß Ihr viele in bei⸗ 
den Gebieten berichtiget zu haben meint, und beffer zu fein als 
Eure Väter. Und was follen wir mun fagen, daß die -Religion 
fei? Wieder mie vorher eine Miſchung, alfo theoretifches Wiſſen 
und praftifched zufammien gemengt? Aber noch viel unzuläffiger 
iſk ja Died auf dem Gebiete des Wiſſens, und am meiften wenn, 
wie es doch fiheint, jeder von bdiefen beiden Zweigen befjelben 
fein eigenthuͤmliches Verfahren hat in der Conſtruction feines 
Wiſſens. Nur aufs willführlichfte entflanden Tönnte fol eine 
Miſchung fein, in der beiderlei Elemente ſich entweber unordent: 
lich durchkreuzen oder fich doch wieder abfegen müßten; und 
fchwerlich fönnte etwad anderes durch fie gewonnen ‚werden, als 
daß wir noch eine Methode mehr befäßen, um etwa Anfängern 
von den Refultaten des Wiſſens etwas beizubringen und ihnen 
Luft. zu machen zur Sache ſelbſt. Wenn Ihr ed fo meint, warım 
fireitet Ihr gegen die Religion? Ihr könntet fie ja, fo lange es 
‚Anfänger giebt, friedlich beftehen laffen und ohne Gefährde. Ihr 
koͤnntet lächelri über die wunderliche Zäufhung, wenn wir und 
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etwa anmaßen' wollten, ihretwegen Euch zu meiflern; denn Ihr 
wißt ja gar ju ſicher, da Ihr fie weit hinter Euch gelaffen habt, 
und daß. fie immer nur von Euch, ben wiffenden, zubereitet 
wird für und andere, fo daß Shr übel thun würdet, nur ein 
ernſthaftes Wort hierüber. zu verlieren. Aber fo fteht es nicht, 
benfe ih. Denn Ihr arbeitet fchon lange daran, wenn ich mid 
‚nicht ganz irre, einen foldyen kurzen Auszug Eures Wiffend der 
Maſſe des Volkes beizubringen; ob Ihr ihn nun ‚Religion nennt 
oder Aufflärung oder wie anders, gilt- gleich; und dabei findet 
Ihr eben nöthig erſt ein anderes noch vorhandenes audzutreiben, 
ober wo ed nicht wäre, ihm den Cingang zu verhindern, und 
dies iſt eben was Ihr ald Gegenſtand Eurer Polemik, nicht als 
Die Waare die Ihr felbft verbreiten wollt, Glauben nennt. Alſo 
Ihr lieben, muß doch der Staube etwas anderes fein, als ein 
ſolches Gemiſch von ‚Meinungen über Gott-und die Welt, und 
von Geboten für Ein Leben oder zwei; und die „Frömmigkeit. 
muß etwas anderes fein ald der Inſtinct, den nach diefem Ge: 
-mengfel von metaphyſiſchen und moralifchen Brofamen verlangt, 
und der fie -fich "Durcheinander rührt. Denn fonft ftrittet Ihr 
wol fchwerlih dagegen, und es fiele Euch wol nicht ein, von 
der Religion auch nur entfernt ald von etwas zu reden, das 
von Eurem Wiſſen verfchieben fein. koͤnnte; fondern der Streit 
der gebildeten und wiſſenden gegen die frommen wäre bann 
nur der Streit der Tiefe und Gruͤndlichkeit gegen das oberfläch- 
lihe Weſen, der Meijter gegen die Lehrlinge, die ſich zur übeln 
Stunde freifprechen wollten. Solltet Ihr es aber bennoch fo 
meinen, fo hätte ich Luft Euch durch allerlei ſokratiſche Fragen 
zu ängftigen, um manche unter Euch endlich zu einer “unverho- 
lenen Antwort zu nöthigen auf. die Frage, ob einer wol auf ir 
gend eine Art weife und fromm fein koͤnnte zugleih, und um 
allen die vorzulegen, ob Ihr etwa auch in andern gemeinen 
Dingen die Principien nicht kennt, nach denen das ähnliche zu⸗ 
fammengeftelt und das befondere dem allgemeinen untergeorbnet 
M2 
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wird; ober ob Ihr fie nur hier nicht anwenden wellet, um lies 
ber. mit der Welt über einen ernſten Gegenfland Scherz zu trei⸗ 
den. Wie foll ed nun aber fein, wenn es fo nicht iſt? Wodurch 
wird doch im zeligiöfen Glauben das, was ‚Ihr in der Wiffen: 

ſchaft fondert und in zwei Gebiete .vertheilt, mit einander ver 

38 knuͤpft und fo unauflöslich gebunden, daß fich keins ohne das 
andere denken läßt? Denn der fromme meint nicht, daß jemand 
das richtige Handeln üunterfcheiden kann, als nur in fofern er zu: 
glei um die Verhältniffe ded Menſchen zu Gott weiß, und ſo 

. au umgekehrt. Iſt ed das theoretilche, worin dieſes bindende 
Princip liegt: warum flellt Ihr noch eine praßtifche Philoſophie 
jener gegenuͤber, und ſeht ſie nicht vielmehr nur als einen Ab⸗ 
ſchnitt derſelben an? und eben fo, wenn es ſich umgekehrt ver 
hält. Aber ed mag nun fo fein, oder jenes beides, welches Ihr 
entgegenzufezen pflegt, mag nur in einem noch höheren- urfprüng: 
lichen Wiffen eins fein, Ihr koͤnnt doch nicht glauben, daß bie 
Religion diefe hoͤchſte wiederhergeflellte Einheit des Willens fei, 
fie, die Ihr bei denen am meiften findet und beftreiten wollt,- 
welche von der Wiflenfchaft am weiteflen entfernt find. Hiezu 
will ich ſelbſt Euch nicht «anhalten; denn ich will feinen Play 
befezen, den ich nicht behaupten Tönnte '); ‚aber das werdet -Shr 
wol zugeben, daß Ihr auch). mit diefer Seite der Religion Euch 
erft Zeit nehmen müßt, um zu unterſuchen was fie. eigentlich 
bedeute. 

Laßt und aufeichtig mit einanher umgehen. Ihr moͤgt bie 
Religion nicht, davon find wir ſchon neulich audgegangen; aber 
indem Ihr einen ehrlichen Krieg gegen fie führt, der doch nicht 
ganz ohne Auſtrengung iſt, wollt Ihr doch nicht gegen einen 
Schatten zu fechten fcheinen, wie diefer, mit dem wir uns bis 
jezt herumgefihlagen haben. Sie muß doch etwas eigenes fein, 
wad in der Menfchen Herz fich fo beſonders gehalten Eonnte, 
etwad denkbares, deſſen Weſen für ſich kaun aufgeftellt werden, 
daß man daruͤber reden und ſtreiten kann; und ich finde es 
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fehr unrecht, went Ihe fepR aus-fo didparaten Dingen, wie 
Erkenntniß und Handlungsweiſe, etwas unhaltbares zufammen: 
wähet, das Religion nennt, -und bann fo viel unnüze Umſtaͤnde 
damit macht. Ihr werdet leugnen daß Ihr hinterliſtig zu Werke 
gegangen ſeid; Ihr werdet mich auffordern, alle Urkunden der a 
Religion — weil ˖ich doch die Spfleme, die Gommentare und die 
Apologien ſchon verworfen babe — alle aufzurollen, von den 
ſchoͤnen ‚Dichtungen der Griechen bid zu den heiligen Schiften 
der Chriſten, ob ich ‚nicht überall die Natur der. Götter finden 
- werde, und ihren Willen, und überall den heilig und felig ge: 
priefen, »der bie erflerenerkennt und den leztern vollbringt. Aber ; 
das iſt ed ja eben was ich Euch geſagt habe,‘ daß die Religion ! 
nie rein erſcheint, fondern ihre äußere Geflalt auch noch durch 
etwas anderes beflimmt wird, und daß e& eben unfere Aufgabe 
iſt, uns hieraus ihr Wefen darzuftellen, nicht fo kurz und grade: . 
zu jenes für diefed zu nehmen, wie Ihr zu thun fcheint. Liefert 
Euch doch auch die Körperwelt Teinen Urftoff in ſeiner Reinheit 
bargeftelt als ein freiwillige Naturerzeugniß — hr müßte 
denn, wie es Euch in ber intellectuellen ergangen ift, fehr ‚grobe 
Dinge für etwas einfaches halten, — fondern es ift nur das 
unendliche Ziel der analytiſchen Kunft, einen ſolchen darfellen zu 
koͤnnen. So if Euch auch in. geifligen Dingen das urſpruͤng⸗ 
liche nicht anders zu fchaffen, ald wenn Ihr es durch eine zweite 
gleichſam kuͤnſtliche Schoͤpfung in Euch erzeugt, und auch dann 
nur fuͤr den Moment, wo Ihr es erzeugt. Ich bitte Euch, ver: 
ſtehet Euch ſelbſt hieruͤber, Ihe werdet’ unaufhoͤrlich daran erin⸗ 
nert werden. Was aber die Urkunden und die Autographa- der 
Religion betsifft, fo ift das Anfchliegen derfelben an Eure Wif: 
fenfchaften vom Sein und vom Handeln oder von der Natur umb 
vom Geift nicht bloß ein unvermeidliched Schikkſal, weil fie nam: 
lich nur aus diefen Gebieten ihre Sprache hernehmen koͤnnen, 
ſondern es iſt ein weſentliches Erforderniß, von. ihrem Zwekk 
felbft unzertrennlich, weil fie, um fih Bahn zu machen, an das 
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mehr ober minder wiffenfchaftlich gedach e über diefe Gegenſtaͤnde 
anknüpfen müffen, un dad Bewußtſein für ihren höheren Ges 
genftand aufzufhliegen. Denn was ald das erſte und lezte in 
einem Werke erfcheint, iſt nicht immer auch fein innerſtes und 
oo höcdftee. Wuͤßtet Ihr doch nur zwifchen dem Zeilen zu leſen! 
Ale heilige Schriften find wie die befcheidenen Buͤcher, welde 
vor einiger Zeit in unferem bejcheidenen Waterlande gebraͤuchlich 
waren, die unter einem bürftigen Titel wichtige Dinge abhan⸗ 
beiten, und nur einzelne Erläuterungen verheißend in die tiefflen 
Tiefen hinabzuſteigen verfuchten. So auch die heiligen Schrif» 
ten ſchließen fich freilich metaphpfifchen und moralifhen Begriffen 
an — wo fie fih nicht etwa unmittelbar. .dichterifcher .erheben,, 
weiches aber dad für Euch am wenigflen genießbare zu jein 
pflegt —, und fie fcheinen faft ihr ganzes Gefchäft in biefem 
° Kreife zu vollenden; aber Euch wird zugemuthet, durch diefen 
Schein hindurchzubringen, und hinter demfelben ihre eigentliche 
Abzwekkung zu erkennen. So bringt auch die Natur edle Mes 
‚tale vererzt mit geringeren Subflanzen hervor, und doch weiß 
unſer Sinn fie zu entdeffen und in ihrem herrlichen Glanze 
wieder berzuftellen. Die heiligen Schriften waren nicht für die 
vollendeten gläubigen allein, ‚fondern vornehmlich für die Kin⸗ 
ber im Glauben, für die neugeweihten, für die welche an ber 
Schwelle ftehen und eingeladen fein wollen. Wie konnten fie ed 
alfo anders machen, ald jezt eben auch ich ‘ed mache mit Euch? 
Sie mußten ſich anfchliefen an dad gegebene, und in diefem die 
Mittel fuchen zu einer ſolchen firengeren Spannung und erhöhs 
ten Stimmung des Gemüthes, bei welcher dann auch der neue 
Sinn, den fie erwekken wollten, aus dunkeln Ahnungen fonnte 
aufgeregt werden. Und erkennt Ihe nicht auch fchen an ber Art 
wie jene Begriffe. behandelt werden, an dent bildenden Treiben, 
. wenn gleich oft tm Gebiet einer armfeligen undantbaren Sprache, 
bad Beſtreben, aus einem niederen Gebiet: Durchzubrechen in ein 
höheres? Eine ſolche Mittheilung, das feht Ihr ˖ wol, konnte nicht 
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anders fein als bichterifch oder redneriſch; und was fiegt wok 
dem leztern näher ats das dialektiſche? was ift- von jeher. herr: 
. licher und glüfflicher gebraucht worden, um bie höhere Natur 
bes Erkennens eben fo wol ald bed inneren Gefühl zu offen: 
baren ?. Aber freilich wird dieſer Zweit nicht erreicht, wenn je: 
mand bei ber Einkleidung allein ſtehen bleibt. Darum da es 
fo. ſehr weit um. ſich gegriffen hat, daß man in den heiligen 
Schriften vornehmlich Metaphyſik und Moral fucht, und nach 
ber Ausbeute, die fie hiezu geben, ihren Werth ſchaͤzt, for ſchien 
ed Zeit, die Sache einmal bei dem -andern Ende zu ergreifen, 
‚und nit dem ſchneidenden Gegenfa; anzuheben, in welchem fich 3 
unſer Glaube gegen Eure Moral und Metaphyſik, und unſere 
Froͤmmigkeit gegen das was Ihr Sittlichkeit zu nennen pflegt, 
befindet. Das war es was ich wollte, und wovon ich ab⸗ 
ſchweifte, um erſt Die unter Euch herrſchende Vorſtellung zu. be: 
leuchten. Es iſt geſchehen und ich kehre nun zurukk —— —— 
Um Euch alſo ihren urſpruͤnglichen und eigenthuͤmlichen 
Beſiz recht beſtimmt zu offenbaren und darzuthun, entſagt die 
Religion vorläufig allen- Anſpruͤchen auf irgend etwas das jenen 
beiden Gebieten der Wiffenfchaft und der Sittlichkeit angehört, 
und will alles zuruͤkkgeben, was fie von dorther fei es nun ge: 
liehen hat oder fei ed daß es ihr aufgedrungen worden. Denn 
wonach ftrebt Eure Wiffenichaft des Seins, Eure Naturwiffen- 
fchaft, in welcher doch alles reale Eurer theoretifchen Philofoppie 
fich vereinigen muß? Die Dinge, denke ic, in ihrem eigenthüm: 
lichen- Weſen zu erkennen; die befonderen Beziehungen aufzuzeis 
gen, durch welche jedes iſt was ed iſt; jedem feine Stelle im 
ganzen zu beflimmen und’ es von allem übrigen richtig zu unter: 
fcheiden; alles wirkliche in feiner gegenfeitigen bedingten Noth: 
wendigkeit hinzuftelen und. die Einerleiheit aller Erfcheinungen 
mit ihren ewigen Gefezen darzuthun. Dies ifl ja wahrlich ſchoͤn 
und trefflich,, und ich bim nicht gemeint ed herabzuſezen; viel 
mehr wenn Euch meine Beſchreibung, bingeworfen und angedeu: 
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tet wie fie if, nicht genägt, fo. will ich Euch das hoͤchſte und 
erſchoͤpfendſte zugeben, was Ihr nur vom Wiſſen und von der 
Wiſſenſchaft. zu fügen vermögt: aber bennoch, und went Ihr 
auch noch weiter geht und mir anführt, bie Naturwiſſenſchaft 
fuͤhre Euch noch hoͤher -hinauf von den Geſezen zu dem hoͤchſten 
«und allgemeinen Ordner, in welchem bie Einheit zu allem iſt, 
und Ihe erfenntet die Natur nicht. ohne aud Gott zu begreifen, 
fo. behaupte ich dennoch, daß die Religion ed auch mit: Diefem 
Wiſſen gar nicht zu thun hat, und- daß ihre Weſen aud) ohne: 
Gemeinfchaft. mit .dvemfelben wahrgenommen wird. Denn das 
‘ Maaß des Wiſſens if nicht das Maaß der. Frömmigkeit ;_fons - 
dern diefe kann fich herrlich offenbaren, urfprünglicy und eigens 
thuͤmlich auch in dem, der jenes Biffen nit urlprünglich in 
ſich ſelbſt hat, fondern nur wie jeder, einzelned davon durch die 
Verbindung mit den übrigen. Ja der fromme gefleht es Euch 
—-eilig zu, auch wenn Ihr etwas ftolz auf ihn herab» 
ſeht, dag er als folcher, ex müßte denn zugleich auch ein: weifer 
fein, das Wiffen nicht fo in ſich habe wie Ihr; und ich will 
Euch fogar-mit klaren Worten dohmetſchen, was die meiften von 
ihnen nur ahnen, aber nicht von ſich zu geben mwiffen, daß, _ 
wenn Ihr Gott an die Spize Eurer Wilfenfchaft flelt als den 
Grund alles Erkennens ober auch alles erkannten zugleich, fie 
biefed zwar loben und ehren, died aber nicht -baffelbige ift wie 
ihre Art Gott zu haben und um ihn zu wiffen, aus welcher ja, 
wie fie gern geflehen und an ihnen genugfam zu fehen ift, das 
Erkennen und die Wiflenfchaft nicht hervorgeht, “ Denn freifich 
ift der Religion die Betrachtung wefentlich, und wer in "zuge 
ſchloſſener Stumpffinnigkeit hingeht, wem nicht der Sinn offen 
it für das Leben der Welt, den werdet Ihr nie fromm nennen 
wollen; aber diefe Betrachtung geht. nicht wie Euer Wiſſen um 
bie Natur auf dad Wefen eines endlichen im Zufammenhang mit 
und im. Gegenfaz gegen dad andere endliche, noch auch wie Eure 
Gotteserkenntniß, wenn ich. hier. beiläufig noch in. alten Auds 
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oräßfen reden darf, auf dad Weſen der hoͤchſten Urſache an fich 
und in ihrem Verhälmig zu alle dem, was zugleich Urfache iſt 
und Wirkung; fondern die Betrachtung des frommen ift nur das 
unmittelbare Wemwußtfein von dem allgemeinen Sein alles endlichen 
im unendlichen ustd durch das unendliche, alled zeitlichen im ewis | 
gen und durch das ewige. Dieled fuchen und finden in allem | 
was lebt und ih regt, in allem Werden und Werhfel, in allem i 
Thun und Leiden, und bad Leben felbfi im ummittelbaren Gefühl | 
nur. haben und kennen als diefes Sein, das ift Religion. Shre' 
Befriedigung. iſt wo fie dieſes findet; wo ſich dies verbirgt, da 
iſt für fie Hemmung und Aengſtigung, Noth und Tod. Und 
fo iſt fie freitich ein Leben in ber unendlichen Natur des ganzen, 
im einen und. allen, in. Gott, habend und beſizend alles in’ Gott 
und Gott in allem. Aber dad Wiffen und Erkennen ift fie wicht, A 
weder ber Melt noch Götted, ſondern died erkennt fie nur an, 
. obme es zu fein; ed iſt ihr auch eine Regung und Offenbarung | 
des unendlichen im endlichen, die fie auch fieht in Gott und Sort; 
in. ihr. — Eben fo, wonach firebt Eure Sittenlehre, Eure Wiſ⸗ 
‚fenfchaft des Handelns? Auch fie wid ja das Einzelne des menſch⸗ 
. lichen Handelns und Hervorbringens aus einander- halten in feiner 
Beſtimmtheit, und auch dies zu einem in ſich gegruͤndeten und 
gefuͤgten ganzen ausbilden. Aber der fromme bekennt Euch, daß 
er als ſolcher auch hievon nichts weiß. Er betrachtet ja frei. 
lich das menfchliche Handeln, aber feine Betrachtung ift «gar nicht 
die, aus welcher jened Syſtem entſteht; fondern er fucht und! 
fpürt nur in allem daffelbige, nämlid; dad Handeln aus Gott, 
die Wirkfamkert Gottes in den Menfhen. Zwar wenn Gure 
Sittenlehre die rechte ift, und feine Frömmigkeit ‚die rechte, fo 
wird er fein anderes Handeln für das göttliche anerfennen, als 
dasjenige welches auch in Euer Syſtem aufgenommen ift; aber 
dieſes Syſtem felbft- zu kennen und zu bilden, ift Eure, der wiſ⸗ 
fenden, Sache, nicht feine. Und wollt Ihr dies nicht glauben, 
fo ſeht auf die Frauen, denen She ja feloft Religion zugeſteht, 
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nicht nur ald Schmuft und Zierbe, fonbern von denen Ihr auch 
eben. hierin das feinfle Gefühl fordert, göttliched Handeln zu uns 
terfcheiden von anderm, ob Ihr ihnen wohl anmurtbet, Eure. 
Sittenlehre ald Wiffenfchaft zu verfiehen. — Und baffelbe, dag | 
ich es ‚gerade herausſage, ift es auch mit dem Handeln’ ſelbſt. 
Der Kuͤnſtler bildet, was ihm gegeben iſt zu bilden, kraft ſeines 
beſondern Talents; und dieſe find fo geſchieden, daß, welches ber 
4 eine beſizt, dem andern fehlt, wenn nicht einer wider. den Willen 
bed Himmels alle befizen will; und niemals pflegt Ihr zu fra 

. gen, wenn Euch jemand. ald fromm getühmt wird, welche von 
diefen Gaben ihm wohl einwohne kraft feiner Froͤmmigkeit. Der 
bürgerlich Menfch, in dem Sinne der alten nehme ich es, nicht 
in dem dürftigen von heut zu Tage, ordnet, leitet, bewegt kraft 
feiner Sittlichkeit. Aber diefe iſt etwas anderes als feine Froͤm⸗ 
migfeitz denn die lezte hat auch eine leidende Seife, fie erfcheint 
ſaus als ein Hingeben, ein ſich Bewegenlaſſen von dem ganzen, 
welchem der Menſch gegenuͤberſteht, wenn die erſte ſich immer 
nur zeigt als ein Eingreifen in daſſelbe, als ein Selbſtbewegen, 
Und die Sittlichkeit hängt daher ganz an’ dem Bewußtſein ber 
Freiheit, in deren Gebiet auch alles fällt was fie herporbringt, 
die Froͤmmigkeit dagegen ift gar nicht an diefe Seite deö Lebens 
| gebunden, fondern eben fo rege in dem entgegengefezten Gebiet 

der Nothwendigkeit, wo fein eignes Handeln eines- einzelnen ers. 

! fcheint. Alſo find dech beide verfchieden von einander, und. wenn. 
freilich auf jedem Handeln aus Gott, auf jeder Thaͤtigkeit durch 

welche ſich das unendliche im endlichen offenbart, die Froͤmmig⸗ 

keit mit Wohlgefallen verweilt, fo iſt fie doch nicht dieſe Thaͤ⸗ 

teit ſelbſt. So behauptet ſie denn ihr eigenes Gebiet und ihren 

eigenen Charakter nur dadurch, daß ſie aus dem der Wiſſenſchaft 

ſowol als aus dem der Praxis gaͤnzlich herausgeht, und indem 

fie ſich neben beide hinſtellt, wird erſt das gemeinſchaftliche Feld 
vollkommen ausgefuͤllt und die menſchliche Natur von dieſer 
Seite vollendet. Sie zeigt ſich Euch als dad nothwendige und 


— 
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unanibehrliche dritte zu jenen beiden, als ige natürliche Gegen» 
ſtuͤkk, nicht geringer an Würde und Herrlichkeit, ald welchet von 
jenen Shr- wollt. — 

Verſteht mich aber nur. nicht wunderlich, ich bitte Eu, als 
meinte ich etwa, etwas von dieſen koͤnnte ſein ohne das andere, 
und es koͤnnte etwa einer Religion haben und fromm ſein, dabei 
aber unfittlich. Unmoͤglich iſt ja dieſes. Aber eben ſo unmoͤglich, 
bedenkt es wohl, iſt ja nach meiner Meinung, daß einer ſittlich 
fein kann ohne Religion, oder wiſſenſchaftlich ohne fie. Und ıs 
wenn Ihr eiwa, nicht mit Unrecht, aus dem was ich ſchon ge: 
ſagt fehliegen wolltet, einer Eönnte doch meinetwegen ‚Religion 
baben. ohne Wiflenihaft, ımd ſo haͤtte ish doch die Trennung 
feibft angefangen: fo. laßt Euch erinnern, daß ih -auch bier nur 
daffelbe gemeint, daß die Frömmigkeit nicht das Maaß der Wil: 
fenfchaft if. Aber fo wenig einer wahrhaft wiffenfchaftlich- fein 
Tann. ohne fromm: fo gewiß kann auch der fromme zwar wol 
undwiſſend fein, -aber ‘nie falfch wiſſend; denn fein eignes Sein ft 
nicht von jener untergeordneten Art, welde, nach dem- alten 
Grundſaz daß nur von gleichem gleiches kann erkannt werben, 
nichts erfennbares hätte ald das nichtfeiende unter dem truͤglichen 
Schein ded Seins. Sondern es ift ein wahres Sein, welches auch 
wahres Sein erkennt; und wo ihm dieſes nicht begegnet, auch 
nicht glaubt etwas zu fehen. Welch ein Föflliches Kleinod der 
Wiſſenſchaft aber nad meiner Meinung die Unwiſſenheit ſei fuͤr 
den, der noch von jenem falſchen Schein befangen iſt, das wißt 
Ihr aus meinen Reden, und wenn Ihr ſelbſt es fuͤr Euch noch 
nicht einſeht, ſo geht und lernt es von Eurem Sokrates. Alſo 
geſteht nur, daß ich wenigſtens mit mir ſelbſt einig bin, und daß 
das eigentliche und wahre Gegentheil des Wiſſens, denn mit 
uUnwiſſenheit bleibt Euer Wiſſen auch immer vermiſcht, je: 
nes Dünkelmiffen aber wird ebenfalls und zwar am ficherften 
aufgehoben durch die Frömmigkeit, fo daß fie mit diefem zuſam⸗ 
men nicht befiehen kann. Solche Trennung alfo des Wiſſens 
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von der Frömmigkeit und des Handelns von ber Frömmigkeit gebt 
mir nicht Schuld daß ich ſezte, und Ihr koͤnnt ed.nicht, ohne mir unver: 
dient Cure eigne Anficht unterzuſchieben, und Eure eben ſo gewohnte 
als. unvermeidliche Verirrung, diefelbe die ich Euch vorzüglich zeigen 
möchte im Spiegel meiner Rede. Denn Euch eben, weil Ihr die 


Religion nicht anerkennt ald das.dritte, treten die andern beiden, das 


Wiſſen und das Handeln, fo auseinander, daß Ihr deren Einheit. 
nicht erblikkt, fondern meint, man könne das rechte Wiffen haben 
6 ohne das rechte Handeln, und umgekehrt. Eben weil Ihr die 
Trennung, die ih mır für die Betrachtung gelten laffe, wo fie 
notwendig ift, für dieſe zwar gerade verſchmaͤht, Dagegen aber 


auf das Leben fie übertragt, als ob-da8 wovon wir reden im 


Leben felbft getrennt Bönnte vorhanden fein und unabhängig eines 
vom andern; deshalb eben habt Ihr von Feiner dieſer Thaͤtig⸗ 
feiten eine lebendige Anſchauung, fondern ed wirb Euch jede ein 
getrenntes, ein abgeriffenes, und Eure Vorſtellung if überall 
dürftig, das Gepräge der Nichtigkeit an ſich tragend, weil Ahr 
wicht lebendig in das lebendige eingreift. Wahre Wiffenfchaft ift 
vollendete Anſchauung; wahre Praris iſt felbierzeugte Bildung 
und Kunſt; wahre Religion ift Sinn und Geſchmakk für das 
mnenbliche. Eine von jenen haben zu wollen ohne diefe, ‚oder 
fich duͤnken laffen, man habe fie fo, das iſt verwegene übermüthige 
Taͤuſchung, frevelnder Irrthum, hervorgegangen and dem unhei: 
ligen Sinn, der, was er in ficherer Ruhe fordern und erwarten 
fonnte, lieber feigherzig fredy entwendet, um ed dann doch nur 
ſcheinbar zu befizen. Was kann wol der Menfc bilden wollen 
der Rede werthed im Leben und in der Kunft, ald was durch 
die Aufrtgungen jened Sinned in ihm felbft geworden iff? oder 
wie kam einer die Welt wiffenfchaftlich unıfaffen- wollen, oder 


wenn ſich auch die Erfenntniß ihm aufdrängte in einem beflimin: 


ten. Talent, felbft dieſes üben ohne jenen? Denn was ift alle 
Wiffenfchaft, ald dad Sein der Dinge in Euch, in Eurer Ver 
nunft? was iſt alle Kunft und Bildung, ald Euer Sein in ben 
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Dingen, denen ihr Maaß Geftalt und Ordnung gebet? und. wie 
‘ann beides in Euch zum Leben gedeihen, als mir ſofern die 
ewige Einheit der Vernunft und Natur, ſofern das allgemeine 
Sein alled endlichen im unendlicheg unmittelbar. in Euch lebt? ?) 
Darum werdet Ihr jeden wahrhaft wiffenden auch andaͤchtig fin: 
"den und ſromm, und wo Ihr Wilfenichaft feht ohne Religion, 
‘5a glaubt ficher, fie iſt entweder nur übergetragen und angglernt, 
oder" fie iſt krankhaft in ſich, wenn ſie nicht gar jenem leeren 
Schein ſelbſt zugehoͤrt, der gar kein Wiſſen iſt, ſondern nur dem 
Bevbuͤrftiß dient. Oder wofuͤr haltet Ihr dies Ableiten und In: 
einanderflechten von Begriffen, das nicht beſſer ſelbſt lebt als es 
Dem lebendigen entſpricht? wofür auf: dem Gebiet der Sitten 
lehre dieſe armfelige Gnfoͤrmigkeit, die das hoͤchſte menſchliche 
Leben in einet einzigen todten Formel zu begreifen meint? Wie 
kann dieſes nur aufkommen, als nur weil es an dem Grunds 
gefühl ber lebendigen Natur fehlt, die überall -Mannigfaltigkeit 
und Eigenthümlichkeit aufftelt? wie jened, ald weil der Sinn 
fehlt, dad Weſen und die Grenzen des endlichen nur aus dem 
unendlichen zu beflimmen, damit ed im diefen Gtenzen ſelbſt un- 
endlich feit Daher die Herrſchaft des bloßen Begriffs; daher Hast 
des organifchen Baues die mechaniichen Kunſtſtuͤkke Eurer Sy⸗ 
ſteme; daher das Jeere Spiel mit analytiſchen Formeln, ſeien fie 
kategoriſch oder hypothetiſch, zu deren Feſſeln fich das Eeben nicht 
bequemen will. Wollt' Ihr die Religion verſchmaͤhen, fuͤrchtet 
Ihr der Sehnſucht nach dem urfprünglichen Euch hinzugeben, 
und der Ehrfurcht vor ihm: ſo wird auch die Wiſſenſchaft Eurem 
Ruf nicht erfcheinen; denn fie müßte entweder fo niedrig: werden 
‚ald Euer Leben ift, oder fie müßte ſich abfondern von ihm, und 
allein ſtehn; und in ſolchem Zwieſpalt kann ſie nicht gedeihen. 
Wenn der Menſch nicht in der unmittelbaren Einheit der An⸗ 
ſchauung und des Gefuͤhls eins wird mit dem ewigen, bleibt er 
in der abgeleiteten des Bewußtſeins ewig getrennt von ihm. 
. Darum, wie foll es werden mit der höchfien Aeußerung der 
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Speculation unferer Tage, dem vollendeten gerundeten Idealis⸗ 
muß, wenn-er ſich nicht wieder in diefe Einheit verfenft,- daß 
die Demuth der Religion feinen Stolz einen andern Realismus 
ahnen laſſe, ald den welden er fo kuͤhn und mit fo vollem 
Rechte ſich unterordnet? Er wird das Univerfum vernichten, in 
dem er ed bilden zu wollen fcheint; er wird ed. herabwuͤrdigen 
zu einer bloßen Allegorie, zu einem nichtigen Schattenbilbe der 
einfeitigen Beſchraͤnktheit feines leeren Bewußtſeins. Opfert mit 


mir ehrerbietig eine Lokke den Manen des heiligen verſtoßenen 


Spinoza! Ihn durchdrang der hohe Weltgeiſt, daB ‚unendliche 


| war fein Anfang und Ende, dad Univerfum feine einzige und 


j ewige Liebe; in beiliger Unfchuld und tiefer Demuth- fpiegelte er 


fi in der ewigen Welt, und fah zu wie auch Er ihr Tiebens: 
würbigfter Spiegel war; voller Religion war Er und voll hei: 
tigen Geiſtes; und darum fteht Er auch da allein und umerreicht, 
Meifter in feiner Kunft, aber erhaben über die profane Zunft, 
ohne Zünger und ohne Bürgerrecht. 

Warum fol ich Euch erff zeigen, wie daſſelbe gilt auch von 
der Kunft? wie Ihr auch hier taufend Schatten und Blendwerke 
und Irrthuͤmer habt aus derfelben Urfache? Nur fhweigend, dem 


. der neue und tiefe Schmerz hat Feine Worte, will ih Euch ftatt 


. alles andern binweifen auf ein herrliches Beifpiel, dad Ihr alle 
: Eennen folltet, eben fo gut ald jenes, auf den zu früh entfchlafe: 


„un 


nen göttlichen Süngling, dem alles Kunft ward was fein Geift 
beruͤhrte, feine ganze Weltbetrachtung unmittelbar zu Einem gro⸗ 
ßen Gedicht, den Ibr, wiewol er kaum mehr als die erſten Laute 
wirklich ausgeſprochen hat, den reichſten Dichtern beigeſellen muͤßt, 
jenen ſeltenen, die eben fo tieffinnig ſind als klar und lebendig. 
An ihm fchauet die Kraft der Begeiflerung und der Befonnen- 
heit eines frommen Gemüths, und befennt, wenn die Philofopben 


werden religiöd fein ‚und Gott fuchen wie Spinoza, und bie 


Kuͤnſtler fromm fein und Chriftum lieben wie Novalid, dann 
wird die große Auferftehung gefeiert werben für beide Welten 2). 
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“Damit ihr.über verfichet mie ich es meine mit diefer Ein» 
heit der. Wiffenfchaft-der Religion und der Kunft, und mit ihrer 
Verſchiedenheit zugleich: ſo verfucht mit mit hinabzuſteigen in 
das innerſte Heiligthum des Lebens, ob wir. und dort vielleicht 
:gemeinfchaftlich zurecht finden -Fönnen. Dort allein findet Ihr das 
urfprüngliche Berhältniß des Gefühls und der Anfchauung, won 
aus allein ihr. Einsfein und ihre Trennung zu verftehenift. 
-Aber- an Euch felber muß ich Euch verweilen, an das Auffaffen 
eines lebendigen Momentes. Ihr müßt ed verfichen Euch felbft 
.gleichfam vor Eurem Bewußtfein zu belaufchen,. ober wenigſtens «0 
dieſen Zufland für Euch aus jenem wieder herftellen. Es ift das 
Werden Eures Bewußtfeins, was Ihr bemerken ſollt, nicht etwa 
folt Ihr über ein ſchon gewordenes reflectiren. Sobald ihr eine 
gegebene beſtimmte Thaͤtigkeit Eurer Seele zum Gegenſtande der 
-Mittheilung oder. ber Betrachtung machen wollt, feid Ihr ſchon 
„innerhalb der Scheidung, und nur dad getrennte Tann Euer 
Gedanke umfaflen. . Darum kann Euch meine Rede auch an Fein 
beſtimmtes Beifpiel führen; denn eben fobald etwas ein Beiſpiel 
if, iR auch das ſchon vorüber, was meine Rede aufzeigen wil, 
‚und nur noch eine leiſe Spur von dem urfprünglichen Einsſein 
des getrennten fönnte ih Euch daran nachweiſen. Aber auch 
die will id vorläufig. nicht verfchmähen. Ergreift Euch dabei, 
wie Ihr ein Bild von irgend einem Gegenftand zeichnet, ob Ihr 
nicht noch damit verbunden findet ein Erregt: und Beflimmtfein 
Eurer felbft gleichfam- Durch den Gegenftand, welches eben Euer 
Dafein zu einem befondern Moment bildet. Je beflimmter Euer 
Bild fih auszeichnet, je mehr Ihr auf diefe Weile der Gegen- 
fland werbet, um deſto mehr verliert Ihr Euch ſelbſt. Aber eben 
weil Ihr das Uebergewicht von jenem und dag Zurufftreten von 
biefem in feinem Werden verfolgen könnt, müffen nicht jened und 
dieſes eind und gleich geweſen fein in dem erſten urfprünglichen 
Moment, der Euch entgangen iſt? Oder Ihr findet Euch ver: 
funfen in Euch felbſt, alles was Ihr fonft ald ein mannigfal- 
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tiges getrennt in Euch betrachtet in dieſer Gegenwart unzerttenn⸗ 


lich zu, einem -eigenthümtichen Gehalt Eures, Seins verknüpft. 
Aber fehet Ihr nicht beim Aufmerken noch im Entfliehen daB 
Bild eined Gegenftandes, von befien Einwirkung auf’ Euch, ven 


- deffen zauberifcher Berührung dieſes beflimmte Selbſtbewußtſein 


ausgegangen iſt? Je mehr- Eure Erregung und Euer Befangen⸗ 
fein in diefer Erregung. wählt und Euer. ganzes Dafein durch: 
dringt, um, vorübergehend wie fie fein. muß, für. die Erinnerung 


‚eine. unvergängliche Spur zuruͤkkzulaſſen, damit was Euch auch 
neues zunächft ergreife ihre Farbe und ihr Gepräge tragen muß, 
so und fo zwei Momente ſich zu einer Dauer vereinigen; je mehr 


Euer Zuftand Euch fo beherrfcht, um deſto bleicher und unkennt⸗ 
licher wird jene Geflalt. Allein eben weil fie.verbleicht und ent⸗ 
flieht, war fie vorher näher und heller, ſie war urſpruͤnglich eins 
und daſſelbe mit Eurem Gefühl. Doch, wie geſagt, dies fi nd 


nur Spuren, und Ihr koͤnnt fie kaum verſtehen, wenn Ihr nicht 
auf den erfien Anfang jenes Bewußtſeins zurüffgehen wollt. Und - 


ſolltet Ihr, Died nicht Eönnen? Sprecht doch, wenn Ihr ed ganz 
im allgemeinen und gan; urſpruͤnglich erwägt, was ift doch ieber 
Act Eures Lebens ohne Unterfchied von andern, in fich ſelbſt? 
Doch unmöglid etwas anderes, als das ganze auch iſt, nur als 
Act, als Moment. Alſo wohl ein. Werden eines Seins für ſich, 
und ein Werden eines Seins im ganzen, beides zugleich; ein Stre⸗ 
ben in das ganze zuruͤkkzugehn, und ein Streben für fi zu be⸗ 


ſtehn, beides zugleich; dad find die Ringe, aus denen bie ganze 


Kette zufammengefezt ifl; denn Euer ganzes Leben ift ein folches 
im ganzen ſeiendes für fi) Sein. Wodurch nun feid She im 
ganzen? Durch Eure Sinne, hoffe ich, wenn Ihr doch bei Sin⸗ 
nen -fein müßt um im ganzen zu fein. Und wodurch feid Ihr 
für Euch? Durch die Einheit Eures Selbſtbewußtſeins, die. Ihr 


zunächft in der Empfindung habt, in dem vergleichbaren Wechfel 


ihred Mehr und Weniger. Wie nun eind nur mit dem andern 
zugleich werden kann, wenn beides zufammen jeden Act ded Les 
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bens bildet, das iſt ja leicht zu fehn. Ihr werdet Sinn und 
das ganze -wird Gegenſtand, und dieſes Ineinandergefloffen: und 
Gindgeworbenfein von Sinn und Gegenfland, ehe noch jedes an 
"feinen Ort zurüßfehrt, und ‘der Gegenfland wieder - losgeriſſen 
vom Sinn Euch zur. Anſchauung wird und Ihr ſelbſt wieder 
losgeriſſen vom Gegenſtand Euch zum "Gefühl: werdet, dieſes 


fruͤhere iſt es was ich meine, das iſt jener Moment den Ihr 


Pia erlebt aber auch nicht eriebt, denn die Ericheinung 
Eures Lebens iſt nur das Refultat feines. - beftändigen Aufhörens 
. nd Wiederkehrens. Eben darum iſt er kaum in der Zeit, ſo 

fehr eilt er vorüber; und kaum kann er beſchrieben werden, ſo 
| wenig ift er eigentlich- da für und. Ich wollte aber, Ihr koͤnn⸗ sı 
tet ihn fefthalten und jede, die gemeinfte fo wie die höchfle Art 
Eurer Thätigkeit, denn alle find fich darin gleich, auf ihn zurüßt: 
fünsen. Wenn ich ihn wenigſtens vergleichen dürfte, da ich ihn 
nicht befchreiben kann, fo würde ich fagen, er fei flüchtig und 
durchfichtig wie jener Duft, den der Than Blüthen und Fruͤch⸗ 
ten anbaucht, er ſei fchanihaft, und zart wie ein jungfräüulicher 
Kuß, und -heilig und fruchtbar wie eine bräutliche Umarmung. 
Auch ift er wohl nicht nur wie dieſes, fondern man fann fagen 
dies alles ſelbſt. Denn er ift bad erfte Zufammentreten des all⸗ 
gemeinen Lebens mit einem befondeten, -und erfüllt keine Zeit 
und bildet nichts greifliches; er ift die unmittelbare über allen 
Irrthum und Migverfland hinaus heilige Wermählung ded Uni- 
verfum mit der fleiſchgewoͤrdenen Vernunft zu fchaffender zeugen: 
der Umarmung. Ihr liegt dann unmittelbar an dem Bufen ber 
unendlichen Welt, Ihr feid in diefem Augenblikk ihre Seele, 
denn Ihr fühlt, wenn gleich nur Durch einen ihrer Theile, doch 
alle ihre Kräfte und ihr unendliches- Leben wie Euer eigened; 
fie‘ ift im dieſem Yugenblikf Euer Leib, denn Ihe durcdringt 
ihre Muskeln und Glieder wie Eure eignen, und Euer Sinnen 
und Ahnen fezt "ihre innerflen Nerven -in "Bewegung. So be: 
ſchaffen ift die erfte Empfängniß jedes lebendigen und urfprüng> 

Schleierm. ®. I. 1. N 
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lichen Momentes in Eurem Leben, welchem ‚Gebiet, er auch ans 
gehöre, und aus folcher ermwächft .alfo auch jede religioͤſe Erre⸗ 
gung. Aber. fie ift; wie gelagt, nicht einmal ein Moment; das ' 
Durchdringen des Dafeind in diefem unmittelbaren Berein loͤſet 
fich auf, fobald das Bewußtſein wird, und nun tritt entweber 
Iebendig und immer heller die Anfchauung vor Euch hin, gleiche 
fam die Geftalt: der fich - entwindenden Geliebten vor. dem Auge 
des Jünglingd, oder es arbeitet fi dad Gefühl aus Eurem 
innern hervor und nimmt verbreitend Euer ganzes Weſen ein, 
wie bie Röthe der Schaam und der Xiebe fich über dem Antliz 
der Zungfrau verbreitet. Und, wenn ſich erſt als eines ven bei- 
s2 den, ald Anfchauung” oder Gefühl Euer Bewußtfein feſtgeſtellt 
bat, dann bleibt Euch, falls Ihr nicht gang in diefer Trennung 
befangen, das wahre Bewußtſein Eured Lebens im einzelnen vers 
toren habt, nichtd anders übrig, ald das Wiſſen um die urfprüng: 
liche Einheit beider getrennten, um ihr gleiches Hervorgehn aus 
dem Grundverhaͤltniß Eures Daſeins. Weshalb denn auch in 
dieſem Sinne wahr iſt, was ein alter weiſer Euch gelehrt hat, 
daß jedes Wiffen eine Erinnerung ift, an dad.nämlich, was außer 
der Zeit iſt, eben daher aber mit Recht an die Spize jedes zeit 
lichen geftelt wird. | 
Wie es fih nun. auf der einen Seite mit der Anfchauung 

und dem Gefühl verhält, fo auch auf der andern mit dem Bil: 
fen, als jene beide unter fich begreifend, und mit dem, Handeln. 
Denn dies find die Gegenfäze, durch deren befländiged Spiel und 
wechfelfeitige Erregung Euer Leben fich in der Zeit ausdehnt und 
Haltung gewinnt. Nämlich eind von beiden ift immer fchon 
von Anfang an Euer Einswerdenwollen mit dem Univerfum: 
durch einen Gegenfland; entweder überwiegende Gewalt ber Ge: 
genftände über Euch, daß fie Euch wollen in den Kreis ihres 
Daſeins hineinziehn, ‚indem fie ſelbſt, gedeihe es Euch nun zur 
Anfchauung oder zum Gefühl, in Euch hineintreten, ein Wiffen 
wird ed immer; oder überwiegende Gewalt von Eurer Seite, 
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daß Ihr ihnen Euer Daſein einpraͤgen und Euch in fie einbilden, 
wollt. Denn das iſt es doch, was Ihr im engern Sinne han⸗ 
deln nennt, wirken nach außen. Aber nur als ein erregtes und 
als ein beſtimmtes koͤnnt Ihr Euer Daſein den Dingen mitthei⸗ 
len; alſo gebt Ihr nur zuruͤkk und beſeſtiget, und legt nieder in 
die Welt, was in Euch iſt gebildet und gewirkt worden durch 
jene urſpruͤnglichen Acte des gemeinſchaftlichen Seins, und eben 
fo kann auch, was fie in Euch hineinbilden, nur.ein ſolches fein. 
"Daher maß wechielfeitig eined das andere.erregen, und nur in 
Wechſel von Wilfen und Handeln kann Euer Leben beftehen. 
Denn ein ruhiges Sein, worin eind bad andere nicht thätig er⸗ 
regte, fonderm beides ſich bindend aufhoͤbe, ein ſolches wäre nicht 
Euer Leben, fondern «3 wäre das woraus fich dieſes entwikkelt, 
und worin es wieder verſchwindet. 

Hier alſo habt Ihr. dieſe drei, um welche ſich meine Rede 
bi& jezt gedreht hat, das Erkennen, dad Gefühl und das Han: s3 
dein, und koͤnnt verfiehen, wie ich es meine, daß fie nicht einer: 
fei find und body unzertrennli. Denn nehmt nur alles gleich. 
artige zufammen und betrachtet es für ſich, fo werben doch alle 
jene Momente, worin Ihr Gewalt ausübt über die Dinge, und 
Euch felbft in ihnen abbrüfft, dieſe werden bilden - was Shr 
Euer praktiſches oder im engern Sinne fittliched Leben nennt. 
Und. wiederum jene. befchaulihen, worin die Dinge ihr Dafein 
in Euch hervorbringen als Anfchauung, dieſe gewiß nennt Ihr, 
ed fei nun viel ober wenig, Euer wiflenfchafliches Leben. ' Kann 
nun mohl eine allein von diefen Reihen ein. menfchliched Leben 
bilden, ohne die andere? Oder müßte ed der Tod fein, und jede _ 
Thaͤtigkeit fich verzehren in fich ſelbſt, wenn fie nicht aufgeregt 
und erneuert wuͤrde durch Die andere? Aber ift deshalb eine auch 
die andere. felbft, oder müßt Ihr fie doch unterfcheiden, wenn 
Ihr Euer Leben verftehn und vernehmlich darüber- reden wollt? 
Wie ed nun mit diefen beiden fich verhäft unter fich, fo muß 
ed fi doc auch verhalten mit der dritten in Beziehung auf jene 
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- beiden. Und wie wollt Ihr diefe dritte wohl nennen, die Reihe 
des Gefühls? Was- für ein Leben fol fie bilden zu den beiden 
andern? Daß religiöfe, denke ich, und hr werdet gewiß nicht 
anders fagen fünnen, wenn Shr ed näher erwägen wollt. | 
So ift denn dad Hauptwort ‚meiner Nede gefprocen; denn 
diefed tft das eigenthämliche Gebiet, welche ich der Religion 
anmeifen will, und zwar ganz und allein, und welches Ihr ge: 
wiß auch für fie .abfteffen und einräumen werdet, Ihr müßte 
"denn die alte Werworrenheit dorziehn der Haren Auseinander⸗ 
ſezung, oder-ich weiß nicht was anderes noch neues und ganz 
wunberlicheö vorbringen. Euer Gefühl, in fo fern ed Euer und 
des AU gemeinfchaftliches -Sein und Leben auf die befehriebene 
Weiſe ausdruͤkkt, in fo fern Shr die einzelnen Momente deffelben 
habt als ein Wirken Gottes in Euch vermittelt durch dad Wir⸗ 
ten der Welt auf Euch, dies ift Eure Frömmigfeit, und was 
ss einzeln als in diefe Reihe gehörig bervortriit, das find nicht Eure 
Erfenntniffe oder die Gegenflände Eurer Erkenntniß, au nicht 
Eure Werke und‘ Handlungen oder die verfchiedenen Gebiete 
Eured Handelns, fondern lediglih Eure Empfindungen find es, 
und die mit ihnen zufammenhängenden und fie bebingenden Ein: 
wirkungen alled kebendigen und beweglichen um Euch ber auf 
Euch. .Died find ausfchließend die Elemente der. Religion, aber 
diefe gehören auch alle hinein; es giebt Feine Empfindung die 
nicht fromm wäre ®), außer fie deute auf einen krankhaften ver: 
derbten Zufland des Lebens, der fi) dann audy den andern Ge: 
bieten‘ mittheilen muß. Woraus denn von felbft folgt, daß im 
Gegentheil Begriffe und Grundſaͤze, alle und jede durchaus, der 
Religion an ſich fremd ſind, welches uns nun ſchon zum zweiten 
Male heroorgeht. Denn dieſe, ‚wenn fje etwas fein ſollen, ge⸗ 
hören ja wohl dem Erfennen zu, und was diefem angehört, liegt 
doch in einem andern Gebiete des Lebens als das religidfe ift. 
Nur muß es und, weil wir doch jezt einigen Grund unter 
und haben, nun ſchon näher liegen, zu erforfchen, woher doch 
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bie Verwechleluug kommen mag, und ob denn- gar nichtö fei an 
der Verbindung, in die man doch Grundfäze-und Begriffe immer 
gebracht bat mit der Religion, auch wie es wohl mit dem Han: 
dein ſtehe in derſelben Hinficht. Sa, ohnedies waͤre es wunder⸗ 
lich weiter zu reden, denn Ihr ſezt doch in Eure Begriffe um, 
was ich ſage, und ſucht Grundſaͤze darin, und ſo wuͤrde das 
Mißverſtaͤndniß nur immer tiefer wurzeln. Wer weiß nun, ob 
Ihr mir folgen werdet, wenn ich- die Sache fo erklaͤre. Wenn 
Ihr naͤmlich die verfchtedenen Functionen des Lebens, bie ich 
aufgezeigt, noch im Sinne habt, was hindert wol daß -nicht 
eine jede von dieſen auch Gegenftand werden fönnte für die an- 
dern, an denen diefe ſich üben und befchäftigen? Oder gehört 
nicht vielmehr. offenbar auch Diefed zu ihrer innern Einheit und 
Gleichheit, daß fie auf folhe Weife fireben in einander über: 
zugehen? Mir wenigftens erfcheint 28 fo. „Auf diefe Art alfo _ 
koͤnnt Ihr als fühlende Euch felbft Gegenfland werden und Euer ss 
Gefühl betrachten. Sa, auch fo Eönnt Ihr ald fühlende Euch 
Gegenftand werden, daß_Ihr auf ihn bildend wirkt, und. ihm 
mehr und mehr Euer innered Dafein eindrufft, Wolt Ihr nun 
das Erzeugniß . jener Betrachtung ‚_ die allgemeine Befchreibung 
Eures Gefuͤhls nach feinem Weſen, Grundſaz nennen, und die 
Beſchreibung jedes einzelnen darin hervortzetenden Begriff, und 
zwar religiöfen Grundfaz und religiöfen Begriff: fo fleht Euch 
das allerdings frei, und Ihr habt Recht daran. Aber vergeßt nur 
nicht, daß Lied eigentlich. die wifjenfchaftliche Behandlung ber 
Religion ift, das Wiſſen um ſie, nicht ſie ſelbſt, und daß dieſes 
Wiſſen als die Beſchreibung des Gefuͤhls unmoͤglich in gleichem 
Range ſtehen kann mit dem beſchriebenen Gefuͤhle ſelbſt. Viel: 
mehr kann dieſes in feiner vollen Geſundheit Und Stärke man: 
em einwohnen, wie: denn fait alle Frauen hievon Beiſpiele find, 
ohne daß es befonderd in Betrachtung gezogen werde; und hr 
dürft dann nicht fagen, daß Frömmigfeit fehle und Religion, 
fondern nur das Wiffen darum. Vergeßt aber nur nicht wieber, 
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was und fchon feflfteht, daß diefe Betrachtung ſchon jene ur 
fprüngliche Thaͤtigkeit vorausfezt und ganz auf ihr beruht, und 
daß jene Begriffe und Grundſaͤze gar nichts find als ˖ ein von. 
außen angelerntes leeres Weſen, wenn ſie nicht eben die Reflexion 
ſind uͤber des Menſchen eignes Gefuͤhl. Alſo das haltet ja feſt, 
wenn jemand.diefe Grundſaͤze und Begriffe noch fo vollkommen 
\verfleht, wenn: einer fie inne zu haben glaubt im Flarften Be⸗ 
wußtſein, weiß aber nicht und kann nicht aufzeigen daß ſie aus 
den Aeußerungen ſeines eigenen Gefuͤhls in ihm -felbft entſtanden 
jund ürfprünglich fein eigen find; fo laft Euch ja nicht überres 
den, daß ein folcher fromm, und flelt ihn mir nicht als einen 
‚frommen dar, denn es ift dem nicht ſo; ſeine Seele hat nie em⸗ 
pfangen auf dem Gebiete der Religion, und feine Begriffe find 
nur untergefchobene Kinder, Erzeugniffe anderer Seelen, die er 
im heimlichen ‚Gefühl der eignen Schwaͤche adoptirt hat, Als 
ss unheilige und entfernt von allem göttlichen Leben bezeichne ich 
immer aufd neue diejenigen, die alfo herumgehen und fich brüften 
mit Religion. Da bat der eine ‚Begriffe von den Ordnungen 
der Welt und Formeln, welche fie ausdruͤkken follen, und der 
andere hat Vorfchriften, nach denen. er, ſich ſelbſt in Ordnung 
hält, und innere Erfahrungen, wodurch er ſte documentirt. Jener 
flicht feine Formeln in und durch einander zu einem Syſtem des 
Glaubens, und biefer webt eine Heildordnung aus feinen Bor: 
fchriften; und weil fie beide merfen, daß dies Feine rechte "Hals 
tung hat ohne das Gefühl, fo: ift Streit, wie viel Begriffe und 
Erklaͤrungen man nehmen muͤſſe, oder wie viel Vorſchriften und 
Uebungen, unter wie viel und was fuͤr Ruͤhrungen und Em⸗ 
pfindungen, um daraus eine tuͤchtige Religion zufammens 
zufezen, die vorzüglich. weber kalt noch ſchwaͤrmeriſch wäre, 
und weder troffen noch oberfläkhlih.. ‚Die Thoren und träges 
. Herzens! Sie wiffen nicht, daß jened alles nım Zerſezungen des 
religioͤſen Sinnes find, die fie ſelbſt muͤßten gemacht haben, wenn 
fie irgend etwas bedeuten follten! Und wenn fie- fich num nicht 





199 


bewaßt find, etwas gehabt zu haben, was fie zerfegen konnten, 
wo haben fie denn jene Begriffe und Negeln her? Gedaͤchtniß 
haben fie und Nachahmung, daß, fie aber Religion haben, glaubt 
ihnen nur nicht; denn ˖ſelbſt erzeugt haben ſie die Begriffe nicht, 
wozu fie die Formeln wiſſen, ſondern dieſe find auswendig ge: 
lernt. und aufbewahrt, -und was fie von Gefühlen fo mit auf 
nehmen ‘wollten unter jene, dad vermögen fie gewiß nur mimiſch 
nachzubilden, wie man fremde Geſichtszuͤge nachbildet, immer 
nämlich als. Garicatur. Und aus diefen abgeftorbenen verberbten 
Erzeugniffen aus der zweiten Hand follte man können eine Re 
ligion zufammenfezen? Zerlegen kann man wol die Glieder und 
Säfte eines organifchen Körpers in ihre naͤchſten Beftandtheile; 
aber nehmt nun diefe ausgeſchiedenen Elemente, miſcht fie in je 
dam Berhältniß, behandelt fie auf jedem Wege, werdet Ihr wies 
der Herzensblut daraus machen Finnen? Wird das, was einmal 
tobt ift, fi wieder in einem lebenden Körper bewegen und mit 
ihm einigen koͤnnen? Die Erzeugniffe-der lebendigen Natur aus 57 
ihren getrennten Beflandtheilen wieder darzuftellen, daran fcheitert 
jede. menſchliche Kunft, und fo wird ed jenen auch mit der Ne: 
ligion nicht gelingen, wenn fie fich ihre- einzelnen verwandelten Ele: 
mente auch noch fo volfommen von außen an: und eingebildet 
haben. Sondern von innen heraus und. in ihrer urfprünglichen 
“eigenthümlichen, Geftalt müffen die Regangen der Frömmigkeit 
hervorgegangen fein: alſo als eigne Gefühle unftreitig, nicht ale 
: Schale Beichreibung fremder, die nur zur einer Häglichen Nach⸗ 
ahmung führen fann. Und nichts anders als eine ſolche Bes 
fehreibung £önnen und follen die religiöfen Begriffe fein, welche 
jene Syſteme bilden; denn uyfprüngliche rein aus dem Xriebe 
nah Wiffen hernorgehende Erkenntniß kann nun einmal und 
will die Meligion nicht fin. Was wir in ihren Regungen fuͤh⸗ 
len und inne. werden, das ift nicht die Natur der Dinge, fondern 
ihr Handeln auf Euch. Was Ihr über jene wißt oder meint, 
liegt weit abwaͤrts von dem Gebiete der Religion: - Dad Univer: 
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fum ift in einer ununterbrochenen Thätigkeit, und offenbart ſich 
und jeden Augenblikk. Jede Form die es hervorbringt, jedes 
Weſen dem es nach der Fülle des Lebens ein abgelundertes Da- 
fein giebt, jede WBegebenheit die es aus feinem reichen immer 
fruchtbaren Schooße herausſchuͤttet iſt ein Handeln deſſelben auf 
und; und In diefen Einwirkungen und dem was dadurch in und _ 
wird, alles einzelne nicht für fich, fondern als einen Theil des 
ganzen, alles befchränkte nicht in feinem Gegenfaz aegen anderes, 
ſondern als eine Darſtellung des unendlichen in unſer Leben auf 
nehmen und und davon bewegen laffen, das ift Religion 5); was 
aber hierüber hinaus wid, und etwa tiefer eindringen in die 
Natur und Subftanz der Dinge, .ift nicht mehr Religion, fondern 
will irgendwie Miffenfchaft werden; und wiederum wenn, was 
nur unfere Gefühle bezeichnen und in Worten darſtellen foll, für 
Wiſſenſchaft von dem Gegenftande, für geoffenbarte etwa und 
ss aud ber Religion . hervorgegangene, oder auch für Wiſſenſchaft 
und Religion zugleich wil angefehen fein, dann finft es unvers 
meidlich zurüff in Myſticismus und leere Mythologie. So war 
es Religion, wenn die alten, die Beſchraͤnkungen der Zeit und 
des Raumes -vernichtend, jede, eigenthümliche Art des Lebens durch 


die ganze Welt hin als das Werk und Reich eines auf dieſem 


Gebiet allmaͤchtigen und allgegenwaͤrtigen Weſens anſahen; ſie 
hatten eine eigenthuͤmliche Handelsweiſe des Uniderſum als ein 
beſtimmtes Gefuͤhl in ſich aufgenommen, und bezeichneten dieſes 
ſo. Es war Religion, wenn ſie fuͤr jede huͤlfreiche Begebenheit, 
wobei die ewigen Geſeze der Welt ſich wenn auch im zufaͤlligen 
auf eine einleuchtende Art offenbarten, den Gott dem fie ange⸗ 
hörte, mit einem eigenen Beinamen begabten und einen eignen 
Tempel ihm bauten; -fo hatten fie etwas einzelnes zwar aber als 
eine That des Univerfum. aufgefaßt, und bezeichneten nach ‚ihrer 
Beife deren Zufammenhang und eigenthümlichen Charakter. Es 
war Religion, wenn fie fich über das fpröde eiferne Zeitalter 
voller Riffe und Unebenen erhoben, und das goldene wieder ſuch⸗ 
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ten im Olyınp unter dem fröhlichen Leben der Götter; fo fühl: 
ten fie in, fich die. immer rege immer lebendige und beitere Thaͤ⸗ 
tigkeit der Welt und ihres. Geiſtes , jenſeit alles Wechſels und 
alles ſcheinbaren Uebels, das nur aus dem- Streit endlicher For- 
men hervorgehet.. Aber wenn fie von den Berwandtfchaften die: 
fer Goͤtter einen wunderfam verfchlungenen Stammbaum vis 
zeichnen, oder wenn ein fpäterer Glaube und .elne lange Reihe von 


Emanationen und Erzeugungen -vorführt, das ift, wenn gleich‘ 


feinem Urfprung nach religioͤſe Darſtellung von der Verwandt, 


fihaft des menfchlichen mit dem göttlichen und. der Beziehung 


des unvollfommnen auf ‚dad vollfommne, doch an und für ſich 
leere Mythologie und fuͤr die Wiſſenſchaſt verderbliche Myſtik. 
Ja,; um alles hieher gehoͤrige in eins zuſammenzufaſſen, ſo iſt es 
allerdings das Ein und alles der Religion,. alled im Gefühl uns 
bewegende in einer hoͤchſten Einheit ald eins und daffelbe zu 
fühlen, und alled einzelne und befondere nur hiedurch vermittelt, 
alfo unfer Sein. und Leben als ein, Sein und, Leben in und 


durch Gott. ‚Aber die Gottheit dann wieder ald einen abgefons 
derten einzelnen Gegenfland hinzuftellen, fo daß der Schein nicht } 


leicht vermieden werden kann, als fei fie auch. ded Leidens em: 
pfänglich wie andere Gegenftände; dad.ift ſchon nur eine Bezeich⸗ 
nung, unb wenn gleich. vielen eirie unentbehrliche und allen eine 
willfommine, doch immer eine bedenkliche und fruchtbar an Schwier 
rigkeiten, aus behen die gemeine Sprache fich vielleicht nie 108: 


wikkeln wird. - Diefe gegenfländliche Vorſtellung der Gottheit 


aber gar als eine Erfenntniß behandeln, und fo abgefonderf von 
ihren Einwirkungen auf und durch die Welt das Sein Gottes 
vor der Welt- und außer der Welt, wenn gleich für die Welt, 
als Wiſſenſchaft durch die Religion oder in der Religion aus; 
bilden und darftellen, das vorzüglich if gewiß ‘auf dem Gebiet 
der Religion nur leere Mythologie °), eine nur zu leicht mißvers 


ſtaͤndliche weitere Ausbildung desjenigen was nur Huͤlfsmittel 


€ 
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der Darſtellung iſt, als ob es ſelbſt das weſentliche waͤre, ein 
voͤlliges Herausgehen aus dem eigenthuͤmlichen Boden. 

Hieraus koͤnnt Shr auch zugleich ſehen, wie die Frage zu 
behandeln iſt, ob die Religion ein Syſtem ſei oder nicht; eine 
Frage, die fich fo-gänzlich verneinen, aber auch fo fchlechthin be: 
iahen’ läßt, -wie Ihr es vielleicht kaum erwartet. Meint Ihr 


naͤmlich damit, ob’fie fich nad) einem innern nothwendigen. Zu⸗ 


fammenhang geſtaltet, ſo daß die Art, wie der eine ſo der andere 
anders in religioſem Sinne bewegt wird, ein ganzes in ſich aus⸗ 
macht, und nicht etwa zufällig in einem.jeben jezt dieſes jezt. 
etwas anderes durch denſelben Gegenſtand erregt. wird: meint 
Ihr dies, fo iſt fie gewiß ein Syſtem. Was irgendwo, ſei eB 
unter vielen oder wenigen, als eine eigne Weiſe und Beſtimmt⸗ 
heit des Gefuͤhls auftritt, das iſt auch ein in ſich geſchloſſenes 
und nothwendiges durch ſeine Natur, und nicht etwa konnte eben 
ſo gut unter den Chriſten vorkommen was Ihr als religioͤſe 
Erregung bei den Tuͤrken findet oder bei den Indiern. Aber in 


w einer großen Mannigſaltigkeit von Kreiſen dehnt ſich dieſe innere 


Einheit der Religiofität. aus und zieht fich zufammen, deren jeder 
je enger. und kleiner um deſto mehr befonderes als nothwendig 
in ſich aufnimmt, und aus fich ausſcheidet als unvertraͤglich. 
Denn wie zum Beiſpiel das Chriſtenthum in ſich ein ganzes iſt, 
ſo iſt auch jeder von den Gegenſaͤzen, die zu verſchiedenen Zeiten 
darin aufgetreten find, bis auf die neueſten des Proteſtantismus 
und Katholicismus, ein abgeſchloſſenes für. ſich. Und fo iſt zu⸗ 
lezt die Froͤmmigkeit jedes einzelnen, mit der er ganz in jener 
groͤßeren Einheit. gewurzelt iſt, wieder in ſich eins und als ein 
ganzes gerundet und gegruͤndet in dem was Ihr feine Eigen: 
thuͤmlichkeit nennt oder feinen Charakter, deſſen eine Seite fie 
eben ausmacht. Und fo giebt ed in der Religion ein unendlidhes 
fih Bilden und Geftalten bis in die einzelne Perfönlichkeit hinein, 


3 


und jede von dieſen iſt wieder ein ganzes und einer Unendlichkeit 


‘ 
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eigenthämlicher Aeugerungen fähig. Denn Ahr werdet doch nicht, 
als 0b das Sein: und Werden der einzelnen: aus dem ganzen auf 
eine endliche Weife in beffimmten Entfernungen fortfchritte, daß 
eins fich durch die übrigen beflimmen liege, conftruiren und anf: 
‚zählen, und das .charakteriftifche im Begriff” genau beflimmen 
wollen? Wenn ich die Religion in diefer Beziehung vergleichen 
foH, ſo weiß ich fie mit nichts fchöner zufammenzuftellen ald mit 
einem ihr ohnedies innig verbundenen, die Tonkunſt meine ich. 
Denn wie dieſe gewiß ein großes ganze bildet, eine befondere in 
fich gefchloffene Offenbarung der Welt, und doch wieberym die 
Mufit eined jeden Volkes ein ganzes Für ſich ift, und Died wies 
derum in verfchiedene ihm eigenthuͤmliche Geſtalten ſich gliedernd 
bis zu dem Genie und Styl des einzelnen herab, und dann doch 
jedes lebendige Hervortreten diefer innern Offenbarung in dem 
einzelnen, zwar alle jene Einheiten in fich hat, und eben in ihnen 
und dur) fie doch aber mit aller Luft und Zröhlichkeit der un: 
gehemmten Willführ, wie eben fein Eeben ſich regt und die Welt 
ihn’ berührt, in dem Zauber. der Töne darflellt: fo ift auch die 


Religion, ohnerachtet jenes nothwendigen in ihrer lebendigen Ge cı 


flaltung, dennoch in ihren -eingelnen Aeußerungen, wie fie unmit⸗ 
telbar im Leben heraustritt, von nichts weiter entfernt als von 
jeden" Scheine ded Zwanged ımd der Gebundenheit. Denn. in 
dad Leben ift alles nothwendige aufgenommen, und famit auch 
in. die Freiheit, und jede einzelne Regung tritt auf ald eine .freie 
Selbſtbeſtimmung gerade diefed Gemuͤths, in der ſich ein vorüber: 
gehender Moment der Welt abipiegelt. Gin uribeiliger wäre, 
wer bier ein im Zwange gehaltened, ein Außerlich gebundenes 
und beflimmtes fordern wollte; und wenn fo etwas liegt: in 
. Eurem Begriff von Syſtem, fo müßt Ihr ihn hier gänzlich ents 
fernen. Ein Syſtem von Wahrnehmungen und Gefühlen, ver: 
möget Ihr felbft” etwas wunderlicheres zu denken? Denn geht es 
Euch etwa fe, daß, indem Ihr etwas fühlt, Ihr zugleich die 
Nothwendigkeit mitfühlt oder mitdenkt, nehmt "welches Ihr. lieber 
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moͤgt, daß Ihr bei dieſem und jenem, was Euch jezt grade nicht 
gegenwaͤrtig bewegt, jenem Gefuͤhl zufolge, ſo und nicht anders 
würdet fühlen muͤſſen? Oder wäre ed nicht um Euer Gefuͤhl ge⸗ 
ſchehen, und ed müßte etwas ganz anderes in Euch fein, ein 


faltes "Rechnen und Klügeln, fobald Ihr auf eine folche Betrach⸗ 


tung geriethet? Darum iſt es nun offenbar ein Irrthum, daß es 
zur Religion gehoͤre, ſich dieſes Zuſammenhanges ihrer einzelnen 
Aeußerungen auch noch bewußt zu ſein, und ihn nicht nur in ſich 

zu haben und aus ſich zu entwikkeln, ſondern auch noch beſchrie⸗ 
ben vor ſich zu ſehen, und ſo von außen aufzufaſſen, und es iſt 
eine Anmaßung, wenn man die fuͤr eine mangelhafte Froͤmmig⸗ 


keit halten will, der es daran fehlt. Auch laſſen ſich die wahren 


frommen nicht ſtoͤren in ihrem. einfachen Gange, und nehmen 
wenig Kenntniß von allen fo. ſich nennenden Keligionsfyftemen, 
die von diefer Anficht aus find aufgeführt worden... Und wahr: 
lich fie find auch größtentheils fchlecht genug, und bei weiten 


nicht etwa zu vergleichen mit den Theorien über die Tonkunſt, 


mit ber. wir die Religion eben verglichen haben, wieviel auch in 
e2 diefen ebenfalld verfehltes fein mag. Denn weniger ald irgendwo 
ift bei. dieſen Syſtematikern in der Religion ein andaͤchtiges Auf: 


merken und Zuhören, um dad mas fie. befchreiben follen wo 


moͤglich in feinem innern Wefen zu belaufchen. Auch wollen fie 
freilich weniger Died, ald nur mit den Zeichen rechnen, und nur 
die Bezeichnung abſchließen und vollenden, die grade das zufaͤl⸗ 
lige iſt; faſt ſo zufaͤllig als jene Bezeichnung der Geſtirne, worin 
Ihr die ſpielendſte Willkuͤr entdekkt, und die nirgends zureicht, 
weil immer wieder neues geſehen und enidekkt wird, welches ſich 
nicht hineinfuͤgen will. Oder wollt Ihr hierin ein Syſtem fin⸗ 


den? irgend etwas bleibendes und feſtes, das es feiner Natur, 


nad) wäre, und nicht bloß Durch die Kraft der Willfür und der 
Tradition? Grade fo abch bier. "Denn’fo fehr jede Öeftaltung 
der Religion innerlich durch fich felbft begründet ift, fo hängt 


boch grade die Bezeichnung immer vom Außerlihen ab. Es 
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koͤnnten Tauſende auf dieſelbe Art religioͤs erregt fein, und jeder 
würde vielleicht fich andere Merkzeichen machen um fein Gefühl 
zu bezeichnen, nicht durch fein Gemüth. ſondern durch aͤußere 
Verhaͤltniſſe geleitet "). — Sie wollen ferner iveniger das ein: 
zelne in ber Religion darſtellen diefe Syſtematiker, ald eins dem 
andern unterordnen, und aus deni höheren ableiten. : Nicht aber 
iſt weniger ald dies im Intereffe der Religion, welche nichts 
weiß von Ableitung und Anknuͤpfung. In ihr iſt nicht etwa 
nur eine einzelne Khatfache? "die man ihre urfprüngliche und 
erſte nennen koͤnnte; fondern alles und’ jedes ift-in ihr unmittel⸗ 
bar und für fih wahr, jedes ein fir ſich beſtehendes ohne Ab: 
hängigfeit von einem andern. Freilich iſt jede befonders geftal- 
tete Religion eine folhe nur vermöge einer beſtimmten Art und 
Meile ded Gefühld; aber wie verkehrt ift es doch diefe ald einen 
Grundſaz, wie Ihr ed nennt, behandeln zu wollen, von dem das 
andere fich ableiten ließe. Denn diefe beflimmte Form einer Re: 
ligion ift eben auf gleiche Meife in jedem einzelnen Elenenf der 
‚Religion, jened befondere Gepräge trägt jede Aeußerung des Ge: 
fühld unmittelbar an fih, und abgefondert von diefen kann es 
fi nirgends zeigen, und niemand kann es fo haben: ja auch 63 
begreifen Tann man bie Religion nicht, wenn man fie nicht fo 
begreift. Nichts kann oder darf in #98" aus dem andern bewie: 
fen werden, und alles allgemeine, worunter das einzelne befaßt 
werben fol, alle Zufammenftellung und Verbindung diefer Art 
liegt entweder in einem fremden Gebiet, wenn fie auf. das innere 
und wefentliche bezogen werden fol, oder iſt nur ein Werk der 
fpielenden Fantafie und der freieften Willkuͤr. Jeder mag ſeine 
eigne Anordnung haben und feine eigene Rubriken, das weſent⸗ 
liche kann dadurch weder gewinnen hoch verlieren; und wer wahr: 
haft um feine Religion und ihr Wefen weiß, wird jeden fchein: 
baren Zufammenhang dem einzelnen tief unferordnen, und. jenem 
nicht das kleinſte von dieſem aufopfern. J 

Auf dieſem Wege iſt man auch zu jenem wunderlichen Ge⸗ 
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danken gekommen von einer Algemeinheit einer Religion und 
von einer einzigen’ Form, zu welcher fich ale andern verbielten 
wie falfche zu wahren; ja wenn nicht gar zu fehr zu beforgen 
wäre daß Ihr ed mißverfländet, fagte ich gern, man fei auch 
nur auf diefem Wege überhaupt zu einer .folchen Vergleichung 
gelommen, wie wahr und falfch, die ſich nicht ſonderlich eignet 
für die Religion. Denn eigentlich gehört alles dies zuſammen, 
and gilt nur da wo man ed mit Begriffen zu thun bat, und 
wo die negativen Gefeze Eurer Logik etwa& ausrichten Tinnen, 
fonft nirgends... Unmittelbar in der Religion ift alles wahr; 
denn wie könnte es fonft geworben fein? unmittelbar aber ift nut, 
was ‚noch. nicht durch .ven Begriff hindurch gegangen ifl, fandern 
rein im Gefühl erwachſen. Auch alle, was ſich irgenbwo re: 
ligioͤs geftaltet, ift gut; denn es geflaltet ſich ja nur, weil ed ein 
gemeinfchaftliches höhered Leben ausſpricht. Aber der ganze Um: 
fang der Religion ift ein unendliches und nicht unter einer ein: 
zelnen Form, ſondern nur-unter dem Inbegriff aller zu befaffen ®). 
Unendlich, nicht ur weif jede einzelne religiöfe Organifation einen 
befchränften Geſichtskreis hat, in dem ſie nicht alles umfaſſen 
fann, und alfo auch nicht glauben Tann, ed fei jenfeit befjelben 
+ nichtd mehr wahrzunehmen; fondern vornehmlich weil jebe eine 
andere iſt, und alfo auch nur.auf eine eigene Weile erregbar, 
fo dag auch innerhalb” ihres eigenthümlichften Gebietes für eine 
andere die Elemente der Religion fich anderd würden geflaltet 
haben. Unendlich, nicht nur weil Handeln und Leiden auch zwi: 
fchen demfelben befchränften Stoff und dem Gemüth ohne Ende 
wechfelt, und- al’o auch in der Zeit immer wieder neued geboren 
wird; nicht nur weil fie ald Anlage unvollendbar ift und ſich 
alfo immer neu entwilfelt, immer frhöner reproducirt, imnrer 
tiefer der Natur bed Menſchen einbildet: fondern die Religion iſt 
unendlich nach ‚allen Seiten. Dieſes Bewußtfein ift eben fo un 
mittelbar mit der Religion zugleich gegeben, wie mit dem Wiffen 
zugleich auch das Wiffen um feine ewige-Wahrheit und Untruͤg⸗ 
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lichkeit - gegeben. if; es iſt das Gefühl der Religion felbft, und 
muß daher ‘jeden begleiten der wirklich Religion hat. Jeder 
muß fich bewußt fein, daß die feinige nur ein Theil des ganzen 
if, daß es uͤber dielelben Werhältniffe, die ihn religiös afficiren, 
Anfichten und Empfindungen giebt, die eben fo fromm find und 
body von den feinigen gaͤnzlich verſchieden, und. daß andern Ge: 
ftaltungen der Religion. Wahrnehmungen uhd Gefühle angehören, 
für die ihm vielleicht gänzlich: der Sinn fehlt. Ihr feht wie 
unmittelbar diefe fchöne Beſcheidenheit, dieſe freundliche einladende 
Duldfamfeit aus dem Weſen der Religion entſpringt, unb wie 
wenig fie fi won ihr trennen läßt. Wie unrecht wendet Ihr 
Euch alfo’an die Religion mit Eueren Vorwürfen, daß fie ver- 
-folgungsfüchtig. fei ‚und gehäffig, daß fie die Gefellfchaft zerrütte 
und Blut fließen laſſe wie Waſſer. Klaget deſſen diefenigen an, 
welche die Religion verderben, welche fie mit einem’ Heer von 
Formeln und Begriffäbeflimmungen uͤberſchwemmen und fie in 
die Feſſeln eines fogenannten Syſtems fchlagen wollen. Worüber 
denn in der Religion hat man geftritten, Parthei gemacht und Kriege 
entzündet? ‚Ueber Begrifföbefimmungen, die praßtifchen biöweilen, 
die theoretifchen ‚immer, und beide gehören ‚nicht hinein. Die 
Philoſophie wol ftrebt” diejenigen, welche wiffen ‚wollen, ‚unter os 
ein gemeinſchaftliches Willen. zu -Dringen, wie Ihr das täglich 
fehet, wiewol auch fie, ie beſſer fie ſich verſteht, um fo leichter 
auch Raum gewinnt fuͤr die Mannigfaltigkeit; die Religion be⸗ 
gehrt aber auch fo. nicht einmal diejenigen, welche glauben und 
fühlen, unter Einen Glauben zu bringen und Ein Gefühl. - Sie 
firebt wol denen, welche .religiöfer Erregungen noch nicht fä- 
big . find, den Sinn für die ewige Einheit. des -urfprünglicien 
Lebensquelles zu öffnen, denn jeder fehende ift ein neuer Priefter, 
ein. neuer Mittler, ein neued Organ; aber eben deswegen flieht 
fie mit Widerwillen die kahle Einförmigkeit, welche biefen göft- 
lichen Ueberfluß wieder zerfiören würde.. Jene duͤrftige Syſtem⸗ 
fucht ?) freilich flößt das fremde von fich, oft ohne feine Anfprüche 
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gehörig. zu unterfuchen, fchon weil es bie wohlgeſchloſſenen Rei⸗ 
hen des eigenen verderben und den ſchoͤnen Zuſammenhang flören 
koͤnnte, indem ed feinen Ptaz fordert; in ihr iſt der Siz ber 
Streitkunſt und Streitfucht, fie muß Krieg führen und verfolgen; 
denn infofern das einzelne wieder auf etwas. einzelnes und end: 
liches bezogen -wird, kann freilich eins das andere zerftören durch 
fein Dafein; in der unmittelbaren Beziehung auf bad unendliche 
aber fteht alles urfprünglich innerliche ungeflört neben einander, 
alles ift eind-und alles ift wahr. Auch haben nur diefe Syſte⸗ 
matiker dies alled angerichtet. Das neue Rom, das gottlofe 
aber confequente,. ſchleudert Bannftrahlen und flößt Kezer auß!°); 
das alte, wahrhaft fromm und religiös tm hohen Styl, war 
gaſtfrei gegen jeden Gott, und fo wurde es der Götter. voll. Die 
Anhänger des toten Buchſtabens, den die Religion auswirft, 
haben die Welt mit Gefchrei. und Getümmel erfüllt, die wahren 
Befchauer des ewigen waren immer ruhige Seelen, entweder 
allein mit fi d und dem unendlichen, oder wenn ſie ie ſich umſahen, 
jedem der das große Wort nur verftand feine: ‚eigne Art gem 
vergönnend. Mit. diefem weiten BIER und diefem Gefuͤhl des 
unendlichen fieht fie aber auch das an, was außer ihrem eigenen 
- Gebiete liegt, und enthält in ſich die Anlage zur’ unbefchränfteften 
as Vielfeitigfeit im Urtheil und im. der Betrachtung, welche in ber 
That anderdwoher nicht zu nehmen iſt. Laſſet irgend etwas 
anderes den Menfchen befeelen, — ih will Sittliehfeit und Phi: 
Iofopbie, fo viel nämlih davon übrig bfeiben kann wenn Ihr 
die Religion davon trennt, nicht ausſchließen, Tondern berufe mich 
vielmehr ihretiwegen auf Eure eigne Grfahrung — fein Denfen 
und fein Streben, worauf e8 auch. gerichtet fei, zieht einen engen 
Kreiß um. ihn, in welchem fein hoͤchſtes -eingefchloffen liegt, und 
außer. welchem ihm alled gemein und unwuͤrdig erfcheint. Wer 
nur fchulgeresht denten und nach Grundſaz und Abſicht handeln 
und dies und jenes ausrichten will in der Welt, der umgraͤnzt 
unvermeidlich ſich ſelbſt und fezt- immerfort dasjenige ſich entgegen 
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zum Gegenftande des Widerwillens, was ſein Thun und Treiben 
nicht fördert. Nur die freie Luſt des Schauens und des Lebens, 
wenn ſie ins unendliche geht, aufs unendliche gerichtet iſt, ſezt 
das Gemuͤth in unbeſchraͤnkte Freiheit; nur die Religion rettet 
ed aus den druͤkkendſten Feſſeln der Meinung und der Begierde. 
Alles was iſt, iſt fuͤr ſie nothwendig, und alles was ſein kann, 
iſt ihr ein wahres unentbehrliches Bild des unendlichen; wer 
nur den Punkt findet, woraus ſeine Beziehung auf daſſelbe ſich 
entdekken laͤßt. Wie verwerflich auch etwas in andern Bezie⸗ 
hungen oder an ſich ſelbſt ſei, in dieſer Ruͤkkſicht iſt es immer 
werth zu fein und aufbewahrt und betrachtet zu werden. Einem 
frommen Gemüthe macht die Religion alles heilig und werth, 
fogar. die Unheiligkeit und die Gemeinheit ſelbſt, alles was es 
faßt und nicht faßt, was in dem Syſtem ſeiner eigenen Gedan⸗ 
ken liegt und mit ſeiner eigenthuͤmlichen Handels weiſe uͤberein⸗ 
ſtimmt und was nicht; ſie iſt die urſpruͤngliche und geſchworne 
Feindin aller Kleinſinnigkeit und aller Einſeitigkeit. 

Wie nun die Religion ſelbſt die Vorwuͤrfe nicht treffen, 
welche nur auf ihrer Verwechſelung beruhen mit jenem Wiſſen, 
wie viel oder wenig ed auch werth fein mag, ein Wiſſen will es 
doc immer fein, dad ihr eigentlich nicht angehört, fondern nur or | 
der Xheologie, die Ihr doch von der Religion immer unterfcheis 
den ſolltet, fo treffen Ddiefe auch jene Vorwürfe eben fo wenig, 
welche ihe wol von Seiten des Handelns find gemacht worden. 
Zwar etwad. davon habe ich nur eben fehon berührt; aber laßt 
und auch died im allgemeinen ind Auge faflen, damit wir es 
ganz befeitigen, und Ihr recht -erfahret wie ich ed meine. Nur 
zweierlei müffen wir dabei genau unterfcheiden, Einmal beſchul⸗ 
digt Ihr die Religion, fie veranlaffe nicht felten unanfländige 
fchreffliche ja unmatürliche Handlungen auf dem Gebiete bes 
gemeinfamen bürgerlichen fittlichen Lebens. Ich will Euch nicht 
erfi den Beweis auflegen, daß folhe Handlungen von frommen 
Menichen herrühren; diefen will ich Euch vorläufig ſchenken. Gut. 

Schleierm. W. J. 1. O 
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Aber indem Ihr Eure Beſchuldigung ausſprecht, trennt Ihr Boch 
felbft Religion und Sittlichfeit von einander. "Meint Ihr dies 
nun fo, die Religion fei die Unfittlichkeit ſelbſt oder ein Zweig 
von ihr? Wol ſchwerlich; denn ſonſt müßte Euer Krieg gegen 
fie noch ein ganz anderer_fein, und Ihr müßtet es ald einen 
Maafftab der Sittlichkeit anfehn, wie weit fie auch die Froͤm⸗ 
migkeit ſchon ‚überwunden hätte. Und ſo feid Ihr doch nicht 
aufgetreten gegen fie, wenige von Euch abgerechnet, die ſich freis 
lich faſt wahnfinnig gezeigt haben in ihrem mißverftandenen Eifer 
. am folden Mißverftand. Oder meint Ihr ed wol.nur fo, die 
Frömmigkeit fei ein andered ald die Sittlichkeit, gleichgültig gegen j 
biefe, und koͤnne alfo wol zufälliger Weife auch unfittlich wer⸗ 
den? Dann habt Ihr freitih Recht in dem erſten; nämlich in 
wiefern man Frömmigkeit und Sittlichkeit trennen kann in der 
Betrachtung, find fie auch verfchieden, wie ih Euch auch fchon 
zugegeben und gefagt habe, daß die eine im Gefühl ihr Wefen 
hat, die andere aber im Handeln. Allein wie fommt Ihr doch 
von dieſem Gegenfaz aus dazu, die Religion für das Handeln 
verantwortlih zu .machen, und es ihr zuzufchreiben? Wäre es 
dann nicht richtiger, zu fagen, folche Menfchen wären eben nicht 
ſittlich genug geweſen, und wäre dies nur, fo fonnten fie immer 
es eben fo fromm gewelen fein ohne Schaden. Denn wenn Ihr 
und vormärts bringen wollt, und dad wollt Ihr ja, fo. ift es 
nicht rathfam, wo zweierlei in uns ungleich geworben iſt, was 
eigentlich gleich fein ſollte, das voraneilende zurüßfzuführen; fon- 
dern 'treibet lieber das zurüßfgebliebene vorwärts, dann gedeihen 
wir weiter. Und damit Ihr mich nicht etwa anklagt daß ich 
Silbenftecherei treibe, fo laßt Euch aufmerffam darauf machen, 
dag die Religion an ſich den Menfchen gar nicht zum Handeln 
treibt, und daß, wenn Ihr fie denken Eönntet irgend einem Men: 
ſchen allein eingepflanzt, ohne daß ſonſt etwas in ihm lebte, bie: 
fer alddann weder folche noch andere Thaten hervorbringen würde, 
fondern gar Feine, weil er eben, wenn Ihr an das vorige zurüßf: 
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senken wollt, und ed nicht wieber ummerfen, gar nicht handeln 
‚würde, fondern nur fühlen. Daher eben, woruͤber Ihr ja genug 
klagt, und audy mit Recht, von jeher viele von ben religiöfeften 
Dienfchen, in denen aber bas_fittfiche zu fehr zuruͤkkgedraͤngt war, 
und denen ed an ben eigentlichen Antrieben zum Handein fehlte, 
Die Welt verließen, und in der Einfamkeit fi) müßiger Beſchau⸗ 
ung ergaben. Merket wol, died Tann die Religion, wenn fie fich 
ifolirt umd alſo krankhaft wirb, bewirken, nicht aber graufame 
und ſchrekkliche Thaten. Sondern auf dieſe Weiſe läßt fich ber 
Borwurf, den Ihr der Religion machen wollt, grade umwen: . 
den und in einen Lobfpruch verwandeln. Nämlich die Hand: 
lungen welche Ihr tadelt, wie verfchieben fie auch im einzelnen 
mögen beſchaffen gewefen fein,. haben doch dad mit einander ge: 
mein, daß fie unmittelbar aus einer einzelnen Regung des Ge- 
fühls fcheinen hervorgegangen zu fein. Denn died tadelt Ihr ja 
allemal, Ihr mögt dieſes beflimmte Gefühl nun religiös nennen 
ober nicht; und ich, weit entfernt. hierin von „Euch abzuweichen, 
fobe Euch um fo mehr, je gruͤndlicher und unparteitfeher Ihr 
Died tadet. Ich bitte Euch ed auch da zu tabeln, wo nicht 
grade die Handlung Euch ald böfe erfcheint, vietmehr fogar auch 
wo fie ein guted Anfehn bat. Denn dad Handeln, wenn es 
einer einzelnen Regung folgt,: geräfh dadurch in eine Abhängig: 
keit, die ihm nicht ziemt, unter einen viel zu beflimmten Einfluß eo 
ſelbſt uͤußerer Gegenſtaͤnde, die auf die einzelne Erregung ein⸗ 
wirken. Das Gefuͤhl iſt ſeiner Natur nach, ſein Inhalt ſei wel⸗ 
cher er wolle, wenn es nicht einſchlaͤfernd iſt, heftig; es iſt eine 
Erſchuͤtterung, eine Gewalt, der das Handeln nicht unterliegen 
und aus der es nicht hervorgehn ſoll, ſondern aus der Ruͤhe und 
Beſonnenheit, aus dem Totaleindrukk unſeres Daſeins ſoll es 
hervorgehn und dieſen Charakter ſoll es an ſich tragen. Auf 
gleiche Weiſe wird dies gefordert im gemeinen Leben wie im 
Staat und in der Kunſt. Allein jene Abweichung kann doch 
nur daher kommen, daß der handelnde — alſo doch wol um 
O2 
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zu handeln, und alfo doch das fittliche in ihm — bie Froͤmmig⸗ 
keit nicht genug und ganz hat gewähren Taffen; fo dag es viel- 
mehr fcheinen muß, wenn er nur frömmer.gewelen wäre, mürbe 
er auch fittlicher gehandelt haben. Denn aus zwei Elementen 
befteht das ganze religiöfe Leben; daß der Menfch fich hingebe 
: dem Univerfum und fich erregen. laffe von der Seite befielben, 
die es ihm eben zuwendet, und dann daß er dieſe Beruͤhrung, 
die als ſolche und in ihrer Beſtimmtheit ein einzelnes Gefuͤhl iſt, 
nach innen zu fortpflanze und in die innere Einheit ſeines Le⸗ 
bens und Seins aufnehme; und das religioͤſe Leben iſt nichts 
anderes als bie beſtaͤndige Erneuerung dieſes Verfahrens. Wenn 
alſo einer erregt worden iſt, auf eine beſtimmte Weiſe von ber 
Welt, ift es etwa feine Frömmigfeit, die ihn mit diefer Erregung 
gleich wieder nach außen treibt .in ein Wirken und Handeln, 
welches dann freilich die Spuren ber Erfchütterung tragen und 
ben reinen BZufammenhang des fittlichen Lebend trüben muß? 
Ohnmoͤglich; fondern im Segentheil feine Frömmigkeit lud ihn 
ein nach innen zum Genuß ded-erworbenen, es in dad innerſte 
feines Geiftes aufzunehmen und damit in Eins zu verfchmelzen, 
daß es fich des zeitlichen entkleide und ihm nicht mehr ald ein 
einzelnes, nicht ald eine Erfchütterung einmohne, fondern als ein 
ewiges reined und ruhiged. Und aus diefer innern Einheit ent: 
fpringt dann für ſich als ein eigner Zweig bed Lebens auch das 
m Handeln, und freilich, wie wir auch ſchon übereingelommen, als 
eine Rüffwirkung des Gefühld; aber nur. dad gefammte Handeln 
fol eine Ruͤkkwirkung fein von. der Gefammtheit des Gefühls; 
bie einzelnen Handlungen aber müflen von ganz etwas anderem 
abhängen in ihrem Zufammenhang und ihrer Folge ald vom 
augenblifklichen Gefühl; nur fo flellen fie jede in ihrem Zuſam⸗ 
menhang und an ihrer Stelle auf eine freie und eigne Weife die 
ganze innere Einheit des Geiftes dar, nicht aber wenn fie ab- 
bängig und Enechtifc) irgend einer einzelnen Erregung entiprechen. 
So ift demnach gewiß dag Euer Tadel die Religion nicht trifft, 
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wenn Ihr nicht von einem krankhaften Zuftande redet, ‚und daß 
auch diefer krankhafte Zuftand nicht etwa in dem religiöfen Sys 


ſtem urfprünglidy und auf eigne Weife feinen .Siz hat, fondern- 


ein ganz allgemeiner ift, aus welchem alfo gar nichts befondere® 
gegen die Religion Tann gefolgert werden. Es ift gewiß enblich 
und muß Euch einleuchhten, daß im gefunden Zuflaude, in wier 
fern wir Frömmigkeit und Sittlichkeit abgefondert betrachten wol⸗ 
len, der Menſch nicht angefehen werden kann ald aus Religion 
handelnd, und von der Religion zum Handeln getrieben; fondern 
dieſes bildet feine Reihe für fich,; und jeme auch, ald zwei ver- 


ſchiedene Zunctionen eines und bdeffelben Lebens· Darum wie * 
nichtd aus Religion, fo full alles mit Religion der Menich han⸗ 


deln und verrichten, uyunterbrachen ſollen wie eine heilige Muſik 
die religiöfen Gefühle fein thätiged Leben begleiten, und er 
fol .nie und nirgends erfunden werden ohne fie. Daß ich aber 
in dieſer Darftelung weder Euch noch mich hintergangen, koͤnnt 
Ihr auch daraus ſehen, wenn Ihr Achtung geben wollt, ob nicht 
jedes Gefuͤhl, je mehr Ihr felbſt ihm den Charakter der Froͤm⸗ 
migkeit beilegt, um deſto ſtärker auch die Neigung hat nach 
innen zuruͤkkzukehren, nicht aber nach außen in Thaten hervor 
zubrechen; und ob nicht ein frommer den Ihr recht innig bes 
wegt fändet fi) .in der größten Verlegenheit befinden, oder Euch. 
wol gar nicht verfiehn würde, wenn Ihr ihn fragtet, was für 
eine einzelne Handlung er denn nun zu verrichten ‚gefonnen wäre 
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in Folge feines Gefühle, um ed zu beurfunden und audzulaffen. x 


Nur böfe Geiſter, nicht gute, befizen den Menfchen und treiden 
ihn, und die.&egion von Engeln, womit der himmlifche Vater 
feinen Sohn - auögeftattet hatte, übten keine Gewalt über ihn 
aus, fie halfen ihm auch nicht in feinem einzelnen Thun und 
Laffen, und follten es auch nicht, aber fie flößten Heiterkeit und 
Ruhe in die von Thun und Denken erfchöpfte Seele; biöweilen 


wol verlor er Die vertrauten ‚Geifter aus den Augen, in Augen 


blikken wo feine ganze Kraft zum Handeln aufgeregt war, aber 





214 


dann umichwebten fie ihn wieder in feöhlichem Gedränge, und 
dienten ihm. Doc, warum führe ih Euch auf folche Einzel: 
heiten, und rede in Bildern? Anr deutlichfien zeigt fich ja mein 
Recht darin, daß ohmerachtet ih mit Euch ausging von der 
Trennung die Ihr feztet zwilchen Religion und Sittlichkeit, und 
nur, indem wir diefe vecht genau verfolgten, wie von felbfi auf 
beider wefentliche. Bereinigung im wahren Leben zuruͤkkgekommen 
find, und gefehen haben, daß mas fich ald ein Verderbniß in der 
einen zeigt, auch eine Schwäche in der andern voraudfezt, und 
dag wenn nicht anch die andere ganz das iſt was fie, ‚fein ſou. 
keine von belden vollkommen ſein kann. 

Hiermit alſo verhält es ſich gewiß fo. Ihr redet aber oft 
nod von andern Handlungen, welche beflimmt die Religion ber: 
vorbringen müffe, weil fie für die Sittlicheit nichtd wären, und 
alſo aus Ihr unmöglich koͤnnten hervorgegangen fein; eben fo 
wenig aber aus bemfelben Grunde auch aus der Sinnlichkeit, 
wie man diefe der Sittlichkeit entgegenfezt, weil fie naͤmlich für 
diefe auch nichts wären; verberblich aber wären fie doch, weil 
fie den Menſchen gewöhnten fi an das leere zu halten und 
auf das nichtige einen Werth zu fezen, und weil fie, wenn auch 
noch ‚fo gedankenleer und bedeutungslos, nur allzuoft die Stelle 
des fittlichen Handelns vertreten und den Mangel beflelben be: 
beffen follten. Ich weiß, was Ihr meint; erfpart mir nur das 
lange Verzeichniß von äußerlicher Zucht, geiſtigen Uebungen, 

72 Entbehrungen, SKafleiungen und was fonft noch, was Ihr in 
biefem Sinn der Religion ald ihr Erzeugniß vorwerft, wovon 
aber, was Ihr doch ja nicht überfehen mögt, grade die größten. 
Helden der Religion, die Stifter und Erneuerer der Kirche, auch 
fehr gleichgültig urtheilen. Hiermit freilich verhält es fich anders; 
aber auch hier meine ich wird die Sache die ich vertheibige 
fi felbft rechtfertigen, Nämlich wie jenes Wiffen, wovon wir 
vorher fprachen, jene Lehrſaͤze und Meinungen, welche fich näher 
an die Religion anfchließen wollten ald ihnen zufam, nur Bes 
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zeichnungen und Belchreibungen des Gefühld waren, kurz ein 
Wiſſen um das Gefühl, keinesweges aber ein unmittelbare Bif: 
fen um die Handlungen. deö Univerfum, durch welche das Gefühl 
erregt wurde, und wie jenes nothwendig zum Uebel ausſchlagen 
müßte, wo ed an die Stelle entweder des Gefuͤhls oder der 
eigentlichen und urſpruͤnglichen Erkenntniß ſollte geſezt werden: 
ſo -ift auch dieſes Handeln, das als Uebung und Leitung des 
Gefuͤhls unternommen ſo oft leer und gehaltlos ausſchlagende — 
denn von einem andern ſymboliſchen und bedeutenden, nicht als 
Uebung ſondern als Darſtellung des Gefuͤhls ſich gebenden reden 
wir doch nicht — jenes aber iſt ebenfalls ein Handeln gleichſam 
aus der zweiten Hand, welches ſich eben ſo auf feine Weiſe das 
Gefuͤhl zum Gegenſtand macht, und bildend darauf wirken will, 
wie jenes Wiſſen ed ſich zum Gegenſtande macht und es be⸗ 
trachtend auffaſſen will. Wie viel Werth nun dieſes haben mag 
an fi, und. ob es nicht. eben fo unweſentlich ift als jenes Wiſ—⸗ 
jen, dad will ich bier nicht entfcheiden, wie es benn auch fchwer 
iſt vecht zu fallen, und wol fehr genau will erwogen fein, in 
welchem Sinn doc der Menſch fich felbft und zumal fein Gefühl 
kann behandeln wollen, als welched mehr dad Gefchäft des gan: 
zen zu fein fcheint, und alfo ein von ſelbſt fich ergebended Pros 
duct feines Lebens, als ein abfichtliches, und fein eigned. Do 
dies, mie gefagt, gehört nicht hieher, und ich möchte eö lieber 
mit den Freunden ber Religion befprechen als mit Euch. So: 
viel: aber if -gewiß, und ich geftehe es unbedingt, wenig Irrun⸗ 
gen find fo verderblich, ald wenn jene bildenden Uebungen des 73 
Gefuͤhls an die Stelle des urfprünglichen Gefühld follen geſezt 
werden; nur ift es offenbar eine Srrung, in welche veligiöfe Men: 
fchen nicht gerathen koͤnnen. Wielleiht gebt Ihr ed mir ſchon 
gleich zu, wenn ich Euch nur daran erinnere, daß etwas ganz 
ähnliches fich findet auf der Seite der Sittlichkeit. Denn es 
giebt auch ein ſolches Handeln auf fein eigned Handeln; Uebun⸗ 
gen des fittlichen, die der Menſch, wie fie fich ausdruͤkken, mit 
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ſich felbft anftelt, damit er beffer werde; und biefe an die Stelle 
des unmittelbaren fittlichen Handelns, des Gutfeind und Rechts 
thuns felbft zu fezen, dies gefchieht freilich, aber Ihr werdet nicht 
zugeben wollen daß es. von den fittlichen Menfchen gefthehe. 
Bedenkt es aber auch fo. Ihr meint es doch eigentlich fo bag 
die Menfchen allerlei thun, einer vom andern ed annehmend: und 
fortpflanzend auf die fpäteren, was bei vielen ſich gar nicht ver- 
ſtehen laͤßt und nichts bedeutet, immer aber fich nur-fo begreifen 
läßt, daß es gefchehe um ihr religiöfed Gefühl zu erregen und 
zu unterflügen und auf dieſe oder jene Seite zu lenken. Wo 
alfo diefed Handeln ein felbfterzeugted ift, und wo «3 dieſe Bes 
deutung wirklich hat, da bezieht es fich ja offenbar auf das -eigne 
Gefühl des Menfchen, und fezt einen beflimmten Zuftand deffelben 
voraus, und daß diefer mitgefühlt werde, und der Menfch feiner 
felbft und feines inneren Lebens auch mit feinen Schwächen und 
Unebenheiten. inne werde. Ja aud ein Intereffe daran fezt es 
voraus, eine höhere Selbftliebe, deren Gegenftand eben der Menſch 
ift, als der fittlich fühlende, als ein eingebildeter Theil ded gan: 
zen der geiftigen Welt; und offenbar, fo wie diefe Liebe aufhörte, 
müßte auch jenes Handeln aufhören. Kann ed alfo jemald ver: 
Fehrter und thörichter Weile an die Stelle des Gefühls gefezt 
werden, und biefed verdrängen wollen‘, ohne zugleich ſich felbft 
aufzuheben? Sondern nur unter denen, bie in ihrem tiefften' in- 
nern ein Gegenfaz gegen die Frömmigkeit bilden, kann diefe It. 
rung entftehen. Fuͤr diefe nämlich haben folche Gefuͤhlsuͤbungen 
7. einen eigenen Werth, weil fie ſich dadurch das Anſehn geben 
fönnen, als halten fie auch einen Theil von dem verborgenen; weil 
fie daffelbe was in andern eine tiefe Bedeutung hat Außerlich 
nachäffen können, wenn ed ihnen bemußt oder unbewußt darum 
zu thun iſt, andere oder fich ſelbſt mit dem Schein eines höheren 
Lebens, das nicht wirklich in ihnen ift, zu täufchen. So ſchlecht 
in der That ift dad, was Ihr in diefem Sinne tadelt; ed iſt 
immer entweder niedrige Heuchelei dder elende Süperflition, bie 


217 


ih Euch willig preiögebe und nicht vertheidigen will. Auch 
kommt nichtö darauf an, was in diefem Sinne gelibt werde, nnd 
wir wollen nicht nur. das verwerfen, was fchon für fich ange 
fehen leer unmatürlich und verkehrt ift, fondern alles was auf 
gleichem Wege entfleht, welch ein guted-Anfehen ed auch habe; 
wilde Kaſteiungen, geſchmakkloſes Entbehren des fchönen, Leere 
Worte und ‚Gebräuche, wohlthätige Spenden,  alled gelte uns 
gleichviel jede Superſtition ſei uns gleich. unheilig. Aber nie 
wollen wir auch diefe verwechleln mit dem wohlgemeinten Stre⸗ 
ben feommer Gemüther. Auch unterſcheidet ſich beides warlich 
ſehr leicht; denn jeder religioͤfe Menſch bildet ſich ſeine Aſcetik 
ſelbſt, wie er ſie bedarf, und ſieht ſich nicht um nach irgend einer 
Norm, als die er in ſich hat. Der abergläubige aber und ber 
Heuchler halten fich fireng an ein gegebenes und hergebrachtes, 
und eifern dafür als -für ein allgemeines und heiliged. Ratür: 
lich; denn wenn jedem zugemuthet würde, fich feine dußere Zucht 
_ und Uebung, feine Gymnaſtik des Gefühls felbft auszufinnen in 
Beziehung auf feinen perfönlichen Zuſtand, fo wären fie. übel 
daran, und ihre innere Armuth Bönnte fich nicht länger verbergen. 
Zange habe ich. Euch verweilt bei dem allgemeinften, faſt 
nur vorläufigen, und was fich von felbft folte verfianden haben. 
Aber weil ed. fich eben nicht verfiand, weder für. Euch noch für 
viele die am wenigfien zu Euch werden gezählt fein wollen, - wie 
die Religion ſich verhält zu ben andern Zweigen bed Lebens; fo 
war es wol nöthig die Quellen der gemöhnlichiten Mißverſtaͤnd⸗ 
niffe, damit fie und nicht hernach auf unferm Wege aufhielten, 75 
gleich anfangs abzuleiten. Diefed habe ich nun nach Vermögen 
gethan, und hoffe, wir haben feften Boden unter und, und find 
überzeugt, daß wenn wir num anfnüpfend an jenen Augenblikk, 
welcher felbft nie unmittelbar angefchaut wird, in welchem ſich 
aber alle verſchiedne Aeußerungen des Lebens gleichmäßig bilden, 
fo wie manche Gewaͤchſe fih ſchon in der verfchloffenen Knospe 
befruchten und die Frucht gleichfam fchon mitbringen zur Blüthe, 
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wenn wir an dieſen anknuͤpfend nun fragen, wo vorzüglich unter | 
allen feinen Erzeugniffen bie Religion zu fuchen fei, ‚keine andere 
Antwort die rechte fein und wmit’fich felbft beſtehen koͤnne, als 
da wo vorzüglich ald Gefühle die Iebendigen Berührungen des 
Menfchen mit dee Welt fich geftalten, und daß diefes die fchönen 
und duftieihen Blüthen der Religion find, welche zwar, wie fie 
ſich nach jener verborgenen Handlung geöffnet haben, auch bald 
wieder abfallen, desen aber dad göttliche Gewächd aus der Külle 
bed Lebens immer neue hervortreibt, ein paradiejiiches Klima um 
ſich ber erfchaffend, in welchem Bein dürftiger Wechfel die Ent: 
wikkelung ftört, noch eine rauhe Umgebung den zarten Kichtern 
und dem feiner Gewebe der Blumen fchadet, zu welchem ich.fezt 
eben Eure vorläufig gereinigte und bereitete Betrachtung hinfuͤh⸗ 
ven will. . | | Ä 

Und zwar folget nrir zuerft zur äußeren Natur, welche von 
fo vielen. für den erflen oder. einzigen Tempel ‚der Gottheit, und 
vermöge ihrer eigenthümlichen Art das Gemüth zu berübren für 
das innerfle Heiligtgum. ‚der Religion gehalten wird, jezt aber, 
wiewol fie mehr fein ſollte, faft nur der Vorhof derfelben ift. 
Denn ganz verwerflic ift wol Die Anficht, welche mir zunaͤchſt 
von Euch entgegentritt, als ob die Furcht vor den Kraͤften die 
in der Natur walten und, wie ſie auch nichts anders verſchonen, 


ſelbſt das Leben und die Werke des Menſchen bedrohen, als ob 


biefe Furcht ihm dad erſte Gefühl des unendlichen gegeben hätte, 
ober gar die einzige Bafid aller Religion wäre, Oder müßt Ipr 
nicht geſtehen, daß wenn es fich: fo verhielte, und die Froͤmmig⸗ 


zeit mit ber Furcht gekommen wäre, fie auch mis der Furcht 


| wieder gehen müßte? Freilich müßt Ihr das; aber vielleicht fcheint 
ſes Euch gar fo, darum Haffet uns zufehn. Offenbar ift doch Die 
ſes dad große Biel alles Fleißes, der auf die Bildung ber Erde 
verwendet wird, daß die HDerrfchaft der Naturkräfte über den 
Menſchen vernichtet werde, und alle Kurcht vor ihnen aufhöre, 
Und in der That iſt fchon bewundernswuͤrdig viel hierin gefche: 
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ben. Zeus Blize ſchrekken nicht mehr, feitdem und Hephaiſtos 
einen Schild Dagegen verfertiget hat; Heftia ſchuͤzt, was fie dem 
Pofeidon abgewann, auch gegen die zornigſten Schläge feines 
Tridentd, und die Soͤhne des Ared vereinigen ſich mit denen des 
Asklepios, um die fehnelltöbtenden Pfeile Apollond von und ab» 
zuwehren. Immer mehr lernt der Menſch .einen dieſer Götter 
durch den andern zu beffehen und zu. verderben, und fchifft fich 
an bald nur ald Sieger und ald Herr diefem Spiele lächelud 
zuzufehn. Wenn fie alfo einander wechfelfeitig als zerflörend zer⸗ 
flören, und bie Furcht wäre der Grund ihrer Verehrung geme: 
fen: fo müßten fie almählig als ein alltägliched und gemeine 
erfcheinen; denn was der Menfch bezwungen hat oder. zu bezwin⸗ 
gen. trachtet, das kann ex auch mefjen, und es kann ihm nicht 
mehr ald das unendliche fürchterlich gegenüber ftehen, fo daß alfo 
je länger je mehr der Religion ihre Gegenflände müßten untreu 
werben. Aber geichah dies wol je? wurden jene Götter nicht 
eben fo eifrig verehrt, in wiefern fie einander hielten und trugen 
als Brüder und Verwandte? und in wiefern fie auch den Men: 
fchen tragen und verforgen, als den jüngften Sohn defielben Va⸗ 
ters? Sa, Ihr ſelbſt, wenn Ihr von Ehrfurcht noch ergriffen 
werden koͤnnt vor ben großen Kräften der Natur, hängt: diefe ab 
von Eurer Sicherheit oder Unficherheit? und habt Ihr etwa ein 
Gelächter bereit, um dem Donner nachzufpotten, wenn Ihr unter 
Euren Wetterfiangen fleht? Und ift nicht überhaupt das ſchuͤzende 
und erhaltende in der Natur eben- fo ſehr ein Gegenfland der 
Anbetung? Erwaͤget ed aber auch fo. Sft denn das, was dem 
Dafein und Wirken des Menſchen trozt und droht, nur dasır 
große und unendliche, oder "thut nicht daffelbe auch gar vieles 
Meine und kleinliche, was Ihr nicht beflimmt auffaffen und zu 
etwas großem geftalten fönnt, und eben deshalb den Zufall nennt 
und das zufällige? Und ift nun dieſes wol jemald ein Gegen: 
fland der Religion und angebetet worden? Oder falls Ihr Euch 
etwa eine jo Hleinliche Borftelung bilden wolltet von dem Schikk⸗ 
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‚ fal der alten, fo müßt Ihe wenig verflanden haben von ihrer 
dichtenden Frömmigkeit. Denn unter diefem hehren Schikkfal war 
auf gleiche Weiſe das erhaltende befaßt wie das zerfiörende; und 
fo war: denn. aud) die heilige Ehrfurcht vor ihm, deren Verlaͤug⸗ 
nung in den fchönften und gebildeiften Zeiten des Alterthums 
allen befjeren für die vollendetfle Nuchlofigkeit galt, weit etwas 
anderes ald jene Fnechtifche Furcht, welche zu verbannen ein.Ruhm 
war und eine Tugend !ı). Bon jener heiligen Ehrfurdt nun, 
wenn Ihr fie verfteben könnt, will ich Euch gern zugeben, daß 
fie dad erſte Element ber Religion iſt. Die Furt. aber, die 
Ihr meintet, tft nicht nur felbft nicht Religion, fondern fie vers 
mag auch nicht einmal darauf vorzubereiten: oder binzuführen. 
Bielmehr wenn etwas von ihr fol gerühmt werben, fo müßte 
ed nur fein, daß fie den Menfchen in die weltliche Gemeinfchaft 
hineinnöthiget, in den Staat, um ihrer bort los zu werben; feine 
Froͤmmigkeit aber fängt erit an, wenn er jene fchon abgelegt 
bat. Denn den Weltgeift 2?) zu lieben und freudig feinem Wir⸗ 
ten zuzufchauen, das iſt das Ziel aller Religion, und Furcht ift 
nicht in: der Liebe. Eben fo wenig aber glaubt auch, daß jene 
Freude an der Natur, welche fo viele dafür anpreifen, die wahre 
religiöfe fei. Es ift mir faſt zumwider davon zu reden, wie fie 
ed treiben, wenn fie hinaußeilen in die große herrliche Welt, um 
ſich da Heine Rührungen zu. holen; wie fie in die zarten Zeich- 
nungen und Tinten ber Blumen hineinfchauen, oder in dad mas 
giſche Farbenfpiel eines gluͤhenden Abendhimmels, und wie ſie 
den Geſang der Voͤgel bewundern und eine ſchoͤne Gegend. Sie 

78 find freilich ganz vol Bewunderung und Entzüffen, und meinen 
kein Inftrument Tönne doch diefe Toͤne hervorzaubern, und Fein 
Pinfel diefen Schmelz und diefe Zeichnung erreichen. Wollte man 
jich aber mit ihnen einlaffen. und ganz in ihrem eignen Sinne 
vernünfteln, fo müßten fie felbft ihre-Freude verdammen. Denn 
was ift ed doc, Fann man fprechen, was Ihr bewundert? Ers 
zieht die Pflanze im dunkeln Keller, ſo Eönnt Ihr, wenn es 
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gluͤkkt, fie aller dieſer Schönheiten berauben, ohne daß fie im min: 
deſten ihre Natur ändert. Und denkt Euch die Dünfte uͤber uns etwas 
anders gelagert, fo werdet Ihr flatt jener Herrlichkeit nur einen 
grauen unangenehmen Flor nor Augen haben, und die Begebenheit - 
die Ihr eigentlich betrachtet bleibt doch ganz dieſelbe. Ja ver: 
fucht e8 einmal Euch vorzuftellen, daß doch -diefelben mittäglichen 
Stralen, deren .Blendung Ihr nichf ertragt, denen gegen Oſten 
ſchon als die flimmernde Abendröthe erfcheinen — und das müßt 
Ihr doch. bedenken, wenn Ihr diefe Dinge im. ganzen anfehn 
wollt — und wenn Ihr dann. doc) offenbar nicht diefelbe Em: 
pfindung habt: fo müßt Ihr doch inne werden, dag Shr nur 
einem leeren Scheine nachgegangen feld. Das glauben fie dann 
nicht nur, fondern es iſt auch wirklich wahr für fie, weil fie in 
einem Streite befangen find zwifchen dem Scheinen und dem 
Sen, und mad in biefen fallt kann freilich Feine religiöfe Er⸗ 
regung fein und kein ächted Gefühl hervorrufen. Sa wenn fie 
Kinder. wären, die wirklih ohne etwas ander zu finnen 
und zu wollen, ohne Vergleihung und Reflerion dad Licht und 
den Glanz in fih aufnehmen, und fich fo. durch die Seele der 
Melt auffchliegen laffen für die Welt, und dies andächtig fühlen, 
und immer nur biezu aufgeregt werben durch die einzelnen Ge: 
genflände; ober wenn fie Weife-wären, denen in lebendiger Ans 
ſchauung aller Streit aufgelöfet iſt zwiſchen Schein und Sein, 
bie eben deshalb wieber kindlich können bewegt werben, und für 
die jene Vernünfteleien nichts wären was ſie flören könnte: dann 
wäre ihre Freude ein wahrhaftes und reines Gefühl, ein Moment 
lebendiger froh fich Fundgebender Berührung zwifchen ihnen und 
der Welt. Und wenn Ihr biefes fehönere verfieht, fo laßt Euch 
fagen, daß auch Died ein urfprüngliches umd unentbehrliches Ele⸗ 79 
ment der Religion ift. Aber nicht mir jenes leere erkfünftelte We⸗ 
fen für Regung der Frömmigkeit ausgegeben, da. ed fo lofe auf: 
liegt und nur eine dürftige Larve iſt für ihre kalte gefühllofe 
Bildung oder Verbildung. Schiebt alfo auch hier nicht, indem 
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Ihr die Religion beſtreitet, ihr Das zu, was ihr nicht angehört; 
und fpottet nicht, ald ob durch Herabwürbigung zur Furcht vor 
dem vernunftlofen und durch leere Spielerei mit nichtigem Stein 
ber Menſch am leichteſten in dies ſogenannte Heiligthum gelangte, 
und als ob die Froͤmmigkeit in Feinem fo leicht entflände, und 
keinen fo gut kleidete, als feigherzige ſchwaͤchliche empfindſame 
Seelen. | | — 
| Weiter tritt ‚und entgegen in ber Pörperlichen Natur, ihre 
materielle Unendlichkeit, die ungeheuren Maflen, ‚auögeflreut in 
jenen unüberfehlichen Raum, durchlaufend jene umermeßliche Bah⸗ 
nen, und wenn dann die Fantafie unter dem Geſchaͤft erliegt, 
die verkleinerten Bilder zu ihrer natürlichen Größe auszudehnen: 
fo meinen viele, diefe Erfchöpfung fei dad Gefühl von der Größe 
und Maieftät des Univerfumsd. Ihr habt Recht, Died arithmetifche 
Erftaunen etwas kindiſch zu finden, und dem feinen großen 
Werth beizulegen, was bei den unmündigen und univiffenden, 
‘eben der Unwiſſenheit wegen, am leichteften iſt zu erregen. Allein 
der Mißverſtand iſt much leicht zu heben, als ob jenes Gefühl 


religiös wäre in dieſer Bedeutung. Oder würden diejenigen ſelbſt, 


bie gewohnt find es fo anzufehn, und ‚zugeben, daß ald man 
jene großen Bewegungen noch nicht‘ berechnet hatte, als noch nicht 
die Hälfte jener Welten entdekkt war, ja ald man noch gar 
nicht wußte daß leuchtende Punkte MWeltförper wären, die Froͤm⸗ 
migfeit nothmwendig geringer geweſen wäre, weil ihr nämlich ein 
weſentliches Element gefehlt hätte? Eben fo wenig werben fie 
laͤugnen Tönnen, dag dad unendliche von Maag und Zahl, fofern 
ed wirklich in unfere Vorfielung eingeht, und fonft ift ed ja für 
uns nicht, Doch immer nur ein endliched wird, daß der Geift jede 
Unendlichfeit diefer Art in Pleine Formeln zufammenfaffen und 
so damit rechnen kann, wie es alltäglich gefchieht. Aber gewiß wer: 
den fie dad nicht zugeben wollen, daß von ihrer Ehrfurcht vor 
der Größe und Majeſtaͤt des Weltalls etwas verloren geben 
koͤnne durch fortfchreitende Biidung und Fertigkeit. Und doch 
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müßte jener Zauber der Zahl und der Maffe verfchwinden, ſobald 
wir es dahin braͤchten, die Einheiten, die das Maaß unſerer 
Groͤße und unſerer Bewegungen find, immer im Verhaͤltniß dar: 
zuftellen gegen jene große Welteinheiten. Darum fo lange dab 
Gefühl nur an diefer Differenz ded Maaßes haftet, iſt es auch) 
nur dad. Gefühl einer perfönlichen Unfäbigkeitz auch ein religioͤ⸗ 
ſes freilich, aber nur von ganz anderer Art. Jene Ehrfurcht 
aber, jened herrliche eben fo erhebende als demuͤthige Gefühl 
unſeres Berhältniffed zum ganzen muß ganz daffelbe fein, nicht 
nur da wo dad Maaß. einer Welthandlung zu groß ift für unfere 
Organifation, oder auch wo es ihr zu Bein ift, fondern nicht 
minder da too ed ihr gleich ift und angemefjen. Kann ed aber 
dann wohl der Gegenfaz fein zwifchen Flein und groß, wad und 
fo wunderbar bewegt? ober ift ed nicht vielmehr das Weſen der 
Größe, jened ewige Gefez, vermöge deffen überhaupt erſt Größe 
und Zahl, auch wir als folche, werden und find? Nicht alſo auf 
eine eigenthümliche Weiſe kann daB von der Schwere befangene 
und in fofern ertödtete auf uns wirken, fondern immer nur das 
Leben; und was in ber That: den religiöfen Sinn anfpricht‘ in 
der Außern Welt, das find nicht ihre Maffen, fondern ihre ewi⸗ 
gen Geſeze. Erhebt Euch-zu dem Blikk, wie diefe" gleichmäßig 
alles umfaffen, dad größefte und das Elcinfte, die Weltfufleme und 
das Staͤubchen, welches unſtaͤt in der Luft umherflattert, und 
dann ſagt, ob Ihr nicht inne werdet die goͤttliche Einheit und 
die ewige Unwandelbarkeit der Welt. Allein was uns am be⸗ 
ſtaͤndigſten wiederkehrend beruͤhrt von dieſen Geſezen, und deshalb 
auch der gemeinen Wahrnehmung nicht entgeht, die Ordnung 
naͤmlich, in der alle Bewegungen wiederkehren am Himmel und 
auf der Erde, das beſtimmte Kommen und Gehen aller organi⸗ 
ſchen Kraͤfte, die immerwaͤhrende Untruͤglichkeit in der Regel des 
Mechanismus, und die ewige Gleichfoͤrmigkeit in dem Streben sı 
ber plaftifchen Natur: dad gewährt uns eben deshalb aud ein 
minder lebendige und großes religiöfes Gefühl, wenn nämlich 
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und in wie fern ed erlaubt iſt fo eines mit bem andern zu ver: 
gleichen. Und dad darf Euch nicht Wunder nehmen; denn wenn 
Ihr von einem großen Kunftwerle nur ein einzelnes Stuͤkk be 
trachtet, und in den einzelnen Theilen dieſes Stuͤkks wiederum 
ganz für fich ſchoͤne Umriſſe und Verhaͤltniſſe wahrnehmt, die in 
ihm ſelbſt abgeſchloſſen find, und deren Beſtimmtheit ſich aus 
ihm ganz verſtehen läßt: wird Euch dann nicht das Stuff. mehr 
ſelbſt ein. Merk für fi zu fein fcheinen, als ein Theil eines grö- 
ßeren Werke? werdet Ihr nicht uttheilen, daß ed dem ganzen, 
wenn es durchaus in biefem Styl gearbeitet wäre, an Schwung 
und Kühnheit und allem was vinen großen Geiſt ahnen läßt 
fehlen müßte? Wo wir eine erhabene Einheit, einen großgedach⸗ 
ten Zufammenhang ahnen follen, da muß es neben ber allge: 
meinen Tendenz zur Drönung und Harmonie nothwendig im 
einzelnen Verhaͤltniſſe geben, die fi aus ihm felbft.nicht „völlig 
verſtehen laffen. Auch die Welt ift-ein Werk, wovon Ihr nur 
einen Theil überfeht, und menn diefer vollkommen in ſich felbft 
geordnet und vollendet wäre, fo wuͤrdet Ihr die Größe des gan: 
zen nur auf eine beichränkte Art inne werben. Ihr fehet, daß 
jene Unregelmäßigkfeit der Welt, welche oft dazu dienen ſoll die 
Religion zuruͤkkzuweiſen, vielmehr einen größern Werth für fie 
bat, ald die Ordnung, die fich uns in der Weltanfchauung zuerft 
barbigtet und fih aus einem kleinern Theil überfehen laͤßt Die 
Perturbationen in dem Laufe der Geſtirne deuten auf eine höhere 
Einheit, auf eine kuͤhnere Verbindung, ald bie, welche wir fchon 
in der Regelmäßigkeit ihrer: Bahnen gewahr werden, und bie 
Anomalien, die. müßigen Spiele der plaflifchen Natur, zwingen 
und zu ſehen, daß fie auch ihre beflimmteften Formen mit einer 
man möchte faſt fagen freien ja willkuͤhrlichen Willkuͤhr, mit 
einer Fantaſie gleichſam behandelt, deren Regel wir nur. aus 
sz einem höheren Standpunkte entdekken Eönnten. Daher denn bat: 
ten auch in der Religion der alten nur niedere Gottheiten, die: 
nende Jungfrauen, die Aufſicht über dad gleichförmig wiederkeh⸗ 


rende, beffen Ordnung fchoh gefunden war; aber die Abwelchrm⸗ 
gin "die man nicht begriff, die Revolutionen für Die es keine 
Geſeze gab, dieſe eben waren das Werk ded Vaters der Götter. 
Und fo unterscheiden wie auch leicht in unfern Gefühl von dem 


ruhigen und geſezten Bewußstein, weiches die verflandene Natur 


bervorbringt als "ein hoͤheres ‘worin:fich eben das Verwikkeltſein 
bed einzelnen in bie entfernteflen Combinationen des ganzen, das 
Beftimmtfein des befonderen durch das nochcunrrforſchte allge⸗ 


meine Leben offenbart, jene wunderbaren ſchauerlichen geheim: 


nißvollen Erregungen,. welche ſich unferer bemaͤchtigen, wenn bie 


Fantafie und daran mahnt, daß was: fi als Erkenntniß der 


Matur ſchon im und gebildet hat, ihrem Wirken auch auf- uns 
noch gar.nicht entſpricht, jerie raͤthielhaften Ahnungen meine ich, 


weiche ‚eigentlich in allen biefelben find, wenn. gleich ſie nur in’ 


ben wiſſenden, wie es recht iſt, fich abzuklaͤren fuchen und. in 
eine lebendigere Thaͤtigkeit der Erkenntniß uͤbergehn, in den an⸗ 
dern aber. oft. von Unwiſſenheit und Mißverſtand aufgefaßt einen 
Mohr: abjezen; den wir zu unbedingt Aberglauben nennen, da 
ihm doch offenbar vin frommer Schauer, deſſen wir uns felbft 
nicht ſchaͤmen, zum Grunde liegt. — Gebet ferner auch darauf 
Acht; wie Ihr Euch felbft. ergriffen fühlt von- dem allgemeinen 
Gegenſaz alles lebenden gegen dus, was in Ruͤkkſicht deſfelben 
für. todt zu halten iſt, ‘von: dieſer erhaltenden -fiegrrichen Kraft 
durchbrungen, vermoͤge deren alles ſich nährt und gewaltſam bad 
todte gleichſam wiedererwekkend mit hineinzieht in fein eignes 
Leben, damit es ben. Kreislauf nen beginne; wie ſich uns von 
allen Seiten entgegendraͤngt der bereite Vorrath fuͤr alles lebende, 
der nicht todt da liegt, ſondern ſelbſt lebend ſich uͤberall aufs 
neue wieder erzeugt; wie bei aller Mannigfaltigkeit der Lebens⸗ 
formen und ber ungeheuren Menge von Materie, den jede wech⸗ 
ſelnd verbraucht, dennoch jebe zus Genuͤge hat, um den Kreis 
ihred Daſeins zu durchlaufen, und jede nur: einem innern Schikk⸗ 


fal unterliegt, und nicht einem äußeren Mangel, welche unend⸗ s; 
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liche Zaͤe enthärt dieſed Gefaͤhl im ſich, und welchen aͤberflieſten⸗ 
den Reichthum! Wie werben wir ergriffen von dem Eindrukk 
einer allgemeinen: vaͤterlichen Vorſorge; und von Tindlicher Zuver⸗ 
ficht, das füße Sehen ſorglos wegzuſpielen in der vollen und 
reichen Welt. Sehet die Lilien auf dem Felde, fie fäen nicht 
und ärndten nicht, und Euer himmlifcher Water ernährt fie dad; 
darum forget nicht. Diele fröhliche Anſicht, dieſer heitere- leichte 
Sinn war fchon für einen der größten Heroen der Religion die 
ſchoͤne Anöbeute aud einer noch ſehr beichränkten und Dürftigen 
Geineiuſchaft mit der Matur: wie viel mehr alfo ſollten nicht wir 
darch fie gewinnen, denen ein reichered Zeitalter tiefer in ihr in- 
nerſtes zu dringen vergoͤnnt hat, ſo daß wir ſchon beffer die aD: 
pevbreiteten Kräfte, die ewigen Gelege kennen, nach denen ale 
einzeinen Dinge, auch Die welche in einem beflimmieren Umfange 
ſich abfondernd ihre Seelen in fich ſelbſt haben, und welche wir 
Leiber nennen, gebildet. und zerflört werben. . Schet wie: Nei⸗ 
gung und Widerfireben, überall ununterbrochen thätig, alles ber 
ſtinimt; ‚wie alle. Berfchiebenheit und alle Entgegenfezung ſich 
wieder in ‚höhere‘ innere ‚Einheit guflöfen, und mit. einem gan; 
abgefonderten Dafein nur fcheinber irgend etwas endliches fich 
bsüften kann; feht. wie alles gleiche fich. in taufend verſchiedent 
Geſtalten zu verbergen und zu vertbeilen firebt, und wie She 
nirgends etwas einfaches finder, ſondern alles Pünftlich zufams 
mengeſezt und verſchlungen. Aber nicht nur fehen mögen wir, 
und jeden der einigen Antheil nimmt an der Bildung des Zeit 
alterd auffordern, daß er beachte wie in biefem Ginne der Geifl 
der Welt ſich im kleinſten eben fo ſichtbar und vollkommen offen; 
bart ald im größten, und nicht fichen zu bleiben bei einem. fol: 
chen Innewerden deſſelben; wie es ſich überal und aus altem 
entwikkelt und das Gemuͤth ergreift; wie der Weltgeift .. ahn⸗ 
erachtet des Mangels ger Kenntniffe, die unfer Jahrhundert 
 verberrlisben;, fchon.den aͤlteſten Weilm: früher Seit aufgegangen 
war, und fich- in ihnen nicht nur : das erſte reine und ſprechende 
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Bild ver Welt in der Anſchauung entwilfelt hatte, ſondemn auch sı 
in ihrem Herzen eine noch uns liebenswuͤrdige und erfreuliche 
Freude und Liebe für die Natur entzündet. hatte, durch welche, 
wenn fie zu. ben Voͤlkern hindurchgedrungen wäre, wer weiß 
welchen: Eräftigen und erhabenen Gang bie Religion. ſchon von 
Anfang an wurde genommen haben. Sondern wie jezt biefes 
wirklich geichehen ifl, daß durch die amählig wirkeride Gemein: 
ſchaft zwiſchen Erkenntniß und Gefuͤhl alle, welche gebildet hei⸗ 
ßen wollen, dieſes ſchon im unmittelbaren Gefuͤhl haben, und in 
ihrem Daſein ſelbſt nichts finden als ein Merk dieſes Geiſteg 
und eine Darſtellung und Ausführung dieſer Geſeze, und kraft 
dieſes Gefühld alles was in ihr Leben eingreift ihnen auch 
wirklich Welt geworden iſt, gebildet, yon der Gottheit durchdrun⸗ 
gen, und Eins: fo follte nur billig auch wol in ihnen allen eben 
jene Liebe und Freude fein, eben jene innige Andacht zur Natum, 
Durch welche und die Kunft und das Leben ded Alterthums heis 
ig wird, und aus der fich dort zuerft jene Weisheit entwikkelte, 
bie wir zuruͤkkgekehrt zu. ihr endlich anfangen durch fpäte 
Srüchte zu preifen und zu verherrlichen. Und bad wäre freilich 
ber Keen aller religioͤſen Gefuͤhle von dieſer Seite, ein folches 
gen; ſich Eines fühlen mit der Natur, und ganz eingewurzelt 
fein in fie, daß wir in allen wechſelnden Erfcheinungen deö Les 
bend, ja in dem Wechſel zwiſchen Leben und Tod felbfl, der 
aud) uns trifft, mit Beifall und Ruhe nur die ie Ausführung jener 
ewigen Geſeze erwarten. 

-Allein das ganze, wodurch erfi jenes Gefühl in uns erregt 
werben koͤnnte, die Liebe. und dad Widerfiseben, die Eigenthüm: 
lichkeit und Einheit in der Natur, durch welche fie uns erft jenes 
“ganze wird. ift ed denn wol, fo leicht eben dieſe urfprünglich. im 
ihr zu. finden? Sondern das iſt es eben, und daher giebt es ſo 
wenig wahrhaft religioͤſen Genuß der Natur, weil. unfer Sinn 
ganz anf die andere Seite hinkberneigt, und wir dies unmittel⸗ 
bar vornehmlich im inneren bes Gemuͤthes wahrnehmen, und 
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83 dann erſt von da auf bie kéapetliche Natur benten und uͤbertra⸗ 
gen. Darum iſt auch ˖ das Gemuͤth für uns wie der Siz fo 
auch die nächfle Welt der Religion 28); im -innern Leben bildet 
ſich das Univerſum ab, und nur durch die 'geiflige Natur, das 
inmere, wird erſt die Eörpprliche verſtaͤndlich. Aber auch: das Ges 
mürh maß, wenn es Religion erzeugen und nähren fol, als Welt 
und in’ einer Welt: auf und: wirken. Laßt mich Euch ein Ges 
heimniß aufdekken, welches tm einer ber Alteflen :Uefunben ber 
Dichtkanſt und der Retigion faR- verborgen liegt. So lange ber 
erfte Menfch allein war mit ſich und der Natur, waltete freilich 
die Gottheit über ihm, fie ſprach ihm an af - verfchiedene Art, 
aber er verſtand fie nicht, denn er antwortete ihr nicht; fein Bas 
radies war ſchoͤn, und von einem fthönen Himmel glänzten ihm 
die Geſtirne herab, -aber der Sinn für die Welt ging ihm nicht 
auf; auch..aus dem Innern feiner Seele entwilfelte er fich nicht, 
fondern nur von der Sehnſucht nad) einer Belt wurde fein- Ge 
muͤth bewegt, und -To trieb er vor ſich zufammen die thierifche 
Schöpfung. ob etwa -fih eine daraus bilden möchte, Da er: 
kannte die Gottheit, Daß ihre Welt nicht fei, fo lange der Menfch 
allein wäre, fie ſchuf ihm die Gehuͤlfin, und nun erſt regten füdh 
in: ihm lebende ımd geiſtoolle Toͤne, nun eiſt geflaltete fich vor 
feinen Augen bie Welt. In dem Fleiſche von Teinem Fleiſche, 
und Bein vor färem Beine entdekkte er die Menfchheit, ahnend 
ale Richtungen: und Geſtalten der Liebe ſchon in biefer urſpruͤng⸗ 
lichen, und in der Menfchheit fand er die Welt; von dieſem 
Augenblikk an wurde er fähig, die Stimme der Gottheit zu hören 
und ihr zu antworten, und die frevelhaftefle Uebertretung ihrer 
Sefeze ſchloß ihn von nun an nicht mehr aus von dem Umgange 
mit bem ewigen Wefen 12) Unſer aller Geſchichte ift erzaͤhlt in 
biefer heiligen Sage. Umfenft il alles für denjenigen ba, der fich 
ſelbſt allein ſtellt; denn um des Weltgeiſtes Leben in ſich aufzuneh⸗ 
men und um Religion'zu haben, muß der Menſch erſt die Menſch⸗ 
heit gefunden haben, und er findet fie nur in Liebe und durch Liebe: 
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Danım find beide fo innig und, unzertuennlich verknuͤpft Soße 85 
Ascht nach Liebe, immer erfüllte und immer wieder fich. ernen⸗ 
ernde,: wird ihm zugleich Religion... Den umfängt jcher am hei⸗ 
Beten, in dem bie Welt ſich am klarſten und reinften ihm ab: 
ſpiegelt; dem liebt jeder am zaͤrtlichſten, in dem ex alles zuſam⸗ 
mengebrängt zu finden glaubt, was ihm felbfi- fehkt um bie 
Menfchheit auszumahen, fo wie auch die frommen Gefühle 
jedem die heiligfien find, welche das Sein im ganzen der Menſch⸗ 
heit, ſei es als Seligkeit ober ald. Bedürfniß, ihm ausprüßfen. 
"Um alfd bie herrfchenden Elemente ber Religion zu finden, 
laßt uns in diefe Gebiet hineintreten, we auch Ihr in Eurer 
eigentlichen und liebſten Heimath feit, wo Euer innerſtes Leben 
Euch aufgeht, wo Ihr das Ziel alles Eures Streben und hund 
vor Augen fehet, und zugleich das innere Treiben Eurer Kräfte 
fühlet, welches Euch 'immerfort auf diefed Ziel zuführt. Die 
Menſchheit ſelbſt iſt Euch eigentlich dad Univerſum, und Ihr 
rechnet alles andere nur in ſo fern zu dieſem, als es mit jener 
in Beziehung kommt oder fie umgiebt. Weber dieſen Geſichts⸗ 
sunft wi aud ih Euch nit hinausfuͤhren; aber es hat mich 
oft gefchmerzt, daß hr bei allem Intereſſe an der Menſchheit 
und allem Eifer für fie doch immer mit‘ ihr verwikkelt und un⸗ 
eins feid, und die reine Liebe: nicht recht heräustreten farm In 
Eu. Ihr quält Euch, an ihr zu beffern und zu bilden, jeder 
nich: feiner Weiſe, und am Ende laßt Ihr unmuthavoll liegen, 
wis zu keinem Biele kommen will. Ich darf fagen, auch das 
kommt von:Eurem Mangel‘ an Religion. Auf die DMenfchheit 
wollt Shr wirken und die Menfchen, die einzelnen, wählt Ihr 
Euch zur Betrachtung. Diefe mißfallen Euch hoͤchlich; und unter 
den taufend Urfachen, die das haben Fahn, ift unftreitig die fchönfte 
und welche ben befferen angehört die, daß Ihr gar zu möralifch 
feid nach Eurer Art. Ihr nehmt die Menfchen einzeln, und fo 
habt Ihr auch ein Ideal von einem einzelnen,’ dem aber niemand 
entfpricht.. Dies alles zufammen iſt ein verfehrted Beginnen, 
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und mit der Religion werdet Ihr Euch weit beffer befinden. 
7 Moͤchtet Ihr nur verfuchen bie Gegenſtaͤnde Eures Wirkens und 
Eurer ‚Betrachtung zu wechſeln! Wirkt auf die einzelnen; aber 
mit Eurer Betrachtung hebt Euch auf den Flügeln. ber. Religion 
höher: zu der unendlichen ‚ungetheilten Menfchheit; nur fie ſuchet 
in jedem einzelnen; ſeht dad Daſein eined jeden an als eine Of⸗ 
fenbarung von ihr ah Euch, und ed kann von allem wad- Euch 
jezt druͤkkt Peine Spur zuruͤkkoleiben. Ich wenigſtens ruͤhme 
mich auch einer ſittlichen Geſinnung, auch ich verſtehe menſchliche 
Vortrefflichkeit zu ſchaͤzen, und es Bann das gemeine für ſich be⸗ 
trachtet mich mit dem unangenehmen Gefühl der Geringſchaͤzung 
beinahe. überfüllen; aber ‚mir giebt die Religion yon ben allen 
eine gar große und herrliche Anficht. Betrochtet nur den Genius 
der. Menſchheit als Ken: vollendetſten und alleitigfien -Künftten. 
Er. kann nichts machen was nidt .ein. eigenthuͤmliches Dofein 
haͤtrte. Auch wo er nur bie Karben zu. verfuchen und den Pinfek 
zu ſchaͤrfen ſcheint, eniſtehen lebendige und bedeutende Zuͤge. Un⸗ 
zaͤhlige Geſtalten dewkt er. fich fa und bildet ſie. Millionen tra⸗ 
‚gen. dad Kaftum. der Zeit und find treue Bilder ihrer Beduͤrf⸗ 
niffe und ihres Geſchmalfa; in andern zeigen, ſith Erinnerungen 
der Vorwelt nder Ahnungen einer fernen Sukmft. Einige find 
ber arhabenfie und treffendfte Abdrukk des ſchoͤnſten und göttlich 
fen; andre find wie groteöfe Erzeugniffe der originelleſten und 
fluͤchtigſten Laune eined Meifterd, Es ift wol cher eine unfromme 
Anſicht, wie man es allgemein varftcht, und nicht genug verſtan⸗ 
den die heiligen Worte, worauf man fie gründet, daß «d Gefäße 
der Ehre gebe und Gefäße der Unehre. Nur wenn Ihr einzelnes 
mit einzelnen vergleicht, kann Euch ein folcher Gegenfaz erſchei⸗ 
nenz aber einzeln müßt Ihr nichts betrachten, erfreut Euch viel 
mehr eines jeden an der Stelle wo es flieht. Alles was zu⸗ 
gleich wahrgenommen werben Tann und gleichſam auf einem 
Blaͤtte ſteht, gehört zu einem großen hiftorifchen Bilde, welches 
einen Moment der Geſammtwirkung des ganzen darſtellt. Wollt 


231 


Ibr dasjenige werachten, mad die Daupignipyen hebt und dem 
ganzen Beben und Zülle giebt? Sollen wicht bie einzeings hunm⸗ 
liſchen Gefbalten dadurch vertherrlicht merbeh, daß taufenk- andere ss 
fich vor ihnen beugen, und dag man fieht. wis alles auf fie hin. 
biitft und ſich auf Ste bezieht? ES: if in ber That etwas 
mehr in dieſer Darfiellung, als ein ſchales Gleichniß. Die 
ewige Menfchheit ifi unermuͤdet -geichäftig aus ihrem innen ae 
heimnißvollen Sein and Licht zu. treten, und ſich in der voruͤbar⸗ 
gehenden · Erfiheinung des endlichen Lebens aufs. manhigfaltigke 
darzuſtellen. Das ift die Harmonie des Univerfam, das iſt dig. 
wundesbare und unvssgleichliche Einheit jenes ewigen. Kunſtwer⸗ 
kes; Ihr aber laͤſtert dieſe Herrlichkeit mit -Euren ‚Forderungen 
einer jaͤmmerlichen Vereinzelung, weil Ihr im erſten Vorhofe der 
Moral, und auch bei ihr noch mit den (Elementen beichäftigs, 
immer für Eure Einzelheit fprgend . und bei -einzelnen: Euch be⸗ 
ruhigend die hohe Religion verſchmaͤhet. Euer Berärfnig ik 
deutlich genug. angezeigt, möchtet Ihr es nur erkennen und be⸗ 
friedigen! Sucht unter allen den Begebenheiten, in benen fich 
iene himmliſche Ordnung abbildet, wie wol jeder feine Lieblings⸗ 
ſtellen hat in der Geſchichte, ob Euch nicht eine aufgehen: wich 
ala ein göttliche Zeichen, daß Ihr nämlich darin leichter erkennet 
wie lebendig in fi) und wie wichtig für das ganze auch das 
geringe fei, damit mas ihr fonft kalt oder verachtend uͤberſchet 
Euch mit Liebe anziehe. Dder- laßt Euch einen alten verworfe— 
nen. Begriff gefallen, und fucht unter allen den heiligen Maͤn⸗ 
nem, in denen die Menfchheit fich auf eine vorzuͤgliche Weiſe 
offenbart, einen auf, ber der Mittler fein koͤnne zwiſchen Eurer 
eingefhränftten Denkungsart und den ewigen Gefezen der Welt; 
und wenn Ihr einen folchen ‚gefunden habt, der auf die Euch 
verſtaͤndliche Art durch fein mittheilendes Dafein das ſchwache 
ftaͤrkt und das todfe belebt, dann barchlauft die ganze Menfchheit, 
umd: laßt ˖ alles was Buch bisher unerquilftich ſchien und dürftig 
von dem Widerſchein diefed neuen LKichted erhellt werden. Was 
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ten ber Menſchheit, "ber eine ‘den, ber. ambre jenen von ben me: 
lodiſchen Accorden aufchlagen, die Feiner fremden Begleitung und 
keiner fpätern: Auflöfung: beduͤrfen, fonbern durch ihre innere Har⸗ 
monie bie. ganze Gedle in einem Ton entzußfen und zufriehen 
Kelten? Aber wie auch bie edefften doch nur auf Eine Weiſe die 
oı Menschheit darfiellen, und. in einem ihrer Momente: ſo ift auch 
von jenen anbern jeder. doch in irgend einem Sinue daſſelbe, 
jeder eine eigene -Darfielung ‘der. Menfchheit, und wo ein eim 
zeined Bild fehlte. in dieſem großen. Gemälde, müßten. wie «8 
aufgeben fie gen; und vollſtaͤndig aufzunehmen in unfer Bes - 
wußtfein. Wenn nun jeber fo weientlich zuſammenhaͤngt mit 
dem was ber ihnere Kern unſeres Lebens iſt, wie koͤnnen wir 
anders..ald diefen Zuſammenhang fühlen, und mit inniger Biche 
und Zuneigung alle felbft ohne Unterfchied der Gefinnung und 
ber Geiſteskraft umfaflen, und das iſt der eine Sinn, ben jeder 
einzelne hat in Bezug auf das ganze. Beobachte ich hingegen 
die ewigen Mäder der Menſchheit im ihrem. Gange, fo muß auf 
ber andern Seite biefed unüberfehliche Ineinandergreifen, wo 
nichts bewegliched ganz durch fich ſelbſt bewegt wird, und nichts 
bewegende nur fich allein bewegt, mich mächtig beruhigen über 
Eure Klage, dag Vernunft und Seele, Siunlichleit.und Sitt- 
lichkeit, Verſtand und blinde Kraft in ſo "getrennten Maſſen cn 
ſcheinen. Warum ſeht Ihr alles einzeln, was doc) nicht eingely 
und für fich wirt? Die Vernunft der einen und das Gemüt 
ber andern afficiren einandet doc, fo innig, ald es nur in einem 
und demſelben Subject geichehen könnte. Die Sistlichleit, weiche 
zu jener Sinnlichkeit gehört, iſt außer derfelben gelegt; iſt die 
Hertſchaft jener deswegen mehr befchräntt, ‚und glaubt Ihr, dieſe 
wuͤrde beffer regiert werben, wenn jene ohne fich irgendwo be 
fonderd anzuhäufen. jedem Individuo in Beinen. kaum merkba— 
ven Portionen zugetheilt wäre? Die blinde Kraft, welche dem 
großen. Haufen zugetheilt ift, iſt doch. id. ihren Wirkungen auf 
das ganze nicht fich felbft und einem rohen Ohngefaͤhr überlaffen, 
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fondern oft ohne es zu wiſſen leitet fie doch jener Verftand, den 
Fhr. an. andern Pumkten in fo großer Maffe aufgehaͤuft findet; 
und ben fo unbewußt folgt fie ihm in unfichtbaren Banden. 
So verwifchen fi) mir auf meinem Standpunkt die Euch fo 
beflimmt erfcheinenden Umriffe. der Perſoͤnlichkeit; der: magiſche 
Kreis herrſchender Meinungen und epidemiſcher Gefühle umgiedt 
und umipielt alled, wie «ine mit auflöfenden und magnetifchen oe 
Kräften angefülite Atmofphäre ; fie verſchmilzt unb vereinigt alles, 
und ſezt durch die lebendigſte Verbreitung auch das entfermeſtre 
in eine fhätige Berührung, und bie. Ausfluͤſſe berer, 'in denen 
Licht und Wahrheit felbfiflänbig wohnen, trägt fie. gefchäftig ums 
her, daß ſie einige durchdringen, und. andern wenigſtens die Ober- 
faͤche glänzend und täufchend .erläuchten. In dieſem Zuſammen⸗ 
. bang alles einzelnen. mit ber Sphäre der ed angehört und-im 
der ed Bedeutung hat, iſt alles gut und göttlich, und eine Fülle 
von Freube.und Ruhe das Gefühl deffen, der nur in diefer gro- 
fen. Berbindung alles auf ſich wirken läßt. Aber auch das Ge 
fuͤhl wie: bie Betrachtung. ifolist das einzelne in einzelnen Mos 
- menten; und menn wir fo auf eine ganz entgegengefezte Art: bes 
wegt werden von dem gewöhnlichen Treiben der Menſchen, die 
von diefer Abhängigkeit nichts wiſſen, wie. ſie dies und das er= 
greifen und feſthalten, um ihr Ich zu verichangen uns mit man« 
cherlei Außenwerken zu umgeben, damit fie ihr abgeſondertes 
Daſein nach eigner Willkür. leiten mögen, ohne daß der ewige 
Strem der Welt ihnen. etwas baran zerrütte, und wie- dann 
nothwendiger Weiſe dag Schikkſal dies alles verfchivemmt. und 
fie ſelbſt anf tauſend Arten verwundet und quält: was iſt dann. 
untürlicher als bad herzlichſte Mitleid mit allem ſchmerzlichen Sei⸗ 
den, welches aus dieſem ungleichen Streit entſteht, und mit allen 
Streichen, welche die furchtbare Nemeſis auf allen Seiten austheitt? 
Bon diefen Wanderungen Durch bad ganze Gebiet der Menfch: 
heit kehrt dann das fromme Gefühl gefchärfter und gedildeter : 
in: dad eigne Sch zuruͤkk, und findet zulezt alles, was ſonſi aus : 


236 


den entlegenften Gegenden. zufammenftrömend- e3 ‚erregte, bei fich 
ſelbſt. Denn freilich wenn wir zuerfl und noch neugeweiht ‚von 
der Berührung mit der Welt zurüßfehrend Acht haben, wie wis 
denn und felbf finden in diefem Gefühl, und dann. inne, werben 
wie unſer Ich gegen den ganzen Umfang- der Menfchheit. nicht 
sur. ind Heine und unbedeutende. fondern auch im dad einfeitige 
w in fich ſelbſt unzulängliche und. nichtige verfchwinbet, was kann 
dann dem fterblichen näher liegen als wahre ungekünftelte Deh⸗ 
muth? Und wenn allmählig erfl lebendig und wach wird m 
unſerm Gefühl, was eigentlich dasjenige ift was im Gange der 
Menſchheit überall aufrecht erhalten und gefördert wird, und 
was im Gegentheil das mas unvermeidlich früher oder. foäter 
befiegt und zerflört werden muß, wenn es fi nicht umgeftalten 
und verwandeln läßt; und wir.von diefem Geſez auf unfer eignes 
Handeln in der Welt hinfehen: was kann alsdann natürlicher 
fein, als zerknirſchende Reue über. alles dasjenige in uns, wad - 
dem Weſen der Menfchheit feind ift, als der dbemüthige Wunſch 
die Gottheit zu verföhnen, als das fehnlichfte Verlangen um: 
zukehren und und mit allem was und angehört in jened heilige 
Gebiet zu retten, wo allein Sicherheit ift gegen Zob und Bere 
flörung. Und wenn wir wieder fortichreitend wahrnehmen, wie 
und das ganze nur hell wird, und wir zur. Anfchauung defieiken 
und zum Einsfein mit ihm nur gelapgen ig der Gemeinfchaft mit 
andern, amd buch den Einfluß: folcher, : welche von der Anhängs 
lichkeit an DaB, eigene vergängliche. Sein und dein Streben es 
zu erweitern und zu iſoliren laͤngſt befreit, fich freuen ihr höhe: 
ries Leben auch andern mitzutheilen: wie koͤnnen wir und da 
erwehren jenes Gefühls einer befondern Verwandtſchaft mit des 
nen, deren. Handlungen unfre Exiſtenz verfochten und durch bie 
Gefahren die ihr drohten fie gluͤkklich hindurch geführt haben? 
jened Gefühl& der Dankbarkeit, welches. und antreibt fie zu ehren 
ald folche, die fich mit dem ganzen fehon früher geeinigt haben, 
und fic, ihre Lebens in demſelben nun auch durch uns bewußt 
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find — Nur durch biefe und dergleichen Gefuͤhle hindurchgehend 
— denn nur beifpielöweife. fer died wenige angeführt — findet 
Ihr endlich in Euch felbfi nicht .nur die Grundzüge zu Dem 
fchönften und niedrigſten, zu dem edelſten und veraͤchtlichſten, was 
Ihr als einzelne Seiten der Menſchheit an andern wahrgengm⸗ 
men habt; entdekkt Ihr in Euch nicht nur zu verſchiedenen Zeiti 
ten’ alle die mannigfaltigen Grabe menſchlicher Kräfte: fandern ss 
alle die unzähligen Miſchungen verfchiebener Anlagen, die Ihe 
in den Charakteren anderer angelchaut habt, erfcheinen Euch, 
wenn Ihr Euer Gelbfigefähl ganz.in Mitgefühl eintaucht, mar 
ats feftgehaltene Momente Eures eigerien Lebend. Es gab Au: 
genblikke, wo Shr:fo dachtet, ſo fuͤhltet, ſo handeltet, wo Ihr 
wirklich dieſer und jener Menſch waret, troz aller unterſchiede des 
Geſchlechts, der Bildung und der uͤußeren Umgebungen, Ihr 
feid alle dieſe verſchiedenen Geſtalten in Eurer eignen Ordnung 
wirklich hindurchgegangen; Ihr ſelbſt ſeid ein Compendium der 
Menſchheit, Euer einzelnes Daſein- umfaßt in einem gewiſſen 
Sinn die ganze menſchliche Natur, und dieſe iſt in allen ihten 
Darſtellungen nichts als Euer eigenes vervielfaͤltigtes, deutlicher 
ausgezeichnetes, und. in allen feinen auch Eleinften und voruͤber⸗ 
gehendſten Veraͤndtrungen gleichſam verewigtes Ich. Alsdann 
erſt koͤnnt Ihr. auch Euch ſelhſt mit der reinſten tadelloſeſten 
Biebe lieben, koͤnnt ber Demuth, die Euch nie verlaͤßt, das Ge⸗ 
fühl gegenuͤberſtellen, daß auch in Euch das ganze der Menſch⸗ 
beit lebt und wirkt, und koͤnnt ſelbſt die Neue von aller -Bitter- 
keit ausſuͤßen zu freudiger Selbſtgenuͤgſamkeit. Bei wem ſich 
Die Religion ˖ ſo wiederum nach innen zuruͤkkgearbeitet und auch 
dort dad unendliche gefunden hat, in dem iſt fie von dieſer Seite 
vollendet, er bedarf. Feined Mittlers mehr für irgend eine Ans 
ſchauung ber Menfchheit, vielmehr wird er ed felbft fein für viele, 

. Aber nicht nur. im ber ‘Gegenwert ſchwebt fo das Gefühl 
in feinen Aeußerungen zwiſchen ber Welt und bem einzelnen 
dem es einwohnt, bald dem bald: jener fi) näher. anneigend. 
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‚Sondern wie alles was und bewegt ein werdendes if, und. auch 
wir felbft nicht anders ald fo bewegt werben und auffaflen:. fo 
werden wir auch ald fühlende immer in bie Vergangenheit zu: | 
rüffgetrieben; und man kann fagen, wie überhaupt unfere Sröm: | 
migfeit ſich mehr an der Seite des Geiſtes nährt, fo iſt unmit⸗ 
telbar und zunäcft bie Gefihichte im -eigentlichften Sinn die 
reichſte Quelle für die Religion, nur nicht etwa um dab Kart: 
os fchreiten der Menfchheit in ihrer Entwilfelung zu befchleimigen 
und zu regieren, fondern nur um fie als bie allgemeinſte und 
größte Offenbarung des innerften und heiligfien zu beobachten. 
In biefem Sinne aber gewiß hebt Religion mit Gefchichte an, 
und endigt mit ihr — denn Weiffagung ift in ihrem Sinn and) 
Sefdjichte, und beibed gar nicht von einander zu unterfcheiden — 
ja alle wahre Geſchichte hat überall zuerſt einen religisfen Zwebk 
arhabt, und ift von religiöfen Ideen auögegangen; wie dein auch 
dad feinfte und zärtefte in ihr nie wiffenfchaftlich mitgetheilt 
ſondern nur im Gefühl von. einem religiöfen Gemüth kann auf: 
gefaßt werden. Ein ſolches erkennt die Wanderung der Geifter 
und der Seelen, die fonft nur eine. zarte Dichtung fcheint, in 
mehr als einem. Sinn ald eine wundervolle Werauflaltung des 
Univerfum, um die. verfehiebenen Perioden- der Menfchheit nach 
einem fihern Maaßſtabe zu vergleihen. Wald kehrt nad) einem 
langen Zwiſchenraum, in welchem die Natur nichts ähnliches 
bervorbringen Fonnte, irgend ein audgezeichneted Individuum faſt 
völig daffelbe wieder zuruͤkk; aber nur bie Seher erkennen: «4, 
und nur fie ſollen aus den Wirkungen, die es nun bervorbringt, 
die Zeichen verſchiedener Zeiten beurtheilen. Bald kommt ein 
einzelner Moment der Menſchheit ganz fo wieder, wie Euch eine 
ferne Vorzeit fein Bild zurüffgelaffen hat, und Ihr follt aus 
den verfchiedenen Urfachen, durch bie er jegt erzeugt worben if, 
den Bang ‚der Entwikklung und die Formel ihres Geſezes erken⸗ 
nen. „Bald erwacht der Genius irgend einer befondern menſch⸗ 
lichen Anlage, der bie und: da fleigend und fallend ſchon feinen 
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Lauf. vollendet hatte, wie aus dem Schlummer, und erfcheint 
an einem andern Ort und unter andern Umſtaͤnden in einem 
wien Leben, und ſein ſchnelleres Gedeihen, fein tieferes Wirken, 
feine ſchoͤnere Tiäftigere Geſtalt ſoll andeuten, um wie vieles das 
Klima der Menſchheit verbeſſert und der Boden zum Naͤhren 
sdlerer Gewaͤchſe geſchikkter geworden ſei. — Hier erſcheinen Euch 
Voͤlker und Geuerationen ber ſterblichen, alle gleich nathwendig 
fuͤr die Vollſtaͤndigkeit der Geſchichte, aber eben wie einzelne von 
Dem verſchiedenſten Werth neben einander beſtehen muͤſſen, eben oc 
ſo auch ſie untereinander verſchieden an Bedeutſamkeit und 
Werth. Wuͤrdig und geiſtvoll einige und kraͤftig wirkend ins 
unendliche fort mit ihrer Wirkung jeden Raum durchbriugend 
und jeber Zeit trozend. Gemein und unbedeutend andere, nut 
beſtimmt eine- einzelne Form ded Lebens ober der Vereinigung 
eigenthuͤmlich zu nuͤanciren, nur in einem Moment wirklich lebend 
und merkwürdig, nur um einen Gedanken darzuflellen, einen 
Begriff zu erzeugen, und dann der Zerfidrung entgegen eilend, 
damit was ihr frifcheftes Wachsſsthum hesvorgebracht rinem an 
dern könne eingeimpft- werben. Wie die wegetabilifche Natur 
durch den Untergang ganzer Gattungen und aus den. Trümmern 
ganzer Pflanzeugeneretionen eine neue hervarbringt und ernährt; 
fo ſeht Ipr bier auch die geißige Natur aus den Ruinm einer 
berstichen umd Schönen. Menſchenwelt eine neue erzeugen, die aus 
ben zerſezten und wunderbar umgeſtalteten Elementen von jenet 
ihre erſte Lebenskraft faugt. — Wenn bier in dem Ergriffenfein 
nen einem allgemeinen Bufammenhange Euer Blikk fo oft um: 
mittelbar vom kleinſten zum größten und von dieſem mwirkerium 
mu jenem herumgeführt wird,- und fich in. febenbigen Schwin⸗ 
gungen zwiſchen beiden bewegt, bis er ſchmindelnd weder großes 
wach. kleines, weder Urſach noch. Wirkung, weder Erhaltung noch 
Zerſtoͤrung weiter unmerſcheiden kann; und bleibt Ahr in dieſem 
Mechſel befengen, dann erſcheint Euch jene bekannte Geſtalt eines 
ewigen Schillfals, deflen Züge ganz das Gepräge dieſes Zuſtan⸗ 
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bed tragen, ein wunderbares Gemiſch von ſtarrem Eigenſinn und 
tiefer Weisheit, von roher fühllofer Gewalt und inniger Liebe, . 
wovon Euch bald daB eine bald das andere wechielnd ergreift, 
und jezt zu ohnmaͤchtigem Troz, jezt zu kindlicher Hingebung 
einladet. Vergleicht Ihr kiefer dringend das abgeſonderte aus 
dieſen entgegengeſezten Anſichten. entſprungene Streben des ein⸗ 
zelnen mit dem ruhigen und gleichfoͤrmigen Gang des ganzen: 
fo ſeht Ihr wie der hohe Weltgeiſt uͤber alles laͤchelnd hinweg⸗ 
ſchreitet, was ſich ihm laͤrmend widerſezt; Ihr ſeht wie die hehre 
97 Nemefid feinen Schritten folgend unermuͤdet die Erde durchzieht, 
wie fie Büchtigung und Strafen den übermüthigen austheilt, 
welche den Göttern entgegenftreben, und wie fie mit eiſernet 
Hand auch den wakkerſten und trefflichſten abmäht, der ſich, 
vieleicht mit loͤblicher und bewunderungswerther Standhaftigkeit, 
dem ſanften Hauch des großes Geiſtes nicht beugen wollte. 
Möget Ihr endlich den eigentlichen Charakter aller Weränderuns 
gen und aller Fortichritte der Menfchheit ergreifen: fo zeigt Euch 
fiherer als alles Euer in der -Sefchichte ruhendes Gefühl,. wie 
lebendige Götter walten, welche nichtd haſſen als den Bob, wie 
nichtd verfolgt und geftürzt werden folf ald er, der erfte und 
leste Zeind des Geiſtes. Das rohe, das barbarifche, dad unfoͤrm⸗ 
liche ſoll verfchlungen und in organiſche Bildung umgeftältet 
werden. Nichts fol todte Maſſe fein, die nur busch den Äußeren 
Stoß bewegt wird, und nur durch bewußtlofe Reibung wider: 
ſteht: alles fol eigenes zufammengefeztes, vielfach verfchlungenes 
und erhöhtes Leben fein. Blinder Inſtinkt, gedantenlofe Ge⸗ 
wöhnung, tobter Gehorſam, alled träge und feidentliche, alle diefe 
traurigen. Symptome- ded Zobeöfchlummers der Freiheit und 
Menſchheit follen vernichtet werden. Dahin deutet dad Geſchaͤft 
des Augenblifts und der Jahrhunderte, das ift das große immet 
fortgehende Erloͤſungswerk der ewigen Liebe. ° 
Nar mit leichten Umriſſen zwar babe ich hier einige ber 
hervorſtechenden Regungen der Religion aus dem Gebiet ber 
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Natur und der Menichheit entworfen, aber body habe ih Euch 
zugleich bis an die lezte Grenze Eures Geſichtskreiſes geführt. 
Hier ift dad Ende und der Gipfel der Religion für alle, denen 
Menfchheit und Weltall gleichviel gilt; von hier Fönnte ich Euch 
nur wieber zurüffführen ins einzelne unb Eleinere. . Nur bedenkt 
dag ed in Eurem Gefühl etwas giebt, welches diefe Grenze ver: 
ſchmaͤht, vermöge deſſen es eigentlich hier nicht ſtehen bleiben 
kann, ſondern erſt auf der andern Seite dieſes Punktes recht ins 
unendliche hinausſchaut. Ich will nicht von den Ahndungen reden, 
die ſich in Gedanken auspraͤgen und ſich kluͤgelnd begruͤnden 
laſſen, daß naͤmlich wenn die Menſchheit ſelbſt ein bewegliches us 


und bildſames iſt, wenn ſie ſich nicht nur im einzelnen anders 


darſtellt, ſondern auch hie und da anders wird, ſie dann un⸗ 
moͤglich das einzige und hoͤchſte ſein kann, was die Einheit des 
Geiſtes und der Materie darſtellt. Vielmehr koͤnne ſie, eben wie 
die einzelnen Menſchen ſich zu ihr verhalten, nur eine einzelne 
Form dieſer Einheit darſtellen, neben der es noch andre aͤhnliche 
gehen muͤſſe, durch welche ſie zum wenigſten doch innerlich um⸗ 
grenzt, und denen ſie alſo entgegengeſezt wird. Aber in unſerm 
Gefuͤhl, und darauf will ich nur hinweiſen, finden wir alle der⸗ 
gleichen. Denn unſerm Leben iſt auch eingeboren und aufge⸗ 
praͤgt der Erde, und alſo auch der hoͤchſten Einheit, welche ſie 
erzeugt hat, Abhaͤngigkeit von andern Welten. Daher dieſe immer 
rege aber ſelten verſtandene Ahndung von einem andern auch er⸗ 
ſcheinenden und endlichen, aber außer und uͤber der Menſchheit, 
von einer hoͤheren und innigeren, ſchoͤnere Geſtalten erzeugenden 
Vermaͤhlung des Geiſtes mit der Materie. Allein freilich waͤre 
hier jeder Umriß den einer koͤnnte zeichnen wollen ſchon zu be⸗ 
ſtimmt; jeder Widerſchein des Gefuͤhls kann nur fluͤchtig ſein 
und loſe, und daher dem Mißverſtand ausgeſezt und ſo haͤufig 
fuͤr Thorheit und Aberglauben gehalten. Auch ſei es genug an 
dieſer Afdeutung auf dasjenige, was Euch fo unendlich fern 
liegt; jedes weitere Wort darliber wäre eine unverflänbliche Rebe, 
Schleierm. W. L1. Q 
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von der ihr nicht wiffen würdet, woher fie käme noch wohin fie 
ginge. Hättet Ihe nur erſt die Religion, die Ihr haben koͤnnt, 
und wäret Ihr Euch nur erſt derjenigen bewußt, die Ihr wirk⸗ 
lich fchon Habt! denn in der That, wenn Ihr auch nur die wer 
nigen religiöien Wahrnehmungen und Gefühle betrachtet, die ich 
mit geringen Zügen jezt entworfen habe, fo werdet Ihr finden, 
daß fie Euch bei weitem nicht alle fremd find. Es ift wol eher 
etwas dergleichen in Euer Gemüth gekommen, aber ich. weiß 
nicht, welched dad größere Ungluͤkk ift, ihrer ganz zu entbehren, 
oder fie nicht zu verſtehen; denn auch fo verfehlen fie ganz ihre 
Wirkung, und hintergangen feid Ihr dabei auch von Euch felbft. 
09 Zweierlei möchte ich Euch befonderd zum Borwurf Macden in 
Abficht auf das dargeftellte, und was ihm fonft noch aͤhnlich ifl. 
Ihr fucht einiges aus und ſtempelt es ald Religion ausſchließ⸗ 
lich, und anbered wollt Ihr ald unmittelbar zum fittlichen Hans 
dein gehörig der Religion entziehn; beides wahrſcheinlich aus 
gleihem Grunde Die Vergeltung. welche alles trifft was 
dem Geiſt ded ganzen wiberfireben will, der überall thätige Haß 
gegen alled übermüthige und freche, das beftändige Fortichreiten 
aller menfchlichen Dinge zu einem Biel, ein Fortichreiten, welches 
fo ficher ift, daß wir fogar jeden einzelnen Gedanken und Ent« 
wurf, ber dad ganze biefem Ziele näher bringt, nach vielen ges 
fcheiterten Werfuchen dennoch endlich einmal gelingen fehen, des 
Gefuͤhls welches darauf hindeutet feid Ihr Euch bewußt, und 
"möchtet ed gern gereiniget von allen Mißbräucen erhalten und 
verbreiten; aber dies, wollt Ihr denn, fol ausfchliegend Religion 
fein; und dadurd wollt Ihr alles andre verdrängen, was body 
aus derfelben Handlungsweife des Gemuͤths und völlig auf die: 
felbe Art entipringt. Wie feid Ihr doch zu diefen abgeriffenen 
Bruchſtuͤkken gelommen? Ich will e& Euch fagen: Ihr haltet dies 
gar nicht für Religion, fondern für einen Widerfchein des ſitt⸗ 
lihen Handelns, und wollt nur den Namen unterfhißden, um 
der Religien ſelbſt, dem nämlich, was wir jezt gemeinfchaftlich 
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bafür halten, ben lezten Stoß zu geben. Denn dieſes von uns - 
für Religion erkannte entfteht uns gar nicht ausſchließend auf 
dem Gebiete der Sittlichkeir in dem engeren Sinne worin Xhr 
ed nehmt. Das Gefühl weiß nichtd von einer folchen befchränt: 
ten Vorliebe; und wenn ich Eud damit vorzüglich an das Ge: 
biet des Geifted ſelbſt und an die Gefchichte verwielen: fo folgert 
mir nicht daraus, daß die moralifche Welt das Univerfum der 
‚Religion ſei; vielmehr was nur für diefe in Eurem befchräntten 
Sinne gilt, daraus würden fi gar wenig religiöfe Regungen 
entwikkeln. In allem: was zum menfchlichen Thun gehört, im 
Spiel wie im Ernft, im Meinften wie im größten, weiß ber 
fromme die Handblungeri ded Weltgeifted zu entdeffen und wird 100 
dadurch erregt; was er hiezu bedarf, muß er überall wahrneh: 
men koͤnnen, denn nur dadurch wird ed das feinige; und fo fin 
det er auch hierin eine göttlihe Nemeſis, dag eben die, melche 
weil in ihnen feldft nur das fittliche oder vielmehr rechtliche vor: 
berricht, auch aud der Religion einen unbedeutenden Anhang ber 
Moral machen, und nur dad aus ihr nehmen wollen, was fich 
dazu geftalten läßt, fich eben damit ihre Sittenlehre felbft, fo viel 
auch fchon an ihr gereinigt fein mag, unwiberbringlich verder: 
ben, und den Keim neuer Irrthuͤmer bineinftreuen. Es klingt 
fehr Ihön, wenn man beim fittlichen- Handeln untergehe, fei es 
der Wille des ewigen Weſens, und was nicht durch uns gefchehe - 
werde ein anbermal durch andere zu Stande kommen; aber auch 
diefer erhabene Zroft gehört nicht für das fittliche Handeln, fonft 
wäre es von dem Grade abhängig, in welchen jeber in jedem 
Augenblikk dieſes Troſtes empfänglich ifl. Gar nichtd darf das 
Handeln von Gefühl unmittelbar in fih aufnehmen, ohne daß 
fogleich feine urfprüngliche Kraft und Reinigkeit getrübt werde. 
Auf die andere Weiſe treidt Ihr es mit allen jenen Gefuͤh⸗ 
len der Liebe, der Demuth, der Freude und den andern die ich 
Euch geſchildert, und bei welchen ſonſt noch die Welt der eine, 
und auf irgend eine Art Euer eignes Ich der andre von den 
Q2 
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Punkten ift, zwiſchen denen dad Gemüth fchwebt: Die alten 


wußten wohl das rechte; Frömmigkeit, Pietät, nannten fie alle 
diefe Gefühle, und rechneten fie unmittelbar zur Religion, deren 
ebeifter heil fie ihnen waren. Auch Ihr Eennt fie, aber wenn 
Eud fo etwas begegnet, fo wollt Ihr Euch überreden, es fei 
ein unmittelbarer Beſtandtheil Eures fittlichen Handelns, unb 
aus fittlichen Grundfäzen möchtet ihr diefe Empfindungen recht: 
fertigen und auch in Eurem moralifchen Syſtem ihnen ihren 
Plaz anweiſen; allein vergeblich; denn wenn Ihr Euch treu 
bleiben wollt, werben fie dort weder begehrt noch gelitten. Denn 
dad Handeln fol nicht aus Erregungen ber Liebe und Zunei: 
gung unmittelbar hervorgehn, fonft würde es ein unfichered und 


101 unbefonnencs, und es fol nicht durch den augenblikklichen Ein: 


fluß eines aͤußeren Gegenftandes erzeugt fein, wie jene Gefühle 
es doch offenbar find. Deshalb erkennt, wenn fie fireng iſt und 
rein, Eure Sittenlehre keine Ehrfurcht ald die vor ihrem Gefez; 
fie verdammt als unrein ja faft als felbflfüchtig alled was aus 
Mitleid und Dankbarkeit geſchehen kann; fie demüthigt, ja ver: 
achtet die Demuth, und wenn Ihr von Reue fprecht, fo redet 
fie von verlorner Zeit, die Ihr unnüz vermehrt. Auch muß Euer 
innerfted Gefühl ihr darin beipflichten, daß es mit allen diefen 
Empfindungen nicht auf unmittelbares Handeln abgefehen ift, 


ſie konimen fuͤr ſich ſelbſt und endigen in ſich ſelbſt als freie 


Verrichtungen Eures innerſten und hoͤchſten Lebens 15). Was 
windet Ihr Euch alſo und bittet um Gnade fuͤr ſie, da wo ſie 
nicht hingehoͤren? Laſſet es Euch doch gefallen, ſie dafuͤr anzuſe⸗ 
hen daß ſie Religion ſind, ſo braucht Ihr nichts fuͤr ſie zu for⸗ 
dern als ihr eignes ſtrenges Recht, und werdet Euch ſelbſt nicht 
betruͤgen mit ungegruͤndeten Anſpruͤchen, die Ihr in ihrem Na⸗ 
men zu machen geneigt ſeid. Ueberall ſonſt wo. Ihr dieſen Ge: 
fühlen eine Stelle anweifen wollt werben fie fich nicht halten 
fönnen; bringt fie der Religion zuruͤkk, ihr allein gehört dieſer 
Schaz, und ald Befizerin deſſelben ift fie der Sittlichkeit und 
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allem andern, was ein Gegenftand des menfchlichen Thuns iſt, 
nicht Dienerin, aber unentbehrliche Freundin und ihre vollgültige 
Zürfprecherin und Wermittlerin bei der Menfchheit. Das ift die 
Stufe, auf welcher die Religion fleht, infofern fie der Inbegriff 
ift aller hoͤhern Gefühle. Daß fie allein den Menfchen der Eins 
feitigkeit und WBefchränttheit enthebe, habe ich fchon einmal an: 
gedeutet; jezt kann ich es näher erklären. In allem Handeln 
und Wirken, es fei fittlich oder kuͤnſtleriſch, fol der Menſch nach 
Meifterfchaft fireben,; und ale Meifterfchaft, wenn der Menſch 
ganz innerhalb ihres Gegenftandes feflgehalten ift, befchränkt und 
erfältet, macht 'einfeitig und hart. Auf einen Punkt richtet fie 
zunächft dad Gemüth des Menfchen, und diefer eine Punkt kann 
es nicht befriedigen. Kann der Menſch fortfchreitend von einem 
befchränkten Werk zum andern feine ganze Kraft wirklich ver: 102 
brauchen? oder wird nicht vielmehr der größere Theil derfelben 
unbenuzt liegen, und fich deshalb gegen ihn felbft wenden und 
ihn verzehren? Wie viele von Euch gehen nur deshalb zu Grunde, 
weil fie fich feloft zu groß find; ein Ueberfluß an Kraft und 
Trieb, der fie nicht einmal zu einem Werk kommen läßt, weil doch 
Feines ihm angemefien wäre, treibt fie unflät umher und ift ihr 
Verderben. Wollt Ihr etwa auch biefem Uebel wieder fo ſteu⸗ 
ven, daß der, welchem einer zu groß iſt, alle Gegenflände bes 
menfchlichen Strebend, Kunft Wiffenfchaft und Leben, oder wenn 
Ihr deren noch mehr wißt auch diefe, vereinigen fol? Das wäre 
freilich Euer alted Begehren, die Menfchheit überall ganz zu ha: 
ben, und auf einem Punkt wie auf dem andern, Eure Gleich: 
heitöfucht die immer wieberkehrt — aber wenn ed nur möglich 
wäre! wenn nur nicht jene Gegenftände, fobald fie einzeln ins 

- Auge gefaßt werden, fo fehr auf gleiche Weife das Gemüth ans 
regten und zu beherrſchen flrebten! Jede dieſer Richtungen geht 
auf Werke aus, welche vollendet werden follen, jede hat ein 
Ideal dem nachzubilden iſt, und eine Totalitaͤt, welche umfaßt 
werden ſoll, und dieſe Rivalitaͤt mehrerer Gegenſtaͤnde kann nicht 
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ander& endigen, als baß einer ben andern verdrängt. Ja auch 
innerhalb jeber folchen Sphäre muß ſich jeder um ſo mehr auf 
ein einzelnes befchränten, zu je trefflicherer Meifterfchaft er gelan- 
gen will. Wenn nım biefe ihn ganz. befchäftigt, und er nur in 
diefer Production lebt, wie fol er zu feinem volftändigen Antheil 


an ber Welt gelangen, und fein Leben ein ganzed werden? daher 


die Einfeitigfeit und Dürftigkeit der meiften Virtuoſen, oder auch 
daß fie außerhalb ihrer Sphäre in eine niebere- Art des Dafeind 
verfunten find. Und Fein anderes Heilmittel giebt e8 für dieſes 
Uebel, als daß jeder, indem.er auf einem endlichen Gebiet auf 
eine beflimmte Weile. thätig iſt, ſich zugleich ohne beſtimmte Thaͤ⸗ 
tigkeit vom unendlichen afficiren laffe, und in jeber Gattung rer 
ligiöfer Gefühle alles deffen, was außerhalb des von ihm unmit- 


ws telbar angebauten Gebieted liegt, inne werde. Jedem liegt dies 


nahe; denn welchen Gegenfland Eures freien und kunſtmaͤßigen 
Handelns Ihr auch gewählt habt, ed gehört nur wenig .Sinn 
dazu, um von jedem aus dad Univerfum zu finden, und in dies 
fem entdekkt Ihr dann auch die übrigen als Gebot oder ald Eim 
gebung oder al& Offenbarung beffelben. So im ganzen fie aufs 


faſſen und genießen, das ift die einzige Art wie Ihr Euch bei 


eines fhon gewählten Richtung des Gemüths auch dad mad 


außer derfelben liegt aneignen koͤnnt, nicht wiederum aus Wil: 


für ald Kunft, fondern aus Inſtinkt für dad Univafum als 
Religion; und weil fie auch in der religidfen Form wieder rivas 
Iifiren, fo erfcheint auch die Religion, und das freilich ift menſch⸗ 
liche Mangelhaftigkeit, öfter vereinzelt in der Geſtalt eigenthüms 
licher Empfänglichkeit und Geſchmakks fuͤr Kunft Philofophie 
oder Sittlichfeit, und eben daher oft verkannt; öfter, fage ich, 
erfcheint fie fo ald .wir fie von aller Theilnahme an der Einfeis 
tigkeit befreit finden, in ihrer ganzen Geſtalt vollendet und alles 
vereinigend. Das hoͤchſte aber bleibt dieſes leztere, und nur fo 
fezt der Menſch mit ganzem und befriedigendem Erfolge dem 
endlichen, wozu er befonderd und befchränfend beſtimmt ift, ein 
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unendliches, dem zufammenziehenden Streben nach etwas beſtimm⸗ 
ten unb vollendeten das erweiternde Schweben im ganzen und 
unerfchöpflichen an die Seite; ſo Hellt er dad Gleichgewicht und 
die Harmonie feined Weſens ‚wieder her, welche, unmwieberbrings 
lich ‚verloren geht, wenn er fich, ohne zugleich Religion zu haben, 
irgend eines einzelnen Richtung, und wäre es bie fchönfte und 
berrlichfte, überläßt. Der beflimmte Beruf eined Menfchen ift 
nur gleichlam die Melodie feines Lebens, und es bleibt bei einer 
einfachen dürftigen Reihe von Toͤnen, wenn nicht die Religion 
jene in unendlich reicher Abwechſelung begleitet mit allen Toͤnen, 
die ihr nur nicht ganz widerſtreben, und fo den einfachen Gefang 
zu einer vollfliimmigen und prächtigen Harmonie erhebt. 

Wenn nun dad, was ich hoffentlich für Euch alle verſtaͤnd⸗ 
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lich genug angedeutet habe, eigentlich dad Weſen der Religion ıue | 


ausmacht, fo ifl die Frage, wohin denn jene Dogmen und Lehr 
fäze, die vielen für dad innere Weſen ber Religion gelten, eigent⸗ 
lich gehören, und wie fie fich zu diefem wefentlichen verhalten, 
nicht fchwer zu beantworten; oder vielmehr ich habe fie Euch 


red ald das Refultat jener Betrachtung des Gefühld, jener vers 
gleichenden Reflexion darüber, von welcher wir fchon geredet 
haben. Und die Begriffe, welche diefen Säzen zum Grunde 
liegen, find, mie fi das mit Euren Erfahrungdbegriffen eben: 
falls fo verhält, nichts amdered ald für ein beſtimmtes Gefühl 
der gemeinfchaftliche Ausdrukk, beffen aber die Religion für fich 
nicht bedarf, kaum um fich mitzutheilen, abes die Neflerion be: 
darf und erfchafft ihn. Wunder, Eingebungen, Offenbarungen, 
übernatürlihe Empfindungen — man kann viel Froͤmmigkeit 
haben, ohne irgend eined dieſer Begriffe benöthiget zu fein — 
aber wer uͤber feine Religion vergleichend reflectirt, ber findet 
fie unvermeidlich auf feinem Wege und kann jie unmöglich ums 
gehen. In diefem Sinn gehören allerdingd alle diefe Begriffe 
in das Gebiet der Religion, und zwar unbedingt, ohne daß man 


ſchon oben beantwortet. Denn alle diefe Säze find nichts =] 
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begleiten und zu verzieren, fondern für jened Gefühl, daß das 
Handeln troz aller oder ohnerachtet aller äußeren Veranlaſſung 
aus dem inneren des Menfchen hervorgeht. Denn in dem Maag, 
als es ‘der weltlichen Verwikkelung entriffen wird, wird ed ala 
ein göttliched gefühlt, und auf Gott zurüßfgeführt. — Was ifl 
Weifjagung? Jedes religiöfe Vorausbilden der andern Hälfte 
einer religiöfen Begebenheit, wenn die eine gegeben war, iſt 
Weiffagung, und ed war fehr religiös von ben alten Hebräem, 
die Göttlichkeit eined Propheten nicht danach abzumeflen, wie 
ſchwer dad Weiffagen wär, oder mie groß der Gegenfland, ſon⸗ 
dern ganz einfältig nach bem Ausgang; denn eher kann man 
aus dem einzelnen nicht wiffen wie vollendet das Gefühl fi in 
jedem gebildet hat, bis man fieht ob er bie religiöfe Anficht 
grade dieſes beſtimmten Verhaͤltniſſes, welches ihn bewegte, auch 
richtig gefaßt hat. — Was heißt Gnadenwirkung 17)% Nichts 
sor andered ift dies offenbar, ald der gemeinſchaftliche Ausdrukk für 
Offenbarung und Eingebung, für jenes Spiel zwilchen dem Hins 
eingehen der Welt in ben Menfchen durch Anſchauung und Ge⸗ 
fuͤhl und dem Eintreten des Menſchen in die Welt durch Handeln 
und Bildung, beides in ſeiner Urſpruͤnglichkeit und ſeinem goͤttlichen 
Charakter, fo daß das ganze Eeben de frommen nur Eine Reihe 
von Gnadenwirkungen bildet. Ihr feht, alle diefe Begriffe find, 
infofern al3 bie Religion der Begriffe bedarf oder fie aufnehmen 
ann, die erfln und. weientlichften; fie bezeichnen auf die eigens 
thümlichfte Art das Bewußtſein eined Menfchen von feiner Res 
ligion; weil fie grade dasjenige bezeichnen, was nothwendig und 
allgemein fein muß in ihr. Ja, wer nicht eigene Wunder fieht 
auf feinem Standpunkt zur Betrachtung der Welt, in weſſen 
innen nicht eigene DOffenbarungen auffteigen, wenn feine Seele 
fi fehnt die Schönheit der Welt einzufaugen und von ihrem 
Geiſte Durchdrungen zu werden; wer nicht in den bedeutendſten 
Augenblikken mit der lebendigſten Leberzeugung fühlt, daß ein 
göttlicher Geift ihn treibt umd daß er aus heiliger Eingebung 
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rebet unb handelt; wer fich nicht wenigſtens — denn noch ge: 
ringeres könnte in der That nur für gar nichts gehalteh - werben 
— feiner Gefühle ald unmittelbarer Einwirkungen ded Weltalls 
bewußt if, dabei aber Doch etwad eigenes in ihnen kennt, was 
nicht nachgebilbet fein kann, fondern ihren reinen Urfprung aus 
feinem innerften verbürgt, der hat Feine Religion. Aber in diefem 
Beſiz fih zu wiflen, dad iſt der wahre Glaube; glauben hin» 
gegen, was man gemeinhin fo nennt, annehmen was ein ande: 
rer gefagt oder gethan hat, nachdenken und nachfühlen wollen, 
mas ein anderer gedacht und gefühlt hat, iſt ein harter und uns - 
mwürdiger Dienft, und flatt bad hoͤchſte in der Religion zu fein, 
wie man wähnt, muß er gerade abgelegt werden von jebem der 
in ihr Heiligthum dringen will. Einen ſolchen nachbetenden 
Glauben Haben und behalten wollen, beweifet dag man der Re: 
ligion unfähig ift; ihn von andern fordern, zeigt daß man fie 
nicht verſteht. Ihr wollt überall auf Euren eignen Füßen fies 
ben und Euern eignen Weg gehn, und Ddiefer wuͤrdige Wille 10 
fchreffe Euch nicht zurüfl von der Religion. Sie ift kein Skla⸗ 
vendienſt und feine Gefangenſchaft, am wenigften für Eure Vers 
nunft, fondern auch bier folt Ihr Euch ſelbſt angehoͤren, ja dies 
iſt ſogar eine unerlaßliche Bedingung um ihrer theilhaftig zu 
werben. Jeder Menſch, wenige auserwaͤhlte ausgenommen, bes 
darf allerdings eines leitenden und aufregenden Anfuͤhrers, der 
feinen Sinn für Religion aus dem erſten Schlummer wekke und 
ibm feine erfke Richtung gebe; aber dies gebt Ihr ja zu für alle 
andern Kräfte und Verrichtungen der menfchlichen Sesle, warum 
nicht auch für diefe? Und, zu Eurer Beruhigung fei es gefagt, 
wenn irgendwo, fo vorzüglich bier fol diefe Vormundſchaft nur 
ein, vorübergehender Zuſtand fein; mit eignen Augen fol dann 
jeber fehen und felbf einen Beitrag zu Tage fördern zu den 
Schäzen der Religion, fenft verdient er feinen Pla; in ihrem 
Reich, und erhält auch keinen. Ihr Habt Recht die dürftigen- 
Nachbeter gering zu achten, die ihre Religion ganz von einem 
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andern ableiten, ober am einer tobten Schrift Hängen, auf dieſe 
ſchwoͤren und aus ihr bemeifen. Jede heilige Schrift iſt an fich 
ein herrliches Erzeugniß, ein redendes Denkmal aus ber heroiſchen 
Zeit der Religion; aber durch nechtifche Verehrung wird fie nur 
ein Maufoleum, ein Denkmal’ daß ein großer Geiſt da war, 
der nicht mehr da if; denn wenn er noch lebte und wirkte, fo 
würde er mehr mit Liebe und mit dem Gefühl der Gleichheit auf 
fein früheres Werk fehen, welches doch immer nur ein fchwacher 
Abdrukk von ihm fein kann. Nicht jeder hat Religion, der an 
eine heilige Schrift glaubt, fondern nur ber, welcder. fit lebendig 
und unmittelbar verfteht, und ihrer baher für fich allein- auch am 
leichteſten entbehren koͤnnte. 

Eben dieſe Eure Verachtung nun gegen die armſeligen und 
kraftloſen Verehrer der Religion, in denen ſie aus Mangel an 
Nahrung vor der Geburt ſchon geſtorben iſt, eben dieſe beweiſet 
mir, daß in Euch ſelbſt eine Anlage iſt zur Religion, und die 
Achtung die Ihr allen ihren wahren Helden fuͤr ihre Perſon 
immer erzeiget, — denn die auch dieſe nur mit flachem Spotte 

109 behandeln und dad große und kraͤftige in ihnen nicht anerkennen, 
rechne ich kaum noch zu Euch, — diefe Achtung ber Perfonen 
beftätigt mich in dem Gedanken, daß Eure Verachtung der Sache 
nur auf Mißverfland beruht, und "nur die kümmerliche Geftalt 
zum Gegenftand bat, welche die Religion bei der großen unfaͤ⸗ 
bigen Menge annimmt, und den Mißbrauch, welchen anmaßende 
Reiter damit treiben. — Ich habe Euch darum nun nach Wer | 
mögen gezeigt, was eigentlich Religion ift; habt Ihr irgend etwas 
darin gefunden, was Eurer und der höchften menſchlichen Bit 
dung unmürbig wäre? Müpt nicht vielmehr Ihr Euh um fo 
mehr nad iener allgemeinen Verbindung mit der Welt fehnen, 
welche nur durch dad’ Gefühl möglich if, je mehr eben Ihr am 
meiften durch die beflimmte Bildung und Individualität in ihm 
‚gefondert und ifolirt feid? und habt Ihr nicht oft Diefe Heilige 
Sehnfucht ald etwas unbekanntes gefühlt? Werdet Euch doch, 
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ich beſchwoͤre Euch, ded Rufs Eurer innerfien Natur bewußt, 
und folget ihm. Werbannet die falfche Schaam vor einem Zeit- 
alter, welches nicht Euch beflimmen, fondern von Euch beftimmt 
und gemacht werden fol! Kehret zu demjenigen zurüft, was 
Euch, gerade Euch), fo nahe liegt, und wovon bie gewaltfame 
Trennung doch unfeblbar den fchönften Theil Eured Dafeind zerftört. 
1. Es ſcheint mir aber ald ob viele unter Euch nicht glaub: 
ten, daß ich mein gegenwärtige Gefchäft hier koͤnne endigen 
wollen, und daß ich gründlich könne vom Weſen der Religion 
geredet zu haben glauben, da ich von der‘ Unfterblichkeit gar nicht, 
und von Gott nur wie im Vorbeigehen weniges gefprochen, 
fondein ganz vorzüglich müßte mir ja wol’ obliegen von diefen 
beiden zu reden, und Euch vorzuhbalten wie unfelig Ihr wäret, 
wenn Ihr etwa auch biefes nicht glaubte, weil ja für die mei⸗ 
fen frommen dieſes beided die Angel und Hauptfiüfle der Re: 
ligion fein ſollen. Allein ich bin über beides nicht Eurer Mei⸗ 
nung: Nämlich zuerft glaube ich keinesweges von der Unfterb: 
lichkeit gar nicht und von Gott nur fo weniged geredet zu haben; 


‚fondern daß Beides in allem und jedem gewefen ift, glaube ich, 


was ich Euch nur ald Element der Religion aufgeftelt habe, 


und daß ich von allem nichts haͤtte ſagen koͤnnen was ich ge⸗ 


ſagt habe, wenn ich nicht Sort und Unſterblichkeit immer zum 
voraus gefezt hätte, wie denn auch nur göttliches und unflerb» 
lihed Raum haben kann, wo von Religion geredet wird. Und 
eben fo wenig duͤnken mic) zweitens die Recht zu haben, welde 
fo, wie beided gewöhnlich genommen wird, die Vorftelungen und 
Lehren. von Gott und Unfterblichkeit für die Hauptfache in ber 
Religion halten. Denn zur Religion kann von beiden nur ge 


hoͤren wad Gefühl ifi, und unmittelbares Bewußtſein; Gott 


aber und Unfterblichkeit, wie fie in folchen Kehren vorkommen, 


find Begriffe, wie denn viele ja wol die meiften unter Euch 
von beiden oder wenigftend von einem glauben feft überzeugt zu 
fein, ohne dag Ihr deshalb fromm fein müßtet oder Religion 
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haben — und als Begriffe können alfo auch diefe keinen größe: 
ren Werth haben in der Religion, als welcher Begriffen über: 
haupt, wie ich Euch gezeigt habe, darin zufommt. Damit Ihr 
aber nicht denket, ich fürchte mich ein ordentliches Wort über 
diefen Gegenfland zu fagen, weil ed ‚gefährlich werben will ba: 
von zu reden, bevor eine zu Recht und Gericht befländige Deft: 
nition von Gott und Dafein ans Licht geftelt und im deut: 
fhen Reich als gut und tauglich allgemein angenommen worden 
ift; oder damit Ihr nicht auf der andern Seite vielleicht glaubt, 
ich fpiele mit Euch einen frommen Betrug, und wolle, um allen 
alled zu werden, mit ſcheinbarer Gleichgültigfeit dasjenige herab» 
fegen, was für mich von ungleich größerer Wichtigkeit fein muͤſſe 
als ich geftehen will; fo will ih Euch gern auch hierüber Rede 
ſtehen, und Euch deutlich zu machen fuchen, daß es fich nach met: 
ner beften Weberzeugung wirklich fo verhäft wie ich jezt eben be⸗ 
bauptet habe. 

Zuerft erinnert Euch, daß und jedes Gefuͤhl nur in ſo fern 
fuͤr eine Regung der Froͤmmigkeit galt, als in demſelben nicht 
irgend ein einzelnes als ſolches, ſondern in und mit dieſem das 

sn ganze als die Offenbarung Gottes und beruͤhrt, und alſo nicht 
einzelned und endliches, fondern eben Gott, in welchem ja allein 
auch dad befondere ein und alles ift, in unfer Leben eingeht, und 
fo auch in uns ſelbſt nicht etwa diefe oder jene einzelne Function, 
fondern unfer ganzes Weſen, wie wir damit der Welt gegenüber: 
treten und zugleich in ihr find, alfo unmittelbar das göttliche in 
und, durch dad Gefühl erregt wird und hervortritt 1%), Wie 
koͤnnte alfo jemand fagen, ic habe Euch eine Religion gefchildert 
ohne Gott, da ich ja nichts anders bargeftellt ald eben dad un: 
mittelbare und urfprüngliche Sein Gottes in und durch das Gefühl, 
Oder ift nicht Gott die einzige und höchfte Einheit? Iſt ed nicht 
Gott allein, vor dem und in dem alled einzelne verfchwindet? Und 
wenn Ihr die Welt ald ein ganzes und eine Allheit feht, koͤnnt 
Ihr dies anders als in Gott? Sonft fagt mir doch irgend etwas 
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anderes, wenn es diefed nicht fein fol, wodurch fich das hoͤchſte 
Weſen, dad urfprüngliche und ewige Sein unterfcheiden fol von 
dem einzelnen zeitlichen ‘und abgeleiteten. Aber auf eine andere 
Weiſe als durch dieſe Erregungen, welche die Welt in uns 
bervorbringt, maßen wir und nidt an Gott zu haben im _ 
Gefühl, und darum ift nicht anderd als fo- von ihm gerebet 
worden. Wollt Ihr daher dieſes nicht gelten laflen als ein 
Bewußtiein von Gott, ald ein Haben Gottes: fo kann ich 
Eud) weiter nicht belehren nder bedeuten, fandern nur fagen, 
daß wer dieſes (Angnet, über deſſen Erfennen, wie ed damit fleht, 
will ich nicht aburtheilen, denn es kommt mir hier nicht zu, aber 
in feinem Gefühl und feiner. Empfindungsart betrachtet, wird ein 
ſolcher mir gottlod fein. Denn der Wiffenichaft wird freilich 
auch nachgeruͤhmt, es gebe in ihr ein unmittelbares Wiffen um 
Sott, welches die Quelle iſt alles andern, ‚nur wir fprachen jegt 
nicht von ber Wiffenichaft fondern von der Religion. Sene Art 
aber von Gott etwad zu wiflen, deren fich die meiften ruͤhmen 
und die ih Euch auch anrühmen follte, iſt weder. die Idee Got: 
tes, die Ihr an die Spize alled Wiſſens ftellt als Die unges 
fchiedene Einheit aus der alled herporquillt und aus der alles 
Sein ſich ableitet, noch ift fie das Gefühl von Gott, deſſen wir 
uns ruͤhmen in unferm innern; und wie fie gewiß hinter den 112 
Forderungen der Wiffenfchaft weit zurußfbleibt, fo ift fie auch für 
die Frömmigkeit etwa gar untergeorbneted, weil fie nur ein Be⸗ 
griff iſt. Ein Begriff, aus Merkmalen zufammengefest, die fie 
Gottes Eigenfchaften nennen, und die fämmtlich nichts anders 
find als das Auffaffen und Sondern der verfchiedenen Arten wie 
im Gefühle die Einheit des einzelnen und des ganzen fich aus: 
fpricht. - Denn daß grade auf. diefe Weiſe die einzelnen Eigen: 
ſchaften Gottes den einzelnen oben 'aufgeftelten und andern aͤhn⸗ 
lichen bier aber übergangenen Gefühlen entfprechen, dies wird 
niemand läugnen. Daher kann ich ſchon nicht anders als auf 
diefen Begriff auch anwenden, was ich im allgemeinen von Be 
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griffen in Beziehung auf die Religion gefagt, daß nämlich viel 
Frömmigkeit fein kann ohne fie, und daß fie fich erft bilden, 
wenn dieſe felbfi wieder ein Gegenſtand wird, den man in Be 
trachtung zieht. . Nur daß ed mit diefem Begriff von Gott, wie 
er gewöhnlich gedacht wird, nicht biefelbe Bewandtniß hat, wie 
mit den andern oben angeführten Begriffen ;. weil er nämlich der 
höchfte fein und über allen ſtehen will, und doc felbfl,. indem 
Sott und zu ähnlich gedacht wird, und als ein perfönlich den⸗ 
kendes und wollended, in dad Gebiet des Gegenfazed herabgezos 
gen wird. Daher es auch natürlich ſcheint, daß, je menfchens 
ähnlicher Gott im Begriff dargeflelt wird, um fo leichter fich 
eine andere Vorftelungsart diefer gegenüberftellt, ein Begriff des 
höchften Wefens nicht als perſoͤnlich denkend und mollend, fon- 
dem als die über alle Perfönlichleit hinausgeftellte allgemeine 
alles Denken und Sein hervorbringende und verfnüpfende Noth⸗ 
wendigkeit. Und’ nichtö fcheint fich weniger zu ziemen, ald wenn 
die Anhänger bed einen bie, welche von der Menfchenähnlichkeit 
abgeſchrekkt, ihre Zuflucht zu dem andern nehmen, befchuldigen 
fie feien gottlos, oder eben fo wenn diefe wollten jene wegen ber 
Menichlichkeit ihres Begriffes des Gözendienftes befchuldigen und 
ihre Frömmigkeit für nichtig erkiären. Sondern fromm Tann 
sı3 jeder fein, er halte fich zu diefem oder zu jenem Begriff; aber 
feine Froͤmmigkeit, das göttliche in feinem Gefühl, muß beffer 
fein al8 fein Begriff, und je mehr er in diefem fucht, und ihn 
für dad Wefen der Frömmigkeit hält, um defto weniger verſteht 
er fich ſelbſt. Seht nur wie befchränkt die Gottheit in bem * 
einen dargeſtellt wird, und wiederum wie todt und ſtarr in dem, 
andern, beides je mehr man ſich in jedem an den Buchflabew 
hält; und geſteht daß beide mangelhaft.-find, und wie feiner von 
beiden feinem Gegenfland entfpricht, fo auch Feiner von’ beiden 
ein Beweis von Frömmigkeit fein Tann, außer in fo fern ihm im 
Semüth felbfi etwas zum Grunde liegt, hinter dem er aber weit 
zuruͤkkgeblieben iſt; und-daß, richtig verflanden, auch jeder von 
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Beiden Ein Element wenigſtens bes Gefühls barflelit, nichts werth 

. aber beide find, wenn ſich dies nicht: finde. Dder iſt es nicht 
offenbar, daß gar viele einen foldhen Bott zwar glauben und 
annehmen, aber nichts weniger find als fromm, und daß auch 
nie diefer Begriff. der Keim ift, aus welchem ihre Frömmigkeit 
erwachten Tann, weil er nämlich Fein Leben hat im ſich ſelbſt, 
-fondern nur durch dad Gefühl 12). So kann auch nicht. bie 
Rede davon fein, baf den einen oder den’andern von beiden Be⸗ 
griffen zu haben, an und für fich das Zeichen fein koͤnne von 
einer volllommneren oder unvolltommneren Religion. Vielmehr 
werben beide auf gleiche Weiſe verändert nach Maaßgabe defien 
was wir wirklich als verſchiedene Stufen anſehen koͤnnen, nach 
denen der religioͤſe Sinn fich ausbildet. Und dies hoͤret noch an 
von mir; denn weiter werß ich "über diefen Gegenſtand nichts 
zu ſagen um uns zu verſtaͤndigen. 

. Da wo bad Gefühl des Menſchen noch ein dunkler A 
ſtinkt wo fein geſammtes Verhaͤltniß zur Melt noch nicht zur 
Klarheit gedieben ift, Tann ihm auch die Welt nichts fein als 
eine verworrene Einheit, in ber nicht mannigfaltiges beſtimmt 
zu unterfcheiden iſt, als ein Chaos gleichfoͤrmig in der Verwir⸗ 
rung, ohne Abtheitung Ordnung und Gefez, woraus, abgeſehen 
was ſich am unmittelbarſten auf Das Beſtehen des Menfchen 14 
ſelbſt bezieht, nichts einzelnes geſondert werben Tann, als indem - . 
eb willkuͤtlich abgefchnitten wird in Zeit und Raum. Und bier . 
werdet Ihr natürlid) wenig Unterſchied finden, ob ber Begriff, 
in wiefern fih doch auch Spuren von ihm zeigen, auf bie eine 
Seite ſich neigt oder auf die andere. Denn ob ein biindes Ge: a 
ſchikt ven Charakter des ganzen barftellt, welches nur Durch mas 
gifche Verrichtungen kann bezeichnet werden, oder ein Weſen, das 
zwar lebendig fein fol, aber ohne beflimmte Eigenfchaften, ein 
Goͤze, ein Fetiſch, gleichviel ob einer oder mehrere, weil fie doch . 
durch nichts zu unterfcheiden find als durch die willkürlich ges 
fezten Grenzen ihres Gebiets, darauf wollt Ihr gewiß keinen 
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werſchiedenen Werth ſezen; fondern werdet. biefes für eine chen ſo 
unvollkommne Zrömmigteit erkennen ald jenes, beides. aber doch 
für eine Froͤmmigkeit. Weiter fortfchreitend wird dad Gefühl 
bewußter, bie Veyhaͤltniſſe treten in ihrer Mannigfaltigkeit und 
Beßimmtheit auseinander; daher tritt aber auch in dem. Weck: 
bewußtfein des Menfchen die beſtimmte Vielheit hervor der be: 
tesogenen Elemente, und. Kräfte, deren beflämdiger und emiger 
Streit feine Erſcheinungen befimmt. Gleichmaͤßig .ähdert. ſich 
Bann. aud) bad Mefultat Der Betrachtung dieſes Gefühle, auch 
die entgegengeſezten Formen des Begriffs treten beſtimmter aus: 
einander, das blinde Geſchikk verwandelt ſich in eine höhere Noth- 
wendigkeit, in welcher Grund und Zuſammenhang, aber un⸗ 
erreichbar und unerſorſchlich ruhen. Eben fo erhöht ſich der Be: 
griff deö_perfönlichen Gottes, aber zugleich fich theilend und ver— 
vielfältigend ; denn indem jene Kräfte und Elemente. befonders 
befeelt werben, entſtehen Bötter in unendlicher Anzahl, unterſcheid⸗ 
bar durch verfchiebene Gegenflände ihrer Thaͤtigkeit, wie durch 
verfchiedene Neigungen und Gefinnungen. Ihe müßt zugeben, 
deß dieſes ſchon ein Fräftigered und ſchoͤneres Leben des Univer: 
fum.im Gefuͤhl uns darſtellt, als jener frühere Zuftand, am 
fchönften wo am innigfien im Gefühl dad erworbene mannige 
faltige und die einwohnende höchfte Einheit verbunden find, und 
ss bann auch, wie Ihr dieſes bei den von Euch mit Recht fo ver: 
ebrten Hellemen findet, in. des Reflerion beide Formen ſich «injs 
gen, die eine mehr ‚für ben Gedanken auögebildet, die andere 
mehr in der Kunft, dieſe mehr die Vielheit Darftellend, jene mehr 
die Einheit. Wa aber guc eine ſolche Einigung nicht ift, ge: 
ſteht Ihr doch, daß wer ſich auf biefe Stufe erhoben bat auch 
voßfommmer fei in- der Religion, ald wer noch auf die erfte bes 
ſchraͤnkt iſt. Alſo auch, wer ſich auf der höheren vor der ewigen 
und unerreichbaren Nothwendigfeit beugt und mehr in diefe die 
Borftellung des hoͤchſten Weſens hineinlegt, als in die einzelnen 
Götter, auch der iſt vollkommner ald ber rohe Anbeter eines‘ 
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Fetiſch? Nun laßt und höher fleigen, dahin wo alles fireitende 
fich wieder. vereinigt, wo dad Sein fich als Totalitaͤt, ald Eins 
beit in der⸗Vielheit, ald Syſtem darſtellt, und fo erſt feinen 
Namen verdient; folkte nicht wer ed fo wahrnimmt ald Eins und 
alled, und fo auf das volliländigfie dem ganzen gegemübertritt 
und: wieder Eins wird mit ihm im Gefühl, follte nicht der für. 
feine Religion, wie dieſe ſich auch im Begriff abfpiegeln mag, 
gluͤkklicher zu preifen fein, als jeder noch nicht fo- weit gediehene? 
Alſo durchgaͤngig und auch hier entſcheidet die Art wie dem 
Menſchen die Gottheit im Gefuͤhl gegenwaͤrtig iſt, über den Werth 
feiner Religion, nicht die Art wie er dieſe, immer unzulaͤnglich, 
ia dan Begniff, von weichem ‚wie izt handeln, abbildet. Wenn 
alfo, wie es zu geſchehen pflegt, mit wie vielem Rechte wii ich 
bier. nicht .entfcheiben, ‚der auf dieſer Stufe ſtehende, aber den Bes 
griff eines perfönlichen Gottes verfkhmähende allgemein eutweber 
en Pantheift genannt wird ober noch befonderd nach dem Namen 
des Spinoza: fo will ich. nur bevorworten, daß biefed Verſchmä- 
ben bie Gottheit perſoͤnlich zu denken nicht ensfcheides gegen Die 
Gegenwart der Gottheit in feinem Gefühl; fondern daß dies ſei⸗ 
nen Grund haben koͤnne in einem bemüthigen Bewußtfein von 
der Beſchraͤnktheit perfönlichen Daſeins überhaupt und befonders 
auch des an bie Perfönlichleit gebundenen. Bewußtfeins Dann 
aber if wol gewiß, daß ein ſolcher eben fo weit fiehen Fönne 
über ‚dem MWerehrer der zwoͤlf großen Götter, wie ein frommer 116 
auf diefer Stufe, den. She ‚mit gleiches Recht nach dem Lucre⸗ 
tiud nennen koͤnntet, uͤber einem Goͤzendiener. Aber das iſt die 
alte Verwirrung, das iſt das ımverkemnbare Zeichen ber Unbils 
dung, daß ſie die am weiteſten verwerfen, die auf einer Stufe 
mit ihnen ſtehen, nur auf einem andern Punkt derſelben. Zu 
welcher nun von biefen Stufen fich der Menſch erhebt, das bes 
urlundet feinen Sinn für die Gostheit, das ift ber eigentliche 
Maaßſtab feiner Religiofität. Welchen aber von jenen Begrifs 
fen, fofen er überhaupt für ſich noch des Begriffs bedarf, er 
R2 
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ſich aneignen wirb, das hängt lediglich davon ab, wozu er feiner 
noch bedarf, und nach welcher Seite feine Zantafie vornehmlich 
hängt, nach der des Seins und ber Natur, ober nad) ber des 
Bewußtfeind und des Denkens. hr, hoffe ich; werdet es für 
feine Läfterung halten und für feinen Widerfpruch, da das Hin⸗ 
neigen zu: diefem Begriff eined perfönlichen Gottes oder bad Ver⸗ 
werfen deffelben und das Hinneigen zu dem einer unperfönlichen 
Allmacht abhängen foll von ber Richtung der Fantaſie; Ihr wer« 
det wiflen daß ich unter Zantafie nicht etwas. untergeorbneteß 
und verworrenes verftehe, fondern dad hoͤchſte und id urſpruͤnglichſte 
im Menſchen, and daß außer ihr alles nur Meflerion über fie 
kin Tann, alſo auch abhängig von ihrz. Ihr werbet es willen 
. daß Euere Zantafie in diefem Sinne, Eure freie Gedankenerzeu⸗ 
gung ed ift, durch weiche Ihr zw der Votſtellung einer Welt 
fommt, bie Euch nirgend Außerli kann gegeben werden und 
Die Ihr auch nicht zuerft. Euch zufammenfolgert; - und in dieſer 
Vorſtellung ergreift Euch dann das Gefühl der Allmacht. Wie 
‚ einer ſich aber dieſes hernach überfezt in Gedanken, dad hängt 
davon ab, wie der eine ſich willig im Bewußtſein feiner -Ohn- 
macht in Dad geheimnißeslie Dunfel verliert, der andere aber, 
auf die Beflimmtheit des Gedankens vorzüglich gerichtet, nur 
unter der und allein gegebenen Form des Bewußtſeins und 
Selbfibemußtfeind fich denken und fleigern kann. Das Zuruͤkk⸗ 
fchreffen aber vor dem Dunkel. des unbeſtimmt gedachten ift die 
‚az eine Richtung der Zantafie, und das Zuräfffchrelfen vor dem 
Schein ded Widerſpruchs, wenn wir dem unendlichen die Ge: 
falten des endlichen leihen, ift ‘die, andere; follte num nicht dies 
felbe Innigfeit der Religion verbunden fein fönnen mit der einen 
und mit der andern? Und follte nicht eine nähere Betrachtung, 
die aber hieher eben deshalb nicht gehört, weil wir hier nur von 
dem innerfien Weſen der Religion reden, follte eine folche nicht 
zeigen, baß beide Vorſtellungsarten gar nicht fo weit auseinander: 
liegen als es den meiſten ſcheint, nur dag man in bie eine nicht 





261 


ben Tod hineindenden muß, aus der andern aber alle Muͤhe 
vehlich ammenden bie Schranken hinwegzudenken. Diefes glaubte 
ich fagen zu muͤſſen damit ihr mich verſtehet wie ich es meine 
wit. dieſen beiden Vorſtellungsweiſen; vorzüglich aber duch damit 
Ihr und andere fich nicht täufchen über unfer-Gebiet, und Ihr 
nicht meint, alle feien Veraͤchter der Religion, welche fidy nicht 
befreunden wollen mit ber Perſoͤnlichkeit des hoͤchſten Weſens, 
wie fie von den meiften dargeftellt wird. Und feft überzeugt bin- 
ich, daß durch das gefagte der Begriff der Perfönlichkeit Gottes 
niemanden wird ungewiſſer werben, der ihn in”fich trägt; noch - 
wird fi jemanb ‚von ber faſt unabänderlihen Nothwendigkeit 
ſich ihn angueignen um befto befier losmachen, weil er darum. 
weiß, woher ihm diefe Notwendigkeit kommt. Auch gab es 
unter wahrhaft refigidfen Menſchen nie Giferer Enthufiaften ober 
Schwärmer für diefen Begriff; und: fofern man, wie es wol oft 
geichieht, unter Atheismus nichts auders verfieht ald die Zaghaf⸗ 
tigkeit und Bedenklichkeit in Bezug auf diefen Begriff: fo wür - 
den die wahrhaft frommen biefen mit großer Gelafienheit neben 
ſich ſehen; und es hat immer etwas ‚gegeben, was ihnen irre 
ligiöfer fchien, nemlich, was es auch ift, wenn einer bad ent⸗ 
behrt, die Gottheit unmittelbar gegenwärtig zu haben in feinem 
Gefuͤhl. Nur das werden fie immer am meillen zaudern zu 
glauben daß Einer in ber That ganz ohne Religion fei, und fi 
wicht. darüber nur täufche, weil ein folder ja auch ganz ohne 
Gefuͤhl fein müßte, und ganz verſunken mit feinem eigentlichen 110 
Daſein ind thierifche: denn nur wer fo tief geſunken ifl, meinen 
fie, !önne von dem Gott in uns und in der Weit, non dem 
göttlichen Leben. und Wirken, wodurch alles befleht, nichts inne 

- werben. Wer aber darauf beharrt, müßte er auch noch fo viele 
und vortreffliche Männer ansfchließen, dad Weſen der Froͤmmig⸗ 
feit beftehe in dem Bekenntniß, das hoͤchſte Weſen fei perfönlich 
denkend und außerweitlich wollend, ber muß fich nicht weit ums» 
geſehen haben. in dem Gebiet der Froͤmmigkeit, ja die tieffinnig. 
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fin Worte der eifrigftem Vertheidiger feines eignen Glaübens 
müffen ihm fremd geblieben fein. Nur zu groß aber if. die Am 
zahl derer, welche von ihrem fo gedachten Got auch etwas wols 
fen was der Yrömmigkeit fremd iſt, nemlich er fol ihnen von 
außen Ihre Gluͤkkſeligkrit verbuͤrgen, und fle zur Sitttichkeit rei⸗ 
zen. Sie mögen zufehn wie bad angehe; denn ein frtied Weſen 
kann nicht anders wirken wollen auf ein freies Weſen, ale nur 
vaß es ſich ihm zu erkennen gebe, einerlei ob durch Schmerz oder 
Luft, weit dies nicht durch die Freiheit beflimmt wird, fonderm 
durch die Nothwendigkeit. Auch kann es und zur Sitnichkeit nicht 
reizen; denn jeder angebrachte Heiz ſei es nun Hoffnung oder 
Jurcht von was immer für Art iſt etwas fremdes, dem zu. fol⸗ 
gen, wo es auf Sitnilichken ankomnit, unftei iſt alſo umfittlichy 
das hoͤchſte Weſen aber, zumal ſofern es ſelbſt als frei gedacht 
wird, kann nicht wollen die Freiheit felbft "unfrei made und 
unfittlich die Sittlichkeit. °°) 

"Dies nun bringt: mich auf dad zweite, nemlich die Unfſerb⸗ 
Uchkeit, und ich kann nicht dergen, daß im der gewoͤhnlichen Art 
ſich mit ihr zu befchäftigen noch mehr-ift, wad mir nicht ſcheint 

- nit dein Weſen der Frömmigkeit zufansmenzahängen oder aus 
demfelben herporzugehen. Die Art naͤmlich, wie jeder fromme 
ein umvandelbared und ewiges Daſein in ſich trägt, glaube ich 
Euch eben dargeſtellt zu haben. Denn wenn unfer Gefühl mir 
gend am einzelnen haftet, fondern zmfere Beziehung zu Gott ſein 
sis Inhalt iR, im welcher. alles einzelne und vergängliche untergeht: 
fo iſt ja auch nichts vergängliche® darin, fondern nur ewiges, 
und man kann mit Recht fagen, daß das religiöfe Leben dasje 
nige ift, im welchem wir alle ſterbliche ſchon geopfert und vers 
äußert haben, und die Unſterblichkeit wirklich genießen. Aber die 
Art wie die meiften Menſchen fie fich bilden und ihre Sehnſucht 
darnach erfcheint mie irreligioͤs, dem Weift der Frömmigkeit ge⸗ 
rade zumider, ja ihr Wunſch winflerblid; zu fein hat keinen an- 
dern Grund, als die Abneigung gegen dad was bad Biel ber 
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Mellgion if. rinnen Euch sie biefe ganz damauf "hinftebk, 
dab Die ſcharf abgeſchnittenen Umriſſe unfres Perſbulichkeit fich 
erweitern und ſich allmaͤlig verlieren ſollen ins unendliche, daß 
wir, indem wir des Weltalls inne werden, auch fo viel als 
möglich eins werden follen mit ihm; fie aber firäuben ſich hie: 
gegen; fie wollen aus der. gewohnten Beſchraͤnkung nicht hinaus, 
fie wollen nichts fein als deren Erſcheinung, und find aͤngſtlich 
beſorgt um ihre Perſoͤnlichkeit; alſs weit entfernt, daß ſie ſollten 
die einzige Gelegenheit ergreifen: wohn, die ihnen ber Tod bar: 
dietet, um über biefelbe hinaus zu kommen, find fie vielmehr. 
bange, wie fie fie mitnehmen werben jenfeit diefes Lebens, und 
ſtreben hoͤchſtens nach weiteren Augen und befferen Gliedmaßen. 
Aber Gott fpricht zu Ihnen wie geichrieben fleht: wer fein Leben 
verliert um meinetwillen, dee wird es erhalten, und wer es er⸗ 
hatten will, dee wird «8 verlieren. Das Leben was fie erhalten 
wollen ift. eig nicht zu erhaltendes; denn wenn es ihnen um bie 
Ewigkeit ihrer Anzelnen Perfon zu thun ift, warum kümmern 
fie fich ‚nicht eben fo aͤngſtlich um das was fie geweſen ift, als 
um das was fie fein wird? und, was hilft ihnen das vorwärts, 
wenn fie boch nicht cüftwärts können? Ge mehr fie verlangen 
nad) einer Unſterblichkeit, die feine iR, und über die. fie nicht 
einmal Herren ſind ſie ſich zu denken — denn wer kann den 
Veruqch beſtehen ſich ein zeitförmiges Dofein unendlich vorzuflel- 
len? — deflo mehr verlieren fie von ber Unſterblichkeit welche fie 
immer haben können, und verlieren das ſterbliche Leben dazu, mit 
Gedanken die fie vergeblich ängfligen und quälen. Möchten fie 120 
doch verſuchen aus Liebe zu Gott ihr Beben aufzugeben. Möch- 
tem fie darnach ſtreben, ſchon hier ihre Perfönlichkeit zu verhich 
ten, und im Einen und allen zu leben. Wer gelernt hat mehr 
. fein als er ſelbſt, der weiß, daß er wenig verliert, wenn ex fich 
ſelbſt verliert; nur wer fo fi& ſelbſt verläugnend mit dem gan⸗ 
zen Weltall foniel er davon erreichen kann zufenimen geflofien, 
und in weflen Seele eine größere und heiligere Sehnſucht ent⸗ 


204 
flenden if}, nur der hat ein Recht dazu, und nur mit dem auch 


läßt fich wirklich weiter reben über die Hoffnungen bie und ber. 


Tod giebt, und über die Unenblichfeit zu der wir und durch ihm 
unfehlbar emporfchwingen. ?..) 


Dies alfo if meine Seftnnung über biefe Gegenflände. Die 


gewöhnliche Vorſtellung von Gott. ald einem, einzelnen Weſen 
außer der Welt und hinter der Welt, iſt nicht daB Eins und 
alles für die Religion, fondern nur eine ſelten ganz reine Immer 
aber unzureichende Art fie auszuſprechen. Ber ſich einen ſolchen 
Begriff geſtaltet, auf eine unreine Weiſe, weil es ‚nämlich grade 
ein ſolches Weſen fein muß, dad er fol brauchen können zu Troſt 
und Hülfe, der kann einen folchen Gott glauben ohne fromm Ju 


fein wenigſtens in meinem Sinne, ich denke aber auch in dem 


wahren und richtigen iſt er es nicht. Wer fi hingegen biefen 
Begriff geflaltet, nicht willkuͤrlich fondern- irgend wie durch feine 


Art zu denken genöthiget, indem er nur an ihm feine Froͤmmig⸗ 
keit feſthalten kann, dem werden auch die unvollkommenheiten, | 


die feinem Begriff immer ankleben bleiben, nicht binderlich fein 
noch feine Froͤmmigkeit verunreinigen. Das wahre Wefen. der 
Religion aber ift weder diefer noch ein anderer Begriff, ſondern 
das unmittelbare Bewußtfein der Gottheit, wie wir fie finden, 
eben fo fehr in uns felbft als in der Welt. Und’ eben To ift das 
Biel und der Charakter eined religiöfen Lebens nicht die Unſterb⸗ 
lichkeit, wie viele fie wuͤnſchen und an fie glauben, ober auch nur 
zu glauben vorgeben, denn. ihr Verlangen, zu viel bavon zu mil: 
fen, macht fie ſehr des lezten verbächtig, nicht jeng Unfterblichkeit 
121 außer ber Zeit und binter der Zeit, oder vielmehr nur nad, dieſer 


Zeit aber doch in der Zeit, fondern bie Unfterblichkeit, die voir ſchon 


in diefem zeitlichen Leben unmittelbar haben koͤnnen, und bie eine 
Aufgabe ift, in deren Zöfung wir immerfort begriffen find. Mitten 
in der Endlichkeit Eind werben mit dem unendlichen und ewig 


fein in jedem Augenblift, das iſt die Unfterblichkeit der Religion.. 
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Erläuterungen. zur zweiten Rebe. 

1) ©. 180. Bei dem retnerifchen Charakter diefes Buchs und da bie 
Sache hier doch nicht weiter ausgeführt werben konnte, würde es wol er: 
laubt geweſen ſein, dieſes mit einer ſehr leiſe gehaltenen Ironie — und wie 
leicht kannte ein Leſer die in den Worten finden — zu fagen, wenn auch, 
meine Meinung wirklich geweſen wäre, die Religion ſei ſelbſt dieſe wieder⸗ 
hergeſtellte Einheit des Wiſſens. Die Worte hätten dann nur gefagt, daß 
ich dieſe Ueberzeugung meinen Gegnern nicht aufbringen wollte, weil ich 
zwar wol anderwärts und unter einer andern Form, aber nicht gerade hier 
fie fiegreich durchfechten köͤnnte. Daher ſcheint es mir nöthig, mich gegen 
Diefe Auslegung noch beſonders zu verwahren, und zwar um fo mehr, als 
jezt von. vielen Theologen fo fcheint verfahren zu werben, als- fei die Reli: 
gion, aber, freilich nicht überhaupt fondern nur bie chriſtliche, wirklich das 
hochſte Wiſſen, and nicht wur der Dignität ſondern auch der Form nach 
identifch mit der metaphyfiichen Speculation, und zwar fo, daß fie die ger 
Iungenfte und vortrefflichfte fei, alle Speculation aber, welche nicht dieſelben 
Refultate heraus bräcdte, und z. B. nicht die Dreieinigkeit deduciren Eönne, 
fei eben verfehlt. Damit hängt auch gewiſſermaaßen zufammen bie Behaup: 
tung anderer, daß bie unvolllommmnern Religionen und namentlich bie polys 
theiftifchen auch der Art nach gar nicht daſſeibe wären ‚wie, die chriftliche, 
Bon beivem muß ich mich beſonders los fagen, wie ich denn, was. das Teste 
betrifft, fowol im weitern DBerfolg viefes Buchs, als auch In der Einleitung 
zu ‚meiner Glaubenslehre ‚zu zeigen juche, wie auch die unvollkommenſten 
Geſtalten der Religion doch der Art nach daffelbige find. Was ‚aber das. 
erfte betrifft, wenn ein Philoſoph als ſolcher es wagen will eine Dreiheit in 
dem höochſten Weſen nachzuweiſen, ſo mag er es thun auf ſeine Gefabr; ich 
werde aber dann meinerſeits behaupten, dieſe Dreiheit ſei nicht unſere chriſt⸗ 
liche, und babe, weil fie eine ſpeculative Idee ſei, gewiß an einem andern 120 
Ort in der Seele ihren Urſprung, als unfre chriſtliche Vorftellung der Dreis 
einigkeit. Wäre aber die Religion wirklich das hoͤchſte Wiffen, ſo müßte 
auch die wiffenfchaftliche Methode die einzig zwekkmaͤßige fein. zu ihrer Ver⸗ 
breitung, und die Religion felbft müßte Tönnen erlernt werden, wag noch nie | 
it behauptet worden, und es gäbe "dann eine Stufenleiter zwifchen einer 
Philofophie, welche nicht diefelben Reſultate wie unſre chriſtliche Theologie 
braͤchte, und dies waͤre die unterſte Stufe; dann kaͤme die Religion der chriſt⸗ 
lichen Laien, welche als ntarıs eine unvollkommne Art wäre das höchſte 
Wiſſen zu haben, endlich die Theologie, welche als yrüaıs die vollfommmne . 
Art wäre daffelde zu Haben und obenan flände, und feine von biefen breien 
wäre mit der andern verträglih. Diefes nun kann ich eben gar nicht ans 
nehmen, eben deswegen auch die Religion nicht für das höchſte Wiſſen hal- 
ten, und alfo auch überhaupt ‚für Feines; und muß deshalb auch glauben, 
daß das, was der chriſtliche Laie unvollfommner hat als der Theologe, und 
was offenbar .ein Wiſſen ift, nicht die Religion ſelbſt fei, fonbert e etwas ihr 
anhaͤngendes. 
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2) S. 19. Wie man dem rebnerifchen Vortrag überhaupt die firen- 

gen Definittonen erläßt und ihm flatt deren bie Beſchreibungen geftattet, fo 
ift eigentlich diefe ganze Rede nur eine ausgeführte, mit Beſtreitungen ande⸗ 
ver nach meiner Meberzengung falfcher Vorſtellungen untermifchte Beſchrei⸗ 
bung, deren Hauptmerkmale alfo zerftreut find umd fih zum Theil unvermeid- 
lich an verfchiedenen Stellen unter verfchlevenen Ansdrüffen wiederholen. 
Diefe Abwechfelung des Ausdruffs, woburd doch jedesmal eine andeke Seite 
der Suche ins Licht gefezt wird, und welche ich ſelbſt in wiflenfchaftlicheren 
Vorträgen, wenn nur die verfchienenen Formen zufammenftimmen und ich in 
einander auflöfen laſſen, zwekkmäßig finde, um die bevenflichen Wirkungen 
einer zu flarren Terminologie zu vermelven, fchlen diefer Schreibärt beſonders 
angemefien. So fommen hier Furz hintereinander für benfelben Werth drei 
verjhiedene Ausdrükke vor. In der hier zunächft 'angezogenen Stefle wir 
der Religion zugefchrleben, daß durch -fle das allgemeine Sein alfes endlichen 
im unendltchen unmittelbar in uns lebe; und Seite 188 ſteht, Religion fei 
Sinn und Goſchmakk für das unendliche. Sinn aber iſt Wahrnehmungo⸗ 
ober Empfindungsvermögen und Hier das leztere, wie denn auch in den frü⸗ 
heren Ausgaben, wiewol nicht ganz ſprachrichtig, flatt Sinn und Geſchmall 
für das unendliche fand Empfindung und Geſchmakf. Was ich aber wahr: 
nehme oder empfinde, das bildet fih mir ein, und eben biefes nenne ich das 
Leben des Gegenſtandes In mir. Des unendlichen aber, worunter hier nicht 
irgend etwas unbeftimmtes ‚fondern die Unenvlichfeit des Seins überhaupt 
verflanden wird, fünnen wir nicht unmittelbar und durch ſich ſelbſt inne wer: 
123 ben; fondern immer nur "mittelit-des enblichen, indem unfre weltfegende und 
ſuchende Richtung uns vom einzelnen und Theil anf das All nnd ganze 
hinführt. So ift demnah Sinn für das unendliche und unmittelbares in 
"und Leben des endlichen, wie es im umenblichen if, eins und daſſelbe. 
Wenn aber in dem erfteren Ausdrukk zu dem Sinn noch hinzugefügt wirb 
der Geſchmakk und in dem lezten ausprüfffich das allgemeine Sein alles end: 
lichen im unendlichen: fo find wiederum beide Imfäzge im wefentlichen gleich: 
bebentend. Denn Geſchmakk für etwas haben, das fehlleßt außer dem Sien, 
als der bloßen Fähigfett, auch noch die Luft dazu in ſich, wub eben biefe 
Luft und Verlangen durch alles endliche nicht nur deſſen felbft fondern auch 
des unendlidyen inne zu werben, iſt es, vermöge deren der fromme jenes Sein 
des enblichen im unendlichen auch allgemein findet. Aehnliches diefer Stelle 
ſteht ſchon S. 187, wo nur dem Zufammenhange nach der Ausdrukk Betrach⸗ 
fung in dem weitern Sinne genommen werben muß, wie nicht nur bie elgent, 
liche Specnlation darımter zu begreifen iſt, fondern alles von änßerer Wirk 
famfeit zurüffgezogene Erregtfein des Geiſtes. — Was aber deu meiften hier 


am 'meiften aufgefallen, fein wird, iſt diefes, daß das unendliche Sein body 
bier nicht das höchfte Wefen als. Urfache ver Well zu fein fcheint, ſondern 


die Welt ſelbſt. Diefen aber gebe ich zu bebenfen, daß meiner Weberzeugung 
nach, in einem folchen Suftande unmöglich Gott nit kann mitgeſezt fein, 
und gebe ihnen den Verſuch anheim, fi die Welt als ein wahres All und 
ganzes vorzuftellen ohne Gott. Darum bin ich hier bei jenem flehen geblie: 
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"ben, weil ſonſt leicht mit der Idee ſelbſt eine beſtimmte Vorſtellungéatt hers 
vorgetreten wäre‘, und alfo cine Entſcheidung gegeben ober wenigſtens eime 
Kritit geübt worden wäre über die verfchiedenen Arten Gott and Welt zu: 
ſammen und außer einander‘ zu‘ denken, welches gar nicht hierher gehoͤrte, 
und nur den Geſichtskreis auf eine nachtheilige Weiſe beſchraͤnft hätte, 
+38. 190. Dieſe Stelle über den verewigten Rovalis If erſt In ber 
zweiten Ausgabe. binzugefemmen, und ich glaube wol, daß ſich manche über 
diefe Sufammenftelung werden gewundert haben, indem ihnen weber eine un: 
mittelbare Aehnlichkelt beider Beifter einleuchten wirb, noch auch daß ber eine 
ſich zur Kunſt anf, eine eben fo eremplarifche Weiſe verhalte wie ich Yon dem 
andern behauptet in Bezug auf die Wiſſenſchaft. Altein dergleichen ift zu 
individnell um mehr als angedentet werben zu Tonnen, und ich Ponnte es 
nicht anf einen fehr ungewifien Erfolg wagen einen fpüteren Zuſaz über bie” 
Gebühr auszudehnen und dadurch das Cbenmaaß der Rebe zu verherben. 
Auch hier kann ich ans bemfelben Grunde nicht In weitere-&rörterungen hin⸗ 
eingehen und auch aus noch einem andern, weil nämlich ſeit diefen 15 Jah⸗ 
ven ſowol die Aufmerkſamkeit auf Spinoza wieder eingefchlafen zu fein ſcheint, 
weldye durch die jafobifhen Schriften angeregt, deren Wirkung noch durch 
ntanche fpätete Anregung verlängert. warb, bei ber Erſcheinung dieſes Buches 12% 
noch ziemlich rege war, als auch Novalls ſchon nur zu vielen wieder fremb 
geworben If. Damals aber fchien mir die Erwähnung bedeutend aud wichtig. 
Denn .cben fo viele tändelten damals in flacher Poefte mit Religion, nnd 
glaubten damit dem tieffinntgen Novalls verwandt zu ‚fein, wie es All Ein: 
heitler genng gab, welche dafür gehalten wurben oder ſelbſt hielten anf der 
Bahn des Spinoza zu wandeln, von dem fie wo möglich noch weiter entfernt 
waren, ald jene Dichterlinge von ihrem Urbilde. Und Rovalis wurde von 
den Nüchterlingen eben’ fo als fihwärmerifcher Myſtiker verfchrieen, wie Spi⸗ 
nöza von ben Vırchfläblern als gottlofer. Gegen das leztere nun zu pros 
teftiren. lag mir vb, da ich. das ganze Gebiet der Frömmigfeit ansmeffen 
wollte. Denn es hätte etwas wefentliches gefehlt au der Darlegung meiner 
Anſicht; wenn Ih nicht irgendwie gefügt Hätte, daß dieſes großen Mannes 
Geſinnung und -Gemüthsart mir "ebenfalls von Froͤmmigkeit vurchdrungen 
fehlen, wenngleich es nicht die chriftliche war. Und doch möchte Ich nicht 
dafür fichen, was fie würde geworben fein, wenn nicht zu feiner Seit bag 
Chriſtenthum fo verkfeivet gemweien wire und unfenntlich gensacht durch troffne 
Zormeln und leere Spizfindigfeiten, daß einem fremden nicht zuzumuthen 
war ‘die himmliſche Geſtalt Lieb zu’ gewinnen. Diefes nun fagte ich In ber 
- erflen Ausgabe etwas jünglingsartig zwar, aber doch fo daß ich auch jezt 
nichts zu ändern nöthlg gefunden habe, indem ja feine Beranlaffung war zu 
glanben, daß ich dem Spinoza den Heiligen Geift in dem eigenthämlich chriſt⸗ 
lichen Sinne des Wortes zufchreiben wollte; und da zumal in jener Zeit das 
Einlegen ſtatt auszulegen nicht fo au ber Tagesorbnung war, noch fo vor⸗ 
nehm einherging wie jest, fo durfte ich glunben, einen Theil meines Geſchaͤfts 
gut verrichtet zu. haben. Wie konnte ich auch erwarten was mir gefchah, 
dag ich nämlich, .weil ich dem Spinoza bie Frömmigkeit zugefchrieben, nun 
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felbR für einen Spingziften gehalten wurde, ohnerachtet ich fein Syſten anf 
feine Weile nerfochten Hatte, und, was irgend in meinem Buche philoſophiſch 
if, ich offenbar genug gar nicht reimen läßt mit dem eigenthümlichen feis 
ner Anficht, die ja ganz andere Angeln bat, um bie fle fi dreht, als nur 
die fo gar vielen gemeinfame Ginheit der Subſtaug. Ja auch Jalobi hat 
in feiner Kritik das eigenthümlichſte am wenigften getroffen. Wie ich mich 
aber erholt hatte von ber Betäubung, und bei Bearbeitung der zweiten Aus⸗ 
gabe mir die Parallele wie fie nun bier ſteht für ſich einleuchtete: fo hoffte 
ich ziemlich gewiß, da ea ja befaunt genug if, daß Rovalis von manchen 
Punkten aus etwas in ben Katholicismus hinüberfpielte, man follte mid, 
weil ich feine Kunft lobte, auch noch feines religiöfen Abweges zeihen uchen 
dem. Spinozismus, dem ich huldigen follte, weil ich Spinozas Froͤmmigleit 
rühmte, und ih weiß nach nicht recht warum mich biefe Grwartung ge 
täufcht hat. 

125 4) S. 196. Wahrfcheinlih werben auch unter ben wenigen, die fi 
och gefallen tafien daß tie Religion urſprünglich das im der höchſten Rich⸗ 
tung aufgeregte Gefühl fei, doch noch genug ſich finden, denen dieſes viel zu 
viel behanptet ſcheint, daß alle gefunden Empfindungen fromm find, ober daß 
alle es wenigftens fein follten um nicht kraukhaft zu fein; bemm wenn man. 
Dies auch allen gefelligen Empfindungen zugeſtehen wollte, fo fei doch nicht 
abzufehn, wie bie Brömmigfeit.auch in allen denen Cmpfindungen gefunden 
werben fünne, welche zu eitem höheren oder auch finnligeren Lebensgenuß 
die Menfchen vereinigen. And doch weiß ich von der Allgemeinheit ver Be⸗ 
hanptung nichts zurüffzunehmen, und will fie Teinesweges als eine rebnerifche 
Vergrößerung verflanden haben. Um nur einen feiten Grund. zu legen von 
einem Punkt aus, fo muß wol einlenchten, daß der Broteflantismus bie 
Hausvaͤterlichkelt der Geiftlihen gegen den trübfiunigen Wahn von einer. vor- 
züglichen Heiligfeit des ehelofen Lebens nur vollfländig und folgerichtig bes 
haupten Tann, wenn er annimmt und nachweifet, daß auch die cheliche Liebe - 
und alfo auch alle ihr vorangehenden natürlichen Annähesungen ber Ges 
ſchlechter nicht der Natur der Sache nach den frommen Gemüthszuſtand abs 
folut abbrechen, fondern Daß dies nur geſchieht nach Maaßgabe als der Ems 
pfindung etwas franfhaftes, und, um es vecht auf die Spize zu fiellen, eine 
Anlage zur hacchiſchen Wuth ober zur nartiffifchen Thorheit fich beigemifcht 
hat. Nach diefer. Analogie nun wird fih, glaube ich, daſſelbe nachweiſen 
laffen von jedem Empfindungsgebiet, welches man irgend als ein an ſich ber 
Sittlichfeit nicht widerſtreitendes anzufehen gewohnt if. — Wenn aber un 
mittelbar nad) dieſer Stelle und ans derſelben gefolgert wird, daß eben fo _ 
wie alle Acht menfchlichen Empfindungen vdem- religlöfen Sebiet angehören, 
eben fo alle Begriffe und Grundfäze aller Art demfelben fremd felen: fo 
ſchien mir diefe Zufammenfellung recht geeignet, nm zu zeigen, wie das legte 
gemeint fei, und wie in dieſer Hinficht die Religion an ſich fireng zu ſcheiden 
fei von dem was ihr angehört. Denn auch jene Empfindungen, welche man 
gewöhnlich von dem religiöfen Gebiete trennt, bedürfen, um fich mitzutheilen 
und darzuftellen, was fle doch nicht entbehren können, der Begriffe, und um 
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ihr richtiges Naaß anszufprechen der Grundſaͤze; aber dieſe Orundfüze und 
Begriffe. gehören nicht zu det Empfindungen an ſich. Eben fo ift es mit 
dem dogmatifchen und afcetifchen in Bezug auf d die Religion, wie dies im 
folgenden weiter erörtert wird. . 

5) S. 200. Für das Berfländniß‘ meiner ganzen Anficht Tann mir nichts 
wichtiger fein, als daß meine Lefer zwei Darftellungen, bie ihrer Form nad 
fo ſehr von einander verfchieden, find, und von fo weit auseinander ltegenven 
Dunften ansgehn, wie diefe Reden und meine chriftliihe Glaubenslehre, doch 
Inrem Inhalte wach vollfommen in "einander mögen auflöfen können. Allein 
es war unmöglich, die gegenwärtigen Reden zu diefem Behuf- mit einem voll: 126 
fländigen Commentar zu verfehen, nnd ich muß mich nur mit sinzelnen An: 
dentungen begnügen, an ſolchen Stellen, wo mir ſelbſt vorlommt ala ob wol 
jemanden ein fcheinbarer Wiverfpruch ober wenigſtens ein "Mangel an Zus 
fanımenftimmung auffallen könnte. So möchte auch vielleicht nicht jeder die 
bier gegebene Beſchreibung, daß allen religiöfen' Erregungen ein Handeln ber 
Dinge anf uns zum Grunde liege, übereinftimmend finden mit ber durdy die 
gunze Glaubenslehre hindurchgehenden Erklärung, daß das Weſen der rell⸗ 
gtöfen Erregungen in dem Gefühl einer abfolnten Abhängigfeit beſtehe; bie 
Sache ift aber diefe. Huch dort wird eingeräums, daß biefes Gefühl nur 
wirflich in uns werden Tonne auf Beranlaffang' der Einwirkungen einzelner 
Dinge, und davon, daß bie einzelnen Dinge, biefes Gefühl veranlaffen und 
in wie fern, davon ift auch hier die Rede. - Sind uns aber die einzelnen 
Diüge in ihrer Einwirkung mur einzelne, fo entficht auch nur die in ber 
Blausensichre ebenfalls ala Subftrat der religiöfen Erregung -pofiufirte Bes 
ſtimmtheit des Annlichen Selbſtbewußtſeins. Gegen das einzelne aber, fei 
es num groß-oder Hein, fezt fich unfer einzelnes Leben immer in Gegenwir⸗ 
fang, und forentiieht fein Gefühl der Abhängigkelt, als nur zufälligerweife, 
wenn" die Gegenwirknng nicht der Einwirkung gleich kommt. Wirkt aber das 
einzelne nicht als foldyes, fondern als ein Theil des ganzen auf uns ein, 
welches lediglich anf der Stimmung und Richtung unferes Gemäthes beruht, 
und wird es uns alfo in feiner Einwirkung gleihfam nur ein Durchgangss 
punft des ganzen: fo erſcheint uns felbft unſre Gegenwirkung durch dvaſſelbe 
uud anf diefelbe Art beſtimmt wie die Einwirkung, und unfer Zuftanb fan 
dann fein andrer fein, als das Gefühl einer gänzlichen Abhängigkeit In Dies 
fer Beſtimmtheit. Und Hier zeigt fih auch, wie auf gleiche Weiſe bei ter 
einen wie bei der andern Darftellung Welt ımd Gott nicht können getrennt 
werten: Denn abhängig fühlen wir uns von dem ganzen nicht, ſofern es 
ein zufammengefeztes ift aus einander gegenfeitig bedingenden Theiten, deren 
wir ja felbft einer find: fondern nur fofern Diefem Zuſammenhang eine alles 
und auch unfer Verhältuig zu allen übrigen Thellen bebingende Einheit zum 
Grunde liegt; und auch nur unter eben biefer. Bedingung kann, wie es Hier 
heißt, das einzelne als eine Darftellung des unendlichen fo aufgefaßt wer- 
ben, daß fein Gegenſaz gegen anderes dabei ganz umtergeht. 

.6) ©. 201. Unter Mythologie verftehbe-ich nämlich im allgemeinen, 
wenn ein rein ideeller Begenftand In gefchichtlicher Form vorgetragen wird; 
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und fo dunkt mich, haben wir ganz nach ber Analogie ber polytheiftiſchen 
auch eine monotheiftifche und chriſtliche Mythologie. Und. zwar ‚bedarf es da⸗ 
zu nicht einmal der Geſpraͤche göttlicher Perfonen miteinander, wie fie im 
177 dem Flopftocifchen Gedicht und fonft-vorfommen; fondern auch in der Rrems 
geren Lehrform, wo irgend etwas bargeftellt wird als in dem göttlichen We: 
fen geichehend, göttliche Nathichläfle, ‚welche gefaßt werben in Bezug auf 
eiwas in der Welt vorgegamgemes ober auch um andere göttliche Rathichküfle 
alfo gleichfam frühere zw modificiren; nichts zu fagen von ben einzelnen 
göttlichen Rathfchlüffen, welche deu Begriff der Gebetserhörung feine Realität 
"geben. Ja auch bie Darftellungen vieler göttlichen Gigenfchaften, Haben eben 
biefe geſchichtliche Form, und find alfo mythologiſch. Die göttliche Barm⸗ 
herzigleit 3. B. wie der Begriff größtentheils gefaßt wird, iſt nur etwas, 
wenn man den göttlichen Willen, welcher das Uebel lindert, von demjenigen 
trennt, welcher es verfügt hat; benn ſieht mau beibe als eines an, fo iſt der 
eine nicht einmal die Grenze bes andern, ſondern der das Uebel verhängende 
göttliche Wille verhängt es nur in einem beſtimmten Mas, und baum if 
der Begriff der Barmherzigkeit ganz anigehoben. ben jo wird in dem Bes 
griff der Wahrhaftigkeit Gottes Verſprechen und Grfüllung getreunt; und 
beide zufammen ftellen einen gefchichtlichen Verlauf. dar. Deun wenn man 
die verheißende Tätigkeit als biefelbe anficht, durch welche fchon die Erfül⸗ 
Isug wirklich geſezt ift: fo iſt, der Begriff der göttlichen Wahrhaftigfeit nur 
noch etwas, feiern manche göttliche Thaͤtigkeiten mit einer Aeußerung der⸗ 
felben verbunden find oder nicht, und im dieſer Verſchiedenheit iſt amd) eine 
Geſchichte auagedrukkt. Sieht man aber im allgemeinen die hervorbringende 
Thätigleit uud ihre Aeußerung als Cines an, fo findet’ eim beſonderer Bes 
griff goͤttlicher Wahrhaftigkeit Tann noch Raum. Und fo ließe ſich dieſeq 
durch mehreres durchführen. Nun, will ich dieſe Darſtellungen durch den 
ihnen Peigelegten Namen an und für ſich keinesweges tadeln, ich erfemne fie 
vielmehr für unentbehrlich, weil man ſonſt über den Gegenſtand nicht auf 
eine ſolche Weiſe reden Tönnte, daß irgend eine Unterſcheidung des richtigeren 
und minder richtigen dadurch vermittelt wäre. Auch iſt der Gebrauch vers 
felben auf dem Gebiet der wifienfchaftlicheren Darftellung der Religion mit _ 
feiner Gefahr verbunden, weil da bie Aufgabe feſtſteht, die gefchichtliche und 
überhaupt die Zeitform Hberall hinwegzudenken, und chen fo find fie unent⸗ 
behrlich auf dem Gebiet ver religiöfen Dichtkunft und Redekunſt, wo man es 
überall mit gleichgefinnten zu thun hat, für welche der vornehmfte Werth 
aiefer Darftellungen darin beſteht, daß fie ſich dadurch ihre religiöfen Stim⸗ 
wungen mittheilen und vergegenwärligen, in benen dann die Berichtigung 
der mangelhaften Ausprüffe fon von ſelbſt unmittelbar gegeben ti. . Leere 
Mythologie aber nenne ich fie tadelnd, wenn man fie für fich als eigentlidye 
Erkenntniß betrachtet, und, was nur ein Nothbehelf it, weil wir es nicht 
befier machen fönnen, für bas Weſen ber Religion ausgiebt. 
128 7) ©. 205. Wenn bier das Syftem von Bezeichnungen, welches im 
feiner volllommenften Gehalt ven theologiſchen Lehrbegriff bildet, ſo dargeſtellt 
wird, daß es mehr durch äußere Verhaltniſſe beſtimmt werde, als aus ber 
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religtoͤſen Anlage ſelbſt hervorgehe: fo ſoll damit keinesweges bie fo oft wie- 
derholie allem geſchichtlichen Sinn hohnſprechende Behauptung aufs neue 
vorgebracht werden, daß die religiöſen Bewegungen, durch welche im Chriſten⸗ 
thum eine Menge ber wichtigfien Begriffe beflimmt worden find, nur zufällig 
und oft aus ganz frembartigen. Intereſſen hervorgegangen wären. Soudern 
nur daran habe ich erinnern wollen, was auch in meiner kurzen Darſtellung 
und in der Cinleitung zur Glaubenslehre auseiuander geſezt iſt, daß die Be⸗ 
griffsbildung auch auf dieſem Gebiet abhängt von ber pertfchenden Sprache 
und von dem Grade ‚und der Art und Weiſe ihrer willenfchaftlichen Aus: 
bildung; worin natürlich die Art und Weile zu philofophiren mit einge 


ſchloſſen iſt. Auch diefes aber find für bie Religion an und für fich betrach⸗ 


tet nur äußere Berhältniffe, und abgefehen von dem allgemeinen göttlichen 


Zufammenhang aller Dinge Tann man alfo fagen, es, ließe fich denken, daß » 


das Chriſtenthum ohne wefentlich ein anderes zu fein in einem ganz andern 
Lehrtypus zuſammengefaßt worden waͤre, wenn es z. B. früher eine große 
und vorherrſchende orientaliſche Ausbreitung bekommen hätte und bie helle⸗ 
nifhe und weſtliche Dagegen wäre zurüffgedrängt worden. | 

-8) ©. 206. Auch diefe Stelle könnte leicht zu mancherlei Mißverftänd- 
niſſen Deranlaffung geben. Was nun zuerft den Gegenſaz von wahrer und 
falfcher Religion betrifft: fo berufe ich mich zunächft auf das, was in mei- 
ner Glaubenslehre (2te Ausg.) u. a. 8.7. u. 8. ausgeführt ift, und füge nur 
noch. für diefen Ott hinzu, daß auf dem religiofen Gebiet nicht nur ebenfalls 


ber Irrthum nur am der Wahrheit ft, fondern mit Recht gefagt werben 


kann, dofi jedes Menſchen Religion feine höchſte Wahrhelt ift; fonft wäre ver 
Irrthum, daran nicht nur Irrthum ſondern Heucheltuefen. Iſt nun diefes, 
fo fann mit Recht gefagt werben, daß in der Religion unmittelbar alles 
wahr ift, da eben nichts In ihren einzelnen Momenten ausgeſagt wird als 
des zseligiöfen eiguer Gemüthszuſtand. Und mit eben dem Rechte gilt auch 
yon allen Geſtaltungen veligiöfer Gefelligfeit dag fie gut find; denn in ihnen 
muß ebenfalls das befte in dem Dafein jehes Menfchen niedergelegt fein. 
Wie wenig aber diefes dem Borzug einer Glaubensweiſe vor der andern Ein- 
trag thut, weil nämlich die eine einen vorzüglicheren Gemüthszuftand ans: 
fügen, und eben fo in der einen religiöfen Gemeinfchaft eine höhere geiftige 
Kraft und Liebe niedergelegt fein fann, das ift ebenfalls theils dort unmittel- 


bar ausgeführt, theils aus dem dort geſagten leicht zu "entnehmen. — Auch 


haß bier ber Gedaule von ber Allgemeinheit irgend einer Religion verworfen 
und behauptet wird, nur im Inbegriff aller Religionen fei der ganze Umfang 


dieſer Gemuͤthsrichtung zu befaſſen, auch dieſes drüfft keinesweges einen 129 


Zweifel dagegen aus,. daß das Chriſtenthum fich über das ganze menfchliche 
Befchlecht werde verbreiten Fonnen, wenn gleich bei vielen Stämmen unferes 
Befchlechtes erſt bedeutende Veraͤnderungen dieſer größten unter allen vorher: 
gehen müflen; und eben fo wenig brüfft es einen Wunſch aus, daß andere 
Keligionsformen immer neben dem. Chrifienthum, beftehen möchten. Denn 
wie der Einfluß des Judenthums und des hellenifchen Heidenthums anf das 
Chriſtenthum lange Zeit hindurch. in entgegengefezt wogenden Bewegungen 
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fihtbar geweſen if, fo daf- beide immer noch im Chriſtenthum erfchienen und 
alfo anch in der Befchichte des Chriſtenthums mit erſcheinen: eben ſo würde 
es auch gehen, wenn das Chriſtenthum bereiuft das Geblet aller bisherigen 
großen Rellgionsformen in ſich aufnaͤhme; und ſonach wätbe ber Umfang 
des ganzen veliglöfen Gebietes hiedurch nicht in engere Grenzen eingeſchloſſen, 
alfe anderen Religionen aber auf geſchichtliche Weiſe im Chriſtenthum zu 
fchauen fein. Was aber das erſte betrifft, fo If aus dem Zufammenhange 
For, daß nur in Bezug auf’den Gegenfaz zwifchen wahr und falfch die All⸗ 
gemeinheit irgend einer Religion geläugnet wird, in dem Sinne nämlich, als 
ob alles was außerhalb der einen befteht oder beftanden hat, gar nicht Res 
ligion ju nennen fei. Eben fo ift auch das folgende zu verfiehen, daß naͤm⸗ 
lich jeder wahrhaft fromme gem, anerfenme, daß anderen Geftaltungen der 

. Religion manıhes angehören könne, wofür ‚ihm der Sinn fehlt. Denn auch 
wenn das CEhriſtenthum alle andern Religionsgebiete verdrängt hätte, fo daß 
fie fih nur noch gefchichtlich im ihm ſelbſt fpiegelten: ſo würde nicht jeber 
den Sinn haben für alles, was eben hiedurch im Chriſtenthum felbft gefezt 
fein würde; denn fo wenig jemals als jezt wird das Chriſtenthum alter 
chriftlichen Völfer ganz daffelbe fein. "Hat alfo niemand jezt den gleichen 
Sinn für alles chriftliche, fo auch nicht den Sinn für alles das in andern 
Religionen, was ben Keim einer fünftigen chriſtlichen Eigenthamlichkeit in 
fich ſchließt. 

9) ©. 207. Es giebt jezt noch chriſtliche Gottesgelehrte und gab ſie, 
als ich zuerſt dieſe Stelle niederſchrieb, in noch weit größerer Anzahl, welche 
das ganze Unternehmen der chriſtlichen Dogmatik verwerfen, und meinen, das 
Chriſtenthum würde eine geſundere Entwikklung und eine freiere und ſchönere 
Geflalt zelgen, wenn man niemals auf den Gedanken gekommen wäre, bie 
chriſtlichen Vorſtellungen in einem geſchloſſenen Zuſammenhange darzuſtellen; 
vaher ſie denn aus allen Kräften daran arbeiteten, dieſen Juſammenhang 
möglichft zu laͤften und zu löfen, und die chriftliche Glaubenslehre nur als 
eine Saminlung von Monographien, als ein zufällig entflandenes Aggregat 
einzelner Size von fehr ungleichem Werthe gelten zu laſſen. Allein ſchon 

damals war ich weit entfernt diefen Männern beizuftimmen, deren äute Abs 
130 fichten ich übrigens nicht bezweifeln will. Und fo würde es ein großes Miß⸗ 
verftändniß fein, wenn jemand glauben wollte, dieſe Invective „gegen bie 
Syſtemſucht könne mit dem Beftreben einer Darftcliung des chräftlichen Glau⸗ 
bens den möglichft genauen Iufammenhang zu geben nicht zuſammen be 
fiehen und eines von beiden nicht Ernſt fein. Denn die Syftemfucht if nur 
eine Franfhafte Ausartung diefes nicht nur an fich löblichen ſondern auch 
heilfamen Beftrebens, und es folgt nur, daß diejenige fyftematifche Behand: 
lung religiöfer Vorftellungen vie vorzüglichfte ift, welche auf der einen Seite 
die Borftellung und den Begriff nicht für das urſprüngliche und conftitutive 
ausgiebt auf diefem Gebiet, und anf der andern "Seite, damit der Buchflabe 
nicht erſterbe und den Geijt mit ſich In den Tod ziehe, die lebendige Beweg- 
lichkeit deſſelben ficher flellt, und innerhalb der großen Uebereinftimmung bie 
eigenthümliche Verſchiedenheit wicht etwa nur zu dulden verfichert, fondern zu 
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eonfiruiren verfucht. Wenn nun Jedermann biefes für bie Hanptrichtung 
meiner Darftellung des chriſtlichen Glaubens anerkennen muß, fo darf ich 
auch glauben in vollflommener Uebereinftiimmung mit mir felbft zu fein. 

10) S. 208. Einen zwiefachen fchwierigen Auftoß giebt, wie ich wol 
fühle, diefe Stelle. Zuerſt daß ich das heidniſche Rom wegen feiner grenzens 
Iofen Religionsmengerei dem chriftlichen vorziehe, und dieſes im Vergleich mit 
jenem gottlos nenne; und dann, daß ich das Ausſtoßen ber Kezer verdamme, 
wähtend ich doch ſelbſt gewiſſe Anfichten als kezeriſch aufftelle, ja ſogar bie 
Kezerei zu foftematifiven fuche. Ich fange bei dem lezten am, als dem in- 
nerften und für mich bedeutendſten. Mir frheint es nicht möglich, daß es ein 
gefundes dogmatifches Verfahren geben Tönne, wenn man nicht darauf aus⸗ 
geht, als den Charafter des chriftlichen eine folche Formel aufzuftellen, durch 
deren Anwensung es möglicd werde, von einem jeden Punkt der Abſciſſen⸗ 
linie aus die Orbinaten abzufchneiden, und fo den Umfang der chriftlichen 
Borftcllungen durch Annäherung zu befchreiben; und daraus folgt natürlich, 
daß, was außerhalb dieſes Umfangs liegt und doch für Hriftlich will gehalten 
fein, eben das fein muß, was man in ber chriftlichen Kicche feit langer Zeit 
tezerifch genannt bat. Deſſen Aufftellung alfo Tonnte ich in der Dogmatif 
nicht umgehen, fondern muß nur wünfchen den dabei zum Grunde liegenden 
Zweck fo vollfiändig ale möglich erreicht zu Haben. Allein diefe Beflimmung 
über bie Sache hat gar nichts gemein mit der Behandlung der Perfonen. 
Denn wie fi) mancher im Streit gegen eine abweichende Meinung bei Ber: 
theidigung der feinigen bis zu einem haͤretiſchen Ausdrulk verlieren kann ohne 
irgend etwas häretifches zu meinen, das leuchtet ein, und habe ich mich andy 
hierüber in der Glaubenslehre F. 22, 3 u. Iufaz, und $. 25 Iufaz ans: 
führlich erflärt. Ja ſeitdem von mauchen Seiten in ber ewangelifchen Kicche 
ver Wunſch ausgefprochen ift, die alte Kirchenzucht auf eine verfländige Art 
zu erneuern, damit eine chriftliche Gemeinde in Stand gefezt werbe, diejenigen 131 
anf ein geringeres Maaß von Gemeinfchaft zurüffzuführen, welche die chriſt⸗ 
Tiche-Gefiunung durch ihr Leben yerläugnen, feit dieſer Zeit fage ich thut 
es befonders Noth der Verwechſelung vorzubengen, als ob damit auch ein 
Recht angefprochen würde, diejenigen, die irgend jemand für kezeriſch Halten 
möchte, mit dem Bann zu belegen. DBielmehr wird vie evangelifche Kirche 
gegen folhe Menfchen, wenn nicht zugleich auch jenes von ihnen gefagt wers 
den Tann, feine andere Pflicht anerkennen, als die Gemeinfchaft mit ihnen 
zu unterhalten, damit fie um fo eher durch gegenfeitige Verſtaͤndigung auf 
die richtigen Wege koͤnnen zurüffgeleitet werben; und wenn Ginzelne ober 
Heine Gefellfchaften eine entgegengelezte Methode anwenden, und fo viel an 
ihnen if, diejenigen, ohne weitere Rükſicht auf ihre Gefinuungen zu nehmen 
von. ihrer Gemeinfchaft ausſchließen, welche nicht in demſelben Buchftaben 
der Lehre mit ihnen übereinftimmen, fo gefchieht dies nicht in evangeliſchen 
Sinne, indem die Anmaßung eines Anfehens darin liegt, welches unfere 
Kirche niemanden zugefteht. — Was nun aber das erfle betrifft, den Mor, 
zug, den ich dem heidniſchen Rom beilege vor dem chriftlichen, und von jenem 
fage, es ſei durch aneignende Duldſamkeit voll der Goͤtter geworben, das 
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chriſtliche aber wegen ſeines Verkezerungsſyſtems gottlos nenne: ſo geht 
zunächſt wol ſchon aus den gewählten Ausdrükken hervor, daß dieſe Stelle 
den rhetoriſchen Charakter des Buches befonders an fich trägt; was aber 
darin fireng foll genommen werben, ift diefes, daß die Dogmatifirende Syſtem⸗ 
fucht, welche, verfchmähend die Verſchiedenheit mit zu conftruiren, vielmehr 
alle Verſchiedenheit ausfchliept, allerdings die lebendige Erkenntniß Gottes, 
foviel an ihr ift, hemmet, und die Lehre in todten Buchflaben verwandelt, 
Denn eine fo feit aufgeftellte Regel, die alles anders lautende verdammt, 
drängt alle Probuctinität. zurük, in der doch allein die lebendige Erkenntniß 
fich erhält, und wird alfo felbft zum tonten Buchſtaben. Man kann fagen, 
dies ſei die Geſchichte der Bildung des roͤmiſch⸗katholiſchen Lehrbegriffs im 
feinem Gegenfaz gegen den profeftantifchen, und die Entflehnng der evange⸗ 
lifchen Kirche fei von diefem Gefichtspunft aus angefehen nichts anders- als 
das Sichlosreißen der eigenen Productivität aus ver Gemeinfchaft mit einer 
folchen Regel. Eben jo tft auch ernftlich zu nehmen, daß ich des alten Roms 
Smpfänglichfeit für fremde Gottesdienfte rühme. Denn fie hing tamit zu⸗ 
fammen, daß die Befchrämftheit und Cinſeitigkeit jedes Inbivivnalifirten Poly: 
theismns zur Anerfennumg gefommen war, und daß dus religiöfe Bedürfniß 
ſich von den Schranken der politiichen Formen befreien wollte, welches beides 
nit nur an ſich Löblich iſt, ſondern auch der Verbreitung des Chriſtenthums 
weit förberlicher gewefen ift, als. das wenn gleich auch wohlgemeinte Ber- 
fezerungsweien jemals ber Defefigung und Sicheritellung des Chriſtenthums 
werben konnte. 

132 11) ©. 220. Auch in der Glaubenslehre habe ich mich $. 8 Zuſaz 1. 
wie hier gegen die Meinung derer erklaͤrt, welche die Idololatrie, worunter fie 
nach dem etwas perfpertivifchen Sprachgebrauch der heil. Schrift alle Arten 
des Bolytheismus mitzählen,: aus der Furcht entftehen laſſen. Nur ging ich 
dort von einem andern Standpunft aus, indem es darauf anfam, auch vie 
untergeordneten Stufen ber Frömmigteif dennoch ihrem Weſen nach den bi: 
heren gleichzuftellen, welches nicht ‚gefchehen könnte, wenn jene nur in ber 
Furcht ihre Entftehung hätten, diefe aber-nicht. Hier habe ich es mehr mit 
der Borftellung zu thun, welche alle Frömmigkeit überhaupt aus der Furcht 
entfichen läßt, und beide Darftellungen ergänzen alfo einander. Dex bier 
im allgemeinen geführte Beweis hätte auch dort für den befondern Fall ge: | 
golten, ohnerachtet ded ziemlich. ſchwankenden Sprachgebrauchs von desasdn- 
povla. Denn man fan doch auch von den griechifchen und römifchen Poly⸗ 
theiften nicht fagen, daß ihnen der Glaube an bie Götter ausgegangen wäre, 
wenn fie im muthigen Gebrauch des Lebens alle Furcht abgefchüttelt Hatten. 

Und eben fo ift das dort geſagte auch Hier allgemein anwenpbar. Denn 
wenn bie Zucht auf Feine Weile eine Umbiegung der Liebe ift, fo Tann fie 

- ihren Gegenſtand nur als übelwollend fezen; wo alfo höhere Wefen nicht ale 
böfe angebetet — ober vielmehr abgebetet — werben, da kann auch wicht 
reine von Liebe ganz gejonderte Furcht das Motiv fein. Und fo wird es 
babei bleiben, daß in aller Religion ſchon von Anfang an Liebe wirkfam 
if, und alles Auffleigen zum vollfommenen in der Religion nur eine fort: 
gehende Reinigung der Liebe. 
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12) Ebendaſ. Kaum ſollte es wol noͤthig fein, den Ausdrukk Weltgeiſt 
zu rechtfertigen, wo es darauf ankam, den für alle Menſchen ſelbigen Gegen⸗ 
ſtand der frommen Verehrung anf eine Weiſe zu bezeichnen, welche allen ver: 
ſchiedenen Formen und Stufen der Religion genehm fein fann. Und befon- 
ders glaube ich nicht, dag mit Recht gefagt werden Fönnte, ich hätte bei der 
Wahl diefes Ansbrufs das Interefie der vollfommenften Religionsform dem 
der untergeorbneten aufgeopfert; fondern ich glaube, daß nicht nur auch wir 
Chriften uns biefen Ausdrufk für das höchſte Weſen vollfommen aneignen 
können, fonbern fogar, daß ver Ausprufl nur auf monotheiftiichem Boden 
habe. entftehen können, und daß er zugleich eben fo frei ift von dem jüdifchen 
Particularismus als von dem was ich in der Glaubensichre $.-8, 4. als 
bie Unvolllomnienheit des muhamedaniſchen Monotheismns verfuchsweife an- 
gegeben habe. Da er nun andy feinesweges eine Wechfelwirtung zwiſchen 
der Welt und dem höchſten Wefen ausfagt, da ja wol niemand Weltgeiſt 
und Weltfeele mit einander verwechfeln wird, oder fonfk irgend eine Art von 
Anabhängigfeit der Welt von vemfelben in fih frhließt: fo glaube ich, kann 
man alle chriftlichen Schriftfieller rechifertigen, die fich deſſelben bedient Haben, 133 
wenn er gleich nicht aus der eigenthümlichen Anficht des Chriftenthums her: 
vorgegangen ift. . 

13) S. 228. In meiner Glaubenslehre, deren Einleitung, weil fie bie 
Grundzüge deſſen enthält was nach meiner Anficht unter Religionsphilofophie 
eigentlich foll verflanden werben, in mannigfaltigen Berührungen mit diefem 
Bude fieht, Habe ich als die Hauptwerfchienenheit in diefer Hinficht ange: 
geben, was ich die äftgetifche und die teleologifege Borm genannt. Hier 
fheint ein anderer Sintbeilungsgrund wiewol nicht ˖beſtimmt ausgeſprochen 
doch ſtillſchweigend zum Grunde zu liegen, und es wirb alſo nicht unnüz fein 
auseinanderzuſezen, wie beide gegen einander fichen. Nämlich es. fcheint hier 
nur als etwas einzelnes, wozu alfo ein ober mehrere Gegenflüffe‘ gedacht 
werben fönuen, aufgeführt zu fein, daß für uns, an unferem Ort und auf 
unferer Bildangsfiufe das Gemüth die eigentliche Welt ver Religion fei: und 
das angebentete Gegenftülf if, daß eben fo auf der andern Seite bie Außere 
Natur es fein könne. Was aber dort als der größte Unterſchied gefezt iſt, 
das fcheint hier beides auf ber Seite der Gemüthsreligion zu liegen; bean 
ob die thätigen Zuſtände auf die leiventlicken, oder bie leidentlichen auf die 
thätigen bezogen werben: To find es Doch immer Bemüthszufläube, auf welche 
die religiöfen Grregungen ſich beziehen, und fo ſcheint bemnad bie bier ans 
gebeutete Unterfcheivung die höhere zu fein, dort aber. ganz übergangen gu 
werben. Allein auch hier ift nicht bie Meinung, als ob es eine Naturreligion 
in dem Sinne gebe, daß die veligiöfen Erregungen dem Menfchen Tommen 
könnten durch die Betrachtung ber äußeren Welt. Sondern diefe Betrachtung 
wirb je höher gefteigert vefko mehr fpeculative Naturwiſſenſchaft, immer aber 
Biffenfchaft, und die religiöfen Erregungen eutſtehn ans biefer nur, indem 
ſich die Seele ihrer felbt in der Betrachtung bewußt wird, alfo wieder aus 
ven Gemüthszuftande; fo wie’ fie aus den numittelbaren Beziehungen der 
Ratur auf unfer Leben und-Dafein nur entſtehn nach Maafgabe wie fie auf 
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Ayriftliche aber wegen feines Verkezerungsſyſtems gottlos nenne: fo geht 
zunächft wol ſchon aus den gewählten Ausprüffen hervor, daß dieſe Stelle 
den rhetvrifchen Charakter des Buches befonders an fich trügt; was aber 
darin fireng foll genommen werden, ift diefes, daß hie dogmatifirende Syſtem⸗ 
ſucht, weldse, verfchmähend die Verſchiedenheit mit zu conftrniren, vielmehr 
alle Berfchievenheit ausschließt, allerdings die lebendige Erkenntniß Gottes, 
foviel an Ihr ift, hemmet, und die Lehre in tobten Buchftaben verwunbelt. 
Denn eine fo feſt aufgeflellte Regel, die alles anders lautende verdammt, 
drängt alle Productivität. zurük, im der doch allein die lebendige Erkcuntniß 
fi erhält, und wird alfo felbft zum todten Buchſtaben. Man kaun fagen, 
dies fei die Geſchichte der Bildung des römifch-katholifchen Lehrbegriffe in 
feinem Gegenfaz gegen den profeftantifchen, und die Entflehnng der evange⸗ 
lifchen Kirche fei von dieſem Gefichtspunft aus angefehen nichts anders: als 
das Sichlosreigen der eigenen Productivität aus ver Gemeinfchaft mit einer 
folchen Regel. Eben fo ift auch ernftlih zu nehmen, daß ich des alten Roms 
Empfänglichfeit für fremde Gottesdienfte rühme. Denn fie hing damit zu⸗ 
fanımen, daß die Beichränftheit und infeitigfeit jebes inbividualifitten Poly: 
theismns zur Anerfennumg gefommen war, und bag das religiöfe Bedürfniß 
ſich von den Schrunfen der politifchen Formen befreien wollte, welches beides 
nicht nur an fidy Löblich ift, fondern auch der Verbreitung des Chriſtenthums 
weit förderlicher gewefen ift, als das wenn gleich auch wohlgemeinte Ber: 
fezerungswefen jemals der Befefigung und Sicherftellung des Chriſtenthums 
werben konnte. . . .. 
132 11) S. 220. Aud in der Glaubenslehre habe ich mich $. 8 Zuſaz 1. 
wie hier gegen die Meinung derer erklärt, welche die Ipololatrie, worunter fie 
nach dem etwas perfpectivifchen Sprachgebrauch der Heil. Schrift alle Arten 
des Bolytheismus mitzählen, aus der Furcht entftehen laſſen. Nur ging ich 
dort von einem andern Standpunft aus, indem es darauf anfam, auch die 
untergeorhneten Stufen der Frömmigkeit dennoch ihrem Weſen nach den bez 
heren gleichzuftellen, welches nicht geſchehen konnte, wenn jene nur in ber 
Furcht ihre Entftehung hätten, diefe aber-nicht. Hier habe ich e8 mehr mit 
der Borftellung zu thun, welche alle Trömmigfeit überhaupt ans der Furcht 
entſtehen läßt, und beide Darftellungen ergänzen alfo - einander. Dir bier 
im allgemeinen geführte Beweis hätte auch dort für den befondern all ge⸗ 
golten, ohnerachtet des ziemlich fchwantenden Sprachgebraudis von daasdas- 
porla. Denn man fan doch auch von ben griechifchen und römifchen Poly- 
theiften nicht fagen, daß ihnen der Glaube an die Götter ausgegangen wäre, 
wenn fie im muthigen Gebrand des Lebens alle Furcht abgefchüttelt hatten. 
Und eben fo if das dort gefagte auch hier allgemein anwendbar. Denn 
wenn bie Juxcht auf Feine Weiſe eine Umbiegung der Liebe ift, fo lann fie 
ihren Gegenſtand nur ale übelwollend ſezen; wo alfo höhere Wefen nicht als 
böfe angebetet — ober vielmehr abgebetet — werden, da kann auch nicht 
seine von Liebe ganz gejonderte Furcht das Motiv fein. Und fo wird es 
dabei bleiben, daß in aller Religion ſchon von Anfang an Liebe wirkſam 
it, und alles Auffleigen zum vollfommenen in der Religion nur eine fort: 
gehende Reinigung ber Liebe. 
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12) Gbendaſ. Kaum ſollte es wol noͤthig fein, den Ausdrukk Weltgeiſt 
zu rechtfertigen, wo es darauf anfam, ben für alle Menſchen ſelbigen Gegen⸗ 
ftand der frommen Berehrung anf eine Weiſe zu bezeichnen, welche allen vers 
ſchiedenen Formen und Siufen der Religion genehm fein kann. Und befon- 
dere glaube ich nicht, daß mit Recht gefagt werden Tünnte, ich hätte bei der 
Wahl viefes Ausdruks das Intereſſe der vollkommenſten Meligionsforn dem 
der untergeorbnten aufgeopfert; ſondern ich glaube, daß nicht nur andy wir 
Chriſten uns diefen Ansoruff für das höchſte Weſen vollfommen aneignen 
können, fondern fogar, bag ver Ausdrulk nur auf monotheiftifchem Boden 
babe. entfichen können, und bag er zugleich eben fo frei iſt von dem ſüdiſchen 
Particnlarismus als von dem was ich in ber Glaubenolehre 5.8, 4. als 
bie Unvollfommienheit des muhamebanifchen Monotheismns verfuchsweife an: 
gegeben Habe. Da er nun auch feinesweges eine Wechfelwirfung zwiſchen 
der Welt und dem höchſten Wefen ansfagt, da ja wol niemand Weltgeiſt 
and Weltieele mit einander verweihfeln wird, oder ſonſt irgend eine rt von 
Muabhängigfeit der Welt von demfelben ia fich fshließt: fo glaube ich, kann 
man alle chriftlichen Schriftfteller rechtfertigen, die fich deſſelben bedient haben, 133 
wenn er gleich nicht aus ber eigenthümlichen Anſicht des Chriſtenthums her: 
vorgegangen ifl. 

13) ©. 228. In meiner Glaubenslehre, veren Ginleitung, weil fie bie 
Srundzüge defien enthält was nach meiner Anficht unter Religionephilofophle 
eigentlich foll verflanden werben, in mannigfaltigen Berührungen mit biefem 
Buche fteht, Habe ich als die Hauptverſchiedenheit in dieſer Hinſicht ange: 
geben, was ich die äſthetiſche und die teleologifege Form genannt. Hier 
fheint ein anderer Gintheilungsgrund wiewol nicht ˖beſtimmt auogeſprochen 
doch ſtillſchweigend zum Grunde zu liegen, und es wirb alfo nicht unnüz fein 
auseinanderzufezen, wie beide gegen einander fichen. Nämlich es. fcheint bier 
nur als etwas einzelnes, wozu alſo ein ober mehrere Gegenftüffe gedacht 
werben Fönnen, aufgeführt zu fein, daß für uns, an unferem Ort und anf 
unferer Bildangsftufe das Gemüth die eigentliche Welt ver Religion fei: und 
das angebeutete Gegenftülf if, daß eben fo auf der anbern Geite bie äußere 
Natur es fein fönne. Was aber dort als der größte Unterſchied gefezt iR, 
das fcheint hier beides auf der Seite der Gemüthsreligion zu legen; denn 
ob bie thätigen Zuſtaͤnde auf die leiventlichen, oder die leiventlichen auf bie 
thätigen bezogen. werben: To find es Boch immer Gemüthszuſtaͤnde, auf welche 
die religiöfen Erregungen fich beziehen, und fo ſcheint demnach die hier am 
gebeutete Unterfcheivung die höhere zu fein, dort aber ganz übergangen zu 
werben. klein auch hier iſt nicht bie Meinung, ale ob es eine Naturreligion 
in dem Sinne gebe, daß die religiöfen Grregungen dem Menfchen Tommen 
könnten durch bie Betrachtung ber äußeren Welt. Sondern biefe Betrachtung 
wird je höher gefleigert deſto mehr fpeculative Naturwiſſenſchaft, immer aber 
Wiſſenſchaſt, und die religiöfen Erregungen entſtehn ans biefer nur, indem 
ih die Seele ihrer ſelbſt in ber Betrachtung bewußt wird, alfo wieder aus 
dem Gemüthszuftande; fo wie fle aus den unmittelbaren Beziehungen der 
Natur auf unfer Leben und Dafein nur entſtehn nach Maaßgabe wie fie auf 
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Wunder if, fo iſt auch wieder nichts ein Wunder. Er flieht aber im ges 
nauem Sufammenhange mit den in der Glaubenslehre F. 14. Iufaz, 5. 34, 
136.2. 3. u. $. 47. gegebenen Grklärungen. Denn wenn Beziehung einer Bes 
gebenheit auf die göttliche mitwirkende Allmacht und Betrachtung berfelben 
in ihrem Naturzufammenhang einander nicht ausfchließen, fonbern miteinan- 
der fteigen Tünnen und fallen: fo hängt nur, welche Anficht zuerft gefaßt 
wird, von der Richtung der Aufmerkſamkeit ab; wie wir denn überall, wo 
bie Beziehung einer Begebenheit auf anfere Iwelfe uns am meiften intereſ⸗ 
firt, die Unterfuchung des Naturzufammenhanges aber zu fehr ins Fleinliche 
gehen würde, da am meiften die göttliche Fügung bemerfen, umgekehrt aber 
den Raturlanf. Welche aber von beiden Anfichten uns dic meifte Befriedi⸗ 
gung gewährt, das hängt davon ab, auf der einen Seite, wie gewiß wir 
find die Begebenheit in ihrem innerfien Gehalt gefaßt zu haben, fo daß wir 
mit einiger Sicherheit fagen koͤnnen, das iſt das von Gott gewollte, auf der 
andern Seite aber hängt es davon ab, wie tief wir in deu Naturzufammen- 
Yang eindringen können. Dies alles nun find nur ſubjective Unterſchiede, 
und wenn auch alle Menfchen in jedem Falle diefer Art in ihrer Anficht 
zuſammenſtimmten. Daher bleibt es allerdings wahr, daß alle Begebenhei⸗ 
ten, die am meiften eine religlöfe Aufmerkfamfeit erregen, und in benen. zu⸗ 
gleich der Naturzuſammenhang fi am meiften verbirgt, auch am meiften 
von allen als Wunder angefehen werben, eben fo wahr aber auch, daß an 
fig und gleichſam von der göttlichen Wrfächlichlelt aus angefehen alle gleich: 
fehr Wunder find. Wie nun in den Anseinanderfezungen ber Glaubenslehre 
ohnerachtet der Abläugnung bes abfsluten Wunders dennoch das religtäfe 
Intereſſe am wunderbaren wahrgenommen und gebeift worden iſt: fo geht 
andy hier dic Abficht nur dahin, es im feiner Reinheit barzuftellen, und «alle 
frembartigen Beimifchungen zu entfernen, die mehr einem flumpffinnigen 
Staunen verwandt find, als fie von ber freudigen Ahnung einer höheren 
Bedeutung zeugen. 

17) ©. 250. Schwierig ift es, einen Begriff wie den der Gnadenwir⸗ 
kungen, der uns faſt nur In feiner eigenthümlich chriftlichen Geſtalt geläufig 
if, auf eine fo allgemeine Weife zu behandeln, daß auch alles mit unter der 
Erklärung befaßt wird, was in andern Neligionsformen analoges vorkommt. 
Dahin gehört aber alles, wodurch ein Menſch als ein befonberer Liebling 
der Gottheit ansgezeichnet erfihlen. In dem Begriff der Offenbarung nun 
ift mehr die Receptivität, in dem der Gingebung mehr die Productivität. 
Beides aber gehört zufammen in den Begriff ver Gnadenwirkung, indem jenes 
mehr die Gnade, diefes mehr die Wirkung andeutet, und überall werben bie 
ausgezeichnet frommen durch biefes beides charakterifirt. Wenn aber in dem 
folgenden dem Austruff Offenbarung der des Hineingehene der Welt in den 
Menichen fubftituirt wird, dem Ausbruff Gingebung aber der des urfprüng- 
lichten Hineintretens des Menfchen in die Welt: fo wird das lezte wol wer 
nigem Zweifel unterworfen fein, da jede Gingebung Hervortreien will und 
etwas bewirken in der Welt, und alles urfpränglichfte, am wenigften von 
außen veranlaßte, immer am meiften ift als Cingebung angefehen mworben. 
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Das erfie aber ift zwar auch ber hier vorangehenden Erklärung von Offen: 
barung angemefien, die ebenfalld um der bier nothwendigen Allgemeinheit 
willen nicht anders konnte gefaßt werben; aber doch Fönnte auch ihr leicht 
der. Borwurf gemacht werben, daß fie den unvollfommneren Religionsformen 
zu Liebe die chriftliche zurüdfeze, und auf fie weriger pafle. Allein es barf 
nicht überfehen werben, baß die Idee der Gottheit nicht anders als mit ber 
der Welt zugleich in unfer Bewußtſein tritt; daß aber hier an Fein Auffaſſen 
derfelben, welches nicht religiös fei, fondern etwa fpeculativ, gebacht werben 
fönne, dafür fcheint durch die Iufäze hinreichend geforgt zu fein. 

18) ©. 254. Durch das, was in meiner Slaubensichre $. 3—5. ge: 
fagt ift, wird, Hoffe ich, das hier gefagte, und vorzüglich dieſes, daß alle 
frommen Erregungen das unmittelbare Sein Gottes in uns durch das Ge⸗ 
fühl darftellen, in ein helleres Licht gefezt fein. Denn kaum bebarf es wel. 
noch der Erinnerung, daß das Sein Gottes überhaupt Fein anderes fein kann 
ald ein wirffames, wie denn hier auch von einem wirffamen, naͤmlich erregen- 
den die Rede ift, und daß eben fo umgekehrt die göttliche Wirkſamkeit anf 
einen Gegenfland das ganze Sein Gottes in Beziehung auf denfelben ift, 
da es ein leivendes Sein Gottes nicht geben Tann. Nur diefes bedarf -viels 
leicht einer Erörterung, daß ich hier Die Cinheit unjeres Wefens im Gegen: 
faz gegen die Vielheit der Functiomen, als das göttliche in ums barftelle, und 
von diefer Einheit fage, dag fie in den Erregungen der Brömmigfeit Hervors 
tritt, da doch aus andern Aeußerungen geſchloſſen werden Fönnte, daß das 
Selbftbewußtfein auch nur eine einzelne Function iſt; was aber das erfie be⸗ 
trifft, wol Zweifel dagegen erhoben werden Könnten, daß die Einheit unferes 
Weſens das göttlihe in und fei, fondern wenn etwas fo genannt werben 
Tonne, fei es wol nur dasjenige, worin die Fähigkeit uns Gottes bewußt zu 
werben jhren Siz habe. Auch wenn biefe Ausflellungen gegründet wären, 
bliebe es immer dabei, daß in dem frommen Erregungen grade das göttliche 
in uns aufgeregt fei, und diefes wäre doch hier die Hauptſache. Was aber 
das übrige betrifft, fo kann freilich die Einheit uuſers Weſens, weil fie das 
fchlechthin innerliche If, nie am und für fih allein hervortreten, am unmittel- 
barften aber erfcheint fie doch in dem Selbftbewußtfein, fofern in demſelben 
die einzelnen Beziehungen zuräfftreten; fo wie auf der andern Seite auch das 
Selbfibewußtfein am meiften dann, wenn die einzelnen Beziehungen in dem⸗ 
felben hervortreten, auch am meiften als einzelne Function erfcheint. 
19) ©. 257. Auch diefe ganze Auseinanderfezung wird hoffentlich durch 
das, was in der Glaubenslehre vorzüglich $. 8, Zufaz 2. gejagt ift, mehr 138 
Licht erhalten, fo wie wiederum Hier das dort gefagte ergänzt wird. Und 
de nun jeder beides zufammenftellen kann: fo ift wol nicht mehr nöthig noch 
eine Vertheidigungsrede zu halten gegen die Bermuthung, denn Beſchuldigung 
will ich es nicht gern nennen, welche aus biefer Rede fogar einige mir fehr 
verehrte nun zum Theil ſchon hinübergegangene Männer gefchöpft haben, 
als ob ich für mich die unperfönliche Borm das höchſte Weſen zu denken 
vorzöge, und dies hat man denn bald meinen Atheismus bald meinen Spi- 
noziemns genannt. Sch aber meinte, es fei Acht chriſtlich, die Trömmigteit 
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überall aufzufuchen, und unter welcher Geſtalt es auch fei anzuerkennen ; we⸗ 
nigftens finde ich dag Chriſtus dies ſelbſt feinen Jüngern anbefohlen, und 
dag auch Paulus nicht nur unter den Juden und Judengenoſſen, fondern 
auch zu Athen unter den Heiden es alfo gehalten Hat. Indem ich aber 
ganz unbefangen fagte, wie es doch keinesweges einerlei fei, ob einer fich eine 
beftimmte Form das höchſte Wefen vorzuftellen nicht aneignen fönne, ober 
ob einer es ganz laͤugne, und überhaupt die Frömmigfeit in ſich nicht auf- 
fommen laſſe: jo dachte ich nicht daran, gegen alle Gonfequenzen beſonders 
zu proteftiren, und erinnerte mich nicht, wie oft derjenige, der gradeaus geht, 
von den rechts gehenden dafür angefehen wird, links zu gehn. Wer aum 
die wenigen Worte wenigftens beherzigt, die a. d. a. DO. über. den Bantheis- 
mus gefagt find, ber wird mir doch feinen materialiftifchen Pantheismus zu⸗ 
frauen, nnd wird auch wol bei einigem guten Willen finden, wie jemand 
auf der einen Seite es als faft unabänderliche Nothwendigfeit für die höchſte 
Stufe der Brömmigfeit erfennen Tann, ſich die Borftellung eines perfönlichen 
Gottes anzueignen, nämlich überall wo es daranf ankommt ſich felbft oder 
andern die unmittelbaren religiöfen Erregungen- zu bolmetfchen, oder wo 
das Herz im unmittelbaren Geſpraͤch mit dem höchften Werfen begriffen if, 
und wie derfelbe doch auf der andern Seite die weientlichen Unvollkommen⸗ 
heiten in der Vorſtellung von einer Berfönlichkeit des höchften Weſens aner- 
fennen, ja das bevenfliche daran, wenn fie nicht auf das vorfichtigfte gerei- 
nigt wird, andenten Fann. Auf diefe Reinigung find denn ‚auch die tieffin- 
nigften unter den Kirchenlehrern immer bedacht gewefen, und wenn man 
diefe das menfchliche und befchräntte in der Form der Perſönlichkeit hinweg 
zu tilgen beftimmte Aeußerungen zufammenftellte: fo würde ſich zeigen, daß 
man altes zufammengenommen eben fowol fagen könnte, fie ſpraͤchen Gott 
die Perfönlichkeit ab, als fie legten fie ihm bei; und daß, da es fo fchwer 
fei eine Perfönlichkeit wahrhaft unendlich und leidensunfähig zu denfen, man 
einen großen Unterſchied machen follte zwifchen einem perfönlicden Gott und 
einem lebendigen. Das leztere allein iſt eigentlich der vom materialiſtiſchen 
Pantheismus und von der atheiftifchen blinden Nothwendigkeit ſcheidende Bes 
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Berfönlichfeit, das muß man feiner vergegenwärtigenden Fantaſie und feinem 
dialektiſchen Gewiflen überlaflen; und ift der fromme Sinn vorhanden, fo 
erden diefe einander gegenfeitig hüten. Will jene eine zu menfchliche Per⸗ 
fönlichkeit bilden, fo wird diefes ein Schreffbild bevenflicher Bolgerungen vor 
Halten; will diefes Die Vergegenwaͤrtigung zu ſehr hemmen durch negative 
Formeln, ſo wird jene ſchon ihr Bedürfniß geltend zu machen wiſſen. Hier 
Tag mir in dieſer Hinſicht beſonders ob, aufmerkſam darauf zu machen, daß 
wenn die eine Form der Vorſtellung nicht an und für fich alle Frömmigkeit 
ausſchließt, diefe eben fo wenig durch die andere Form ſchon an und für ſich 
-gefezt if. Wie viele Menſchen giebt es nicht auch, in deren Leben die Fröm- 
migfeit wenig Gewicht und Einfiug hat, und denen doch dieſe Vorftellung 
mnentbehrlich if, als allgemeines Supplement ihrer nach beiden Seiten Hin 
abgebrochenen Caufalitätsreihen! Und wie viele dagegen offenbaren die tieffe 
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Frömmigfeit, bie in ihren Aenßerungen ‚über das hoͤchſte Weſen den Begrif 
der Berfönlichkeit immer nicht recht entwiffeln. 


20) S. 262. Diefe Stelle weicht von der vorigen Ausgabe ab. Theile 
ſchien mir der Saz, daß auf die Sittlichfeit überhaupt nicht gehandelt wer- 
den könne, wiewol richtig im Zuſammenhang mit dem vorigen, doch um nicht 
Migverftändniffe hervorzubringen einer näheren Beſiimmung bebürftig, bie 
nicht hieher gehört hätte; theils feheint mir die ganze Betrachtung erſt recht 
vollendet zu werben durch den Zufaz, daß Freiheit und Sittlichfeit durch 
Borhaltung göttlicher Belohnungen geführbet werden. In dem Streit über 
biefe Sache, wie er zwifchen den Kantianern vornehmlich und den Eubämo: 
niften ift geführt worden, hat man nicht felten überfehen, welch ein großer 
Unterfchieb es ift, göttliche Belohnungen’ ald Reizmittel vorhalten, und fie 
theoretifch gebrauchen um ſich und andere über die Weltordnung zu verftän- 
digen. Das erfle ift wie ein unfittliches, fo auch vorzüglich ein unchriftliches 
Derfahren und von ächten Verkündigern des Chriftenthums auch gewiß nies 
mals angewendet worden, wie es denn auch in der Schrift ganz Teinen Grund 
bat. Das lezte ift natürlich und nothwendig, indem nur dadurch eingefehen 
werben Tann, wie das göttliche Gefez fich über die ganze Natur des Men- 
fchen erfiteffe, nnd weit entfernt einen Zwiefpalt in verfelben zu veranlaffen, 
ihre Einheit auf das vollfommenfte bewahre. Aber diefe Verſtaͤndigung iſt 
freilich ſehr verfihieden, je nachdem Wahrheitsliebe und Wißbegierde ſchon 
von allen fremden Cinmifchungen frei, oder benfelben noch unterworfen ift, 
Und da wird ſchwerlich abzuläugnen fein, daß bie Sorderungen der Cigenlicbe | 
am meiſten Willkür für die göttlichen Belohnungen in Anfpruch nehmen, 
und dag eben damit auch bie befchränfteften Borftellungen von göttlicher 149 
Berfönlichfeit zufammenhängen, weil nur in ber Perfönlichkeit die Billfr 
ihren Siz haben Fann. 


21) ©. 264. Sehr ähnlich dem über die Verfönlichfeit Gottes gefagten 
tft es auch diefer Stelle ergangen, welche eben fo gegen beichränfte und in 
ihrem tiefften Grunde unreine Vorſtellungen gerichtet ift, und eben foldhe 
Miöverftändnifie erregt Hat. Denn auch Hier hat man zu finden gemeint, 
daß ich die Hoffnung ber Unfterblichkeit in dem herrſchenden Sinne des Wor⸗ 
tes herabfezen, und indem ich fie ale eine Schmachheit barftelle, ihr entgegen: 
arbeiten wolle. Es war aber hier gar nicht der Ort über die Wahrheit ber 
Sache mich zu erflären, oder die eigne Anficht die ich davon als Chrift habe 
vorzutragen, fondern diefe wird man im zweiten Theile meiner Ölaubenslehre 
finden, und auch dieſes beides foll einander ergänzen. Hler aber war nur bie 
Frage zu beantworten, ob diefe Hoffnung fo wefentlich mit der frommen Rich- 
tung bes Geniäthes verbunden ſei, daß eines mit dem andern ſtehe und falle. 
Wie tonnte ich aber anders als dieſes verneinen, da von ben meiften heuti⸗ 
ges Tages angenommen ift, daß auch das alte Bundesvolk in früheren Zei⸗ 
ten biefe Hoffnung nicht gefannt habe, und da leicht nacdhzuweifen ift, daß 
in dem Zuftand frommer Erregung die Seele mehr im Augenblift verfenft 
als ver Zufunft zugewendet if. Nur fcheint es hart, daß diefe Mebe bie 
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unter den ebelften Menfchen fo weit verbreitete Hoffnung auf bie Grneues 
rung des dann nicht wieder abzubrechenden Einzellebens nicht undentlich aus 
der niedrigſten Stufe der Seldftliebe ableiten will, da es fo nahe lag, fie 
mehr aus dem Intereſſe der Liebe an den geliebten Gegenftänven abzuleiten. 
Allein indem mir alfe Formen, unter denen bie Hoffnung der Anfterblichkeit 
als das höchſte Selbfigefühl des Geiftes vorfommen kann, vor Augen ſchweb⸗ 
ten: fo fchien es mir eben gegenüber den Gegnern des Glaubens natürlich 
und nothwendig, auch hier dagegen zu warnen, daß nicht eine beflimmte 
Vorftellungsweife und gerade diejenige, welche die unverfennbarften Spuren 
eines fich dahinter verbergenden untergeordneten Intereffe an ſich trägt, mit 
der Sache felbft verwechfelt werbe, und die Aufgabe vorzubereiten, dag man 
bie Frage fo fafle, wie fie nicht dem ganz auf die Perfönlichkeit befchräntten 
oder an einzelne Wahlverwandfchaften gefetteten Selbftbewußtfein, fondern fü 
wie fie demjenigen natürlich ift, in welchem das perſoͤnliche Intereſſe ſchon 
durch Unterordnung unter das zum Bewußtfein der menſchlichen Gattung 
und Natur verevelte Selbftbewußtfein gereinigt iſt. Auf der andern Seite 
aber war es nöthig, um enblofe und, je weiter fie ſich hinaus fpinnen möch- 
ten, deflo mehr dem Hauptgegenftand fremdere Auseinanderfezungen zu ver: 
meiden, daß eben die Gegner des Glaubens aufmerkſam darauf gemacht wär: 
den, es Fönne von diefer Sache auf eine rein religiöfe Weife nur unter denen 
die Rede fein, welche das allein des Sieges über den Tod würbige höhere 
141 Leben, welches die wahre Trömmigfeit giebt, ſchon in ſich erbant haben. Iſt 
nun hier der Widerwille etwas ſtark aufgetragen gegen die Selbfttäufchung 
einer geringen Denkungsart und Gefinnung, welche fi etwas damit weiß, 
dag fie die Unfterblichfeit auffaſſen könne, und daß fie durch die damit ver- 
bundene Hoffnung und Furcht geleitet werbe: fo weiß ich dies nur dadurch 
zu rechtfertigen, daß es nichts redneriſch erfünfteltes ift, fondern daß dieſes in 
der That in mir ein fehr flarfes Gefühl immer geweſen ift, und daß ich 
nichts mehr wünfche, als jeder Menfch möge, wenn er fich über feine Froͤm⸗ 
migfeit prüfen will, fich felbft fehen, nicht nur wie Plato fagt daß die Sees 
len vor den Richtern der Unterwelt erfcheiuen, entkleivet von allem fremden 
Schmuff, den fie den äußern Lebensverhältnifien verdanken, fondern and 
nachdem er diefe Anfprüche auf unendliche Fortdauer abgelegt, damit ex dann, 
wenn er fich felbft ganz wie er iſt betrachtet, entfcheiden möge, ob jene Aus 
fprüche etwas mehr find als bie Titel, womit oft die mächtigen der Erde ſich 
ſchmükken zu müflen meinen, von Ländern bie fie nie weder befefien haben 
noch beſizen werden. Wer nun dann fo entkleidet doch das ewige Leben bei 
fich findet, worauf das Ende diefer Rebe deutet, mit dem wird es leicht fein 
fich fo zu verftändigen, wie meine Darftellung des chrifllichen Glaubens es 
verfucht. — Uebrigens aber if die auch Hier angedeutete Parallele zwiſchen 
beiden Ipeen, Gott und Unfterblichkeit, in Ahficht ber verfchievenen Vorſtel⸗ 
Iungsarten nicht zu überfehen. Denn fo wie die menfchenähnlichfte Perfön- 
lichkeit Gottes fi; vorftellen ein gewöhnlich auch fittlich verunreinigtes Be: 
wußtfein voramöfezt: fo ift es daſſelbe mit einer ſolchen Vorſtellung ver Un: 
fterblichkeit, welche wie die elnfeifchen Gefilde nur eine verfehönerte und er: 
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weiterte Erbe abbildet. Und wie ein großer Unterſchied iſt zwiſchen Gott 
anf eine ſolche Weife perfönlich nicht denfen Tonnen, und dem gar feinen le⸗ 
bendigen Gott venfen, und nur dieſes erft den Atheismus bezeichnet: fo auch 
tft derjenige, der am einer ſolchen finnlihen Borftellung der Unfterblichfeit 
nicht hängt, noch weit entfernt davon, gar Feine Uufterblichkeit zu hoffen. 
Und wie wir jeden fromm nennen wollen, ber einen lebendigen Gott glaubt, 
fo auch jeden der ein ewiges Leben bes Geiftes glaubt, ohne irgend eine Art 
und Weife ausfchließen zu wollen. | ' 


Dritte Nede 


—————— — — 


Ueber die Bildung zur Religion. 


182 Was ich ſelbſt bereitwillig eingeſtanden habe, als tief im Cha⸗ 
rakter der Religion liegend, das Beſtreben Proſelyten machen zu 
wollen aus den unglaͤubigen, das iſt es doch nicht, was mich 
jezt antreibt auch uͤber die Bildung der Menſchen zu dieſer er⸗ 
habenen Anlage und uͤber ihre Bedingungen zu Euch zu reden. 

Zu jenem Endzwekk kennen wir glaͤubigen kein anderes Mit: 
tel, ald nur dieſes, daß die Religion fich frei äußere und mit: 
teile. Wenn fie fich in einem Menfchen mit aller ihr eignen 
Kraft bewegt, wenn fie alle Vermögen feines Geifles in den 
Strom diefer Bewegungen gebieteriſch mit fortreißt: fo erwarten 
wir dann auch, daß fie hindurchdringen werde bis ins innerfle 
eines jeden einzelnen, ber in folchem Kreife lebt und athmet, daß 
jedes gleichartige in jedem werde berührt werben, und von ber 
belebenden Schwingung ergriffen zum Bewußtſein feines Dafeind 
gelangend durch einen antwortenden verwandten Zon dad har- 
sende Ohr des auffordernden erfreuen werde. Nur fo, durch die 
natürlichen Aeußerungen ded eignen Lebens will der fromme das 
ähnliche aufregen, und wo ihm dies nicht gelingt, verfchmäht er 
vornehm jeden fremden Reiz, jedes gewaltthätige Verfahren, bes 
rubigt bei der Ueberzeugung, die Stunde fei noch nicht da, wo 
fi) bier etwas ihm verfchwiftertes regen könne. Nicht neu if 
und allen dieſer mißlingende Ausgang. Wie oft habe auch id) 
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bie Mufil meiner Religion angeſtimmt um bie gegenwärtigen zu 
bewegen, von einzelnen leifen Toͤnen anhebend, und bald durch 
jugendlichen Ungeftüm fortgeriffen, bis zur volleften Harmonie der 13 
religiöfen Gefühle! aber nicht regte fi) und antwortete in den 
Hörern. , Bon wie vielen werwen auch dieſe Worte, die ich einem. 
größeren und beweglicheren Kreife vertraue, mit allem was fie 
gutes darbieten follten, traurig .zu mir zurüßfehren, ohne vers 
ffanden zu fein, ja ohne auch nur die leifefte Ahndung von ihrer 
Abficht erwekkt zn haben! Und wie oft werden alle Verkündiger 
ber Religion, und id) mit ihnen, dieſes uns von Aubeginn bes 
flimmte  Schifffal noch erneuern! Dennoch wird uns dies nie 
quälen, denn wir willen daß es nicht .anderd begegnen darf, 
und nie werden wit aus unferm ruhigen Gleichgewicht heraus⸗ 
geriffen den Verſuch machen unſere Sinnedart aufzubringen auf 
irgend einem andern Wege weder diefem noch dem künftigen Ge: 
ſchlechte. Da jeder von und nicht weniged am fich felbft vermißt, 
was zum ganzen ber Menjchheit gehört; da fo viele vieles ent- 
behren: welche Wunder, wenn aud bie Anzahl derer groß iſt, 
denen bie Religion in fich auszubilden. verfagt wurde! Und fie 
muß nothwendig groß fein: denn. wie kaͤmen wir fonft zu einer 
Anſchauung von ihr felbft in ihrem, daß ich fo ſage, fleifchgewors 
denen gefchichtlichen - Dafein und von den Gränzen, welche fie 
nach allen Seiten hinaus den übrigen Anlagen des Menfchen 
abſtekkt, von ihnen wieder auf mannigfaltige Weife begrenzt? 
woher. wüßten wir, wie weit der Menich es bier und dort brin⸗ 
gen kann ohne fie, und wo fie ihn aufhält und fördert? woher 
ahndeten wir, wie fie, auch ohne daß er ed weiß, in ihm gefchäf- 
tig it? Beſonders ift ed der Natur der Dinge gemäß, daß in 
diefen Zeiten allgemeiner Verwirrung und Ummälzung ihr ſchlum⸗ 
mernder Funke in vielen nicht aufglüht, und, wie liebevoll und 
langmuͤthig wir fein auch pflegen möchten, doch felbft in folchen 
nicht zum Leben gebracht wird, in denen er unter glüßklichern 
Umftänden ſich durch alle Hinderniffe würde hindurchgearbeitet 
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haben. Wo nichts. unter allen menfchlichen Dingen unerfchüttert 
bleibt, wo jeder grade das, was feinen Pla; in ber Welt beflinemt 
1 und ihn an bie irbifche Ordnung ber Dinge feflelt, in jedem 
Augenblikk im Begriff fieht nicht nur ihm gu entfliehen umb fich 
von einem andern ergreifen zu laffen, fondern unterzugehen im 
allgemeinen Strudel; wo die einen nicht nur Feine Anſtrengung 
ihrer eigenen Kräfte fcheuen, fondern auch noch nach allen Sei⸗ 
ten um Hülfe rufen, um dasjenige feflzuhalten, was fie für Die 
Angeln der Welt und der Geſellſchaft, der Kunft und der Wil: 
fenfchaft anfehen, die ſich num durch ein unbeſchreibliches Schikk⸗ 
fal wie von ſelbſt aus ihren innerſten Gründen ploͤzlich empor: 
heben, und fallen laffen was ſich fo lange um fie bewegt hatte; 
wo die andern mit ebem dem raftfofen Eifer gefchäftig - find bie 
Truͤmmern eingeflürter Jahrhunderte aud dem Wege zu räumen, 
um unter den erften zu fein, die fich anſiedeln auf bem Frucht: 
baren Boden, der fih unter ihnen bildet aus ber ſchnell erkal⸗ 
tenden Lava bes fchrefklichen Vulcans; wo jeder, auch ohne ſeine 
Stelle zu verlaſſen, von den heftigen Erſchuͤtterungen bed ganzen 
fo gewaltig bewegt wird, daß er in dem allgemeinen Schwindel 
froh fein muß irgend einen einzelnen Gegenſtand felt- genug ins 
Auge zu faffen, um fih an ihn haften und ſich allmählig übers 
zeugen zu koͤnnen daß doch etwas noch flehe: in einem ſolchen 
Zuſtande wäre es thöricht zu erwarten, daß viele gefchikkt fen 
Eönnten religioͤſe Gefühle auszubiften und feflzuhalten, die am 
beften in der Ruhe gedeihen. Zwar ift mitten in dieſer Gaͤh⸗ 
rung der Anblikt der fittlichen Welt mehr als je majeſtaͤtiſch und 
erhaben, und in Augenbliften laſſen fich jezt bedeutendere Züge 
ablaufchen, als fonft wol in Jahrhunderten: aber mer kann fi 
retten vor dem allgemeinen Treiben und Drängen! wer kann ber 
Gewalt jedes befchränkteren Intereffe entfliehen? wer hat Rube 
genug um ſtill zu flehen, und Feſtigkeit um unbefangen anzu: 
ſchauen? Jedoch auch die glüfklichfien Zeiten vorausgeſezt, und 
ben beiten Willen, die Anlage zur Religion nicht nur da wo fie 
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ift durch Mittheilungen aufzuregen, fonbern fie auch einzuimpfen 
und anzubilden auf jedem Wege der dazu führen Eönnte: wo 
giebt ed denn einen folhen Weg? Was durch eined andern Thäs 15 
tigkeit und Kunft in den Menfchen. gewirkt werden kann, ift nur 
dieſes, ihnen’ feine Borfiellungen mittheilen,. und fie zu einer 
Niederlage feiner Gedanken machen, fie fo weit in die feinigen 
verflechten, daß er fich deren erinnere zu gelegener Zeit; dieſes 
möchte wol einer vermögen, Aber nie kann einer bewirken, daß 
andere die Gedanken, welche er will, aus fich hervorbringen. — 
Ihr feht den Widerſpruch, der ſchon aus den Worten nicht ber: 
außgebracht werden kann. Nicht einmal dazu läßt ſich einer ‚ge: 
wöhnen, daß er auf einen beflimmten Eindruff, fo oft er ihm 
kommt, eine beftimmte Gegenwirkung erfolgen laffe; viel weniger 
- wird man einen dahin bringen, über diele Verbindung hinaus 
zu geben, und eine innere Thaͤtigkeit, welche man will, frei zu 
erzeugen. Kurz, auf den Mechanismus ded Geiſtes kann jeder 
wol einigermaßen wirken, aber in die Organifation deffelben, in 
diefe geheiligte Werkſtaͤtte des Univerſum, kann Feiner nach Mil: 
für eindringen; da vermag keiner irgend etwas zu aͤndern ober 
zu verichieben, wegzufthneiden oder zu ergänzen, nur vielleicht 
gewaltfam zurüßfhalten läßt fich, eben vermöge des Mechanid: 
mus, die Entwißfelung des Geiſtes. So kann man denn freis 
lich einen Theil des Gewächles gewaltſam verflümmeln, bilden 
aber nicht; denn eben aus dieſem jeder. Gewalt unerreichbaren 
innerften feiner Organifation muß alles hervorgehen, .wa8 zum 
wahren Leben des Menfchen gehören und ein immer reger unb 
wirffamer Trieb in ihm -fein fol. Und von dieſer Art if die 
Religion; in. dem Gemüth welches fie bewohnt ift fie unmter: 
brochen wirkſam und lebendig, macht alles zu einem Gegenflande 
für fih, und jedes Denken und Handeln zu einem Thema ihrer 
bimmlifchen Fantaſie. Eben deshalb alfo liegt fie, wie alles 
wad mie fie ein immer gegenwärtige und lebendiges fein fol 
im menſchlichen Gemüth, weit außer dem Gebiet des Lehrens 
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und Anbildens. Darum ift jebem, ber die Religion fo- anfleht, 
Unterricht in ihr, in dem Sinn, als ob die Frömmigkeit felbft 
Iehrbar wäre, ein abgeſchmakktes und finnleered Wort. Unfere 
6 Meinungen und Eehrfäze koͤnnen wir andern mol mıittheilen, dazu 
bedürfen wir nur der Worte, und fie nur der auffaffenden und 
nachbildenden Kraft ded Berflandes: aber wir wiflen fehr wohl, 
daß das nur die Schatten unferer religiöfen Erregungen find; und 
wenn unfere Schüler diefe nicht mit und theilen, fo haben fie, 
- auch wenn fie dad mitgetheilte ald Gedanken wirklich verftehen, 
doch daran feinen wahrhaft, lohnenden Beſiz. Denn biefes In. 
fich ergriffen fein und darin fein felbft inne werden läßt fich nicht 
lehren; ja auch der erregtefle, der, vor welchen (Gegenflänben er 
fi auch befinde, dennoch überall das urfprüngliche Licht bed 
Univerfum aus ihnen einzufaugen weiß in fein Organ, vermag doch 
nicht durch dad Wort der Lehre die Kraft und: Fertigkeit dazu 
aus ſich in andere zu übertragen. Es giebt zwar ein nachah⸗ 
mendes Zalent, welches wir in einigen. vielleicht fo weit aufres 
gen koͤnnen, daß ed ihnen leicht wird, wenn heilige Gefühle 
ihnen in kräftigen Zönen bargefielt werden, einige Regungen 
in ſich bervorzubringen, die dem von ferne gleihen, wovon 
fie unfre Seele erfüllt fehen: aber durchdringt dad ihr inner: 
fled Weſen? iſt das im wahren, Sinne ded Worted Religion? 
Wenn Ihr den Sinn für dad Univerfum mit dem für die 
Kunft vergleichen wollt, fo müßt Ihr diefe Inhaber einer pafs 
fiven Religiofität — wenn man ed noch fo nennen will — nicht 
etwa benen gegenüberftellen, die ohne felbft Kunſtwerke bers 
vorzubringen dennoch. von jedem was zu ihrer Anfchauung 
kommt gerührt und ergriffen werden. Denn die Kunſtwerke der 
Religion find immer und überall auögeftellt; die ganze Welt ift 
eine Gallerie religiöfer Anfichten, und ein jeder befindet fi mit. 
ten unter ihnen. Sondern denen müßt Ihr fie vergleichen, die 
nicht eher zur-Empfindung gebracht werden, bie man ihnen Com⸗ 
mentare und Fantafien über Werke der Kunft ald ärztliche Reiz 
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mittel fuͤr das abgeflumpfte Lebensgefühl beibringt, und die auch 


dann in einer übel verſtandnen Kunſtſprache nur einige unpafs 


- fende Worte herlallen wollen, die nicht. ihr eigen find. So weit 


"und weiter nicht koͤnnt ihr ed bringen durch die bloße Lehre; Dieß.17 


iſt das Biel alles abfichtlihen Bildens und Uebens in dieſen 
Dingen. Zeigt mir jemand, dem Ihr Urtheilskraft, Beobachtungss 
geil, Kunfigefühl oder Sittlichkeit angebilbet und eingeimpft hebt; 
dann will ich mich anheifchig machen auch Religion zu lehren. 
Es giebt freitich in ihr ein Meiſterthum und eine- Züngerfchaft, 


ed giebt einzelne, an welche taufende ſich anfchliegen: aber dieſes 


Anſchließen iſt keine blinde Rachahmung, und Juͤnger ſind das 


nicht weil ihr Meiſter ſie dazu gemacht hat, ſondern er iſt ihr 


Meiſter weil ſie ihn dazu gewählt haben 2). Wer aber auch 
durch die Aeußerungen feiner eignen Religion fie in andern aufs 
geregt hat, der hat nun doch dieſe nicht mehr in feiner Gewalt 


fie bei. ſich feilzuhalten: frei. ift auch ihre Religion, ſobald fie 


Lebt, und gebt ihred eigenen. Weges. Sobald der heilige. Funken 
aufglüht in einer Seele, breitet er ſich aus zu einer freien und 
„lebendigen Slamme, die aus ihrer eignen Atmofphäre ihre Nah: 
zung faugt. - Mehr oder weniger exleuchtet fie der Seele ben 
ganzen Umfang der Welt, und nad eignem Triebe Tann diefe 
fi) anfiedeln, auch fern von dem Punkt, auf welchem fie zuerſt 


entzündet warb für das neue Leben. Nur vom Gefühl ihres _ 


Unvermögend und ihrer Endlichkeit, von einer urfprünglichen ins 
nern Beflimmtheit gedrungen fich in irgend eine beflimmte Ges 
gend nieberzulaffen, wählt fie, ohne deshalb undankbar zu wer 
den gegen ihren erflen Wegweiſer, jeded Klima, welches ihr am 
beften zuſagt; da fucht fie fich einen Mittelpuntt, bewegt fi 
durch freie Selbſtbeſchraͤnkung in ihrer neuen Bahn, und nennt ben 
ihren DMeifter, der diefe ihre Lieblingögegend zuerſt aufgenommen 
“amd in ihrer Herrlichkeit dargeftelt hat, feine Juͤngerinn durch 
eigne Wahl und freie Liebe 2). Nicht alfo ald ob ich Euch oder 
andere bilden wollte zur Religion, oder Euch lehren wie Ihr 
Schleerm. W. J. 1. T 
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Euch ſelbſt abſichtlich oder kunſtmaͤßlg dazu büben möge: nein, 
ih will nicht aus dem Gebiet ber’ Religion, heraudgehn, was ich 
fomit thun würde, ſondern noch länger mit Euch innerhalb def. 
felben verweilen. Das Univerfum bildet: fich felbft feine Betrach⸗ 
aas fer und Bewunderer, und wie das gefchehe, wollen wir nur an: 
ſchauen, fo weit es ſich anſchauen läßt. | 
Ihr wißt, die Art, wie jedes einzelne Element ber Menſch⸗ 
heit einem Individuum einwohnt, giebt ſich daran zu erfenuen, 
wie ed durch bie übrigen begrenzt ober freigelaflen wird; nur . 
durch Ddiefen allgemeinen Streit erlangt jedes in jebem eine be 
flimmte Geftalt und Größe, und diefer wiederum wird nur durch 
die Gemeinfchaft der einzelnen und durch die Bewegung des 
ganzen ‚unterhalten. So ift jeder und jedes in jedem ein Werk 
des ganzen, und nur fo kam ber fromme Sinn den Menfchen 
auffaffen. Auf diefen Grund ber unleugbaren von Euch geprie 
fenen, von mir. aber ‚beklagten religiöfen Beſchraͤnkung unferer 
Zeitgenoffen möchte ich Euch zuruͤkkfuͤhren; ich möchte Euch deut⸗ 
lich machen, warum wir fo und nicht anders find, und mad ge 
fehehen müßte, wenn, wie es mir hohe Zeit fcheint, unfere Graͤn⸗ 
zen auf diefer Seite wieder follten erweitert werben. Und. ich 
‚wollte nur, Ihr könntet Euch hiebei bewußt werden, wie auch 
Ihr dur Euer Sein und Wirken zugleich Werkzeuge ded Unis 
verfum feid, und wie Euer auf ganz andre Dinge gerichtetes 
Thun Einfluß hat auf die Religion und ihren nächften Zuſtand. 
Der Menfh wird mit der religiöfen Anlage geboren, wie 
mit jeder andern, und wenn nur fein Sinn für feines eignen 
Weſens innerſte Xiefe nicht gemaltfam unterdrüfft, wenn nur 
nicht jede Gemeinfchaft zrifchen ihm und dem Urwefch gefperret 
und verrammelt wird, denn Died find eingeflanden die beiden‘ 
Elemente der Religion, fo müßfe fie fih auch in jedem unfehls 
bar auf feine eigne Art entwikkeln; aber das ift ed ehen, was 
felder von der erfien Kindheit an in fo reihen Maaße gefchieht 
zu unferer Zeit, Mit Schmerzen fehe ich es täglich, wie bie 
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Wuth des Berechnens und. Erklaͤrens den Sinn gar nicht aufs 
kommen läßt, und. wie alled fich vereinigt ben Menfchen an das 
endliche und an einen fehr Beinen Punkt defjelben zu befeftigen, 
bamit das unendliche ihm fo weit ald möglich aus den Augen 
geruͤkkt werde. Wer hindert das Gedeihen der Religion? Nicht 10 
I gr, nicht die Zweifler und Spötter; wenn. Ihr auch, wie diefe, 
gern den: Willen mittheiltet, Feine Religion zu haben: fo flöret 
Ihr doch, weil Eure Einwirkungen erſt fpäter einen empfängs 
lichen Boden finden, die Natur nicht, indem fie aus dem ins 
nerſien Grunde der Seele der Frömmigkeit: herausarbeiten will. 
Auch nicht die fittenlofen hindern am meiften das Gebeihen 
der Religion, wie man wol meint; ihr Streben und Wir 
ten iſt einer ganz andern Kraft entgegengefest ald dieſer. Aber 
bie verſtaͤndigen und praktiſchen Menfchen von heut zu Tage, 
dieſe ſind in dem jezigen Zuflande der Welt dad feindfelige gegen 
bie Religion, und ihr großed Uebergemicht iſt die-Urfache, warım 
fie eine fo dürftige und unbedeutende Rolle fpielt. Non ber 
zarten . Kindheit an mißhandeln fie den Menichen, und unters 
drüffen fein Streben nad dem höheren. Mit großer Andacht 
kann ich der Sehnfucht junger Gemüther nach dem wunderbaren 
und übernatürkichen zufehen. Wie freudig fie auch den bunten- 
Schein ber Dinge in fich aufnehmen, doc, fuchen fie zugleich 
etwas anbered, was fie ihm entgegenfegen Binnen; auf allen Geis 
ten greifen ſie umher, ob nicht etwas über die gewohnten Er- 
feheinungen und das leichte Spiel des Lebend hinaußreiche; und 
wie viel auch ihrer Wahrnehmung irdifche Gegenflände dargebo⸗ 
ten werden, ed ift immer als hätten fie außer biefen Sinnen 
noch andre, welche ohne Nahrung vergehen müßten. Das iſt bie 
erſte Regung der Religion. Cine geheime unverflandene Ahn⸗ 
dung treibt fie über den Reichtum dieſer Welt hinaus; daher. 
ift ihnen jede Spur einer andern fo willtommen; daher ergözen 
fie fi) an Dichtungen von übertrdifchen Wefen, und alles wovon 
ihnen am Harffen ift, daß es hier nicht fein Tann, umfaffen fie 
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am ftärkften mit jener eiferfüchtigen Liebe, die man einem Ges 
genftande widmet, auf -welchen man ein tief gefühltes aber nicht 
äußerlich geltend zu machendes Hecht hat. Freilich ifl ed eine 
Zäufchung, dad unendliche grade außerhalb bed endlichen, bad 
‚geiftige und höhere außerhalb bed irdiſchen und finnlichen zu 
sso fuchen; aber iſt fie nicht hoͤchſt natürlich bei denen, welche auch 
dad endlihe und finnliche felbft nur nocy ganz von ber. Obers 
fläche fennen? und iſt ed nicht die Taͤuſchung ganzer Möller, 
und genzer Schulen der Weisheit? Wenn ed Pfleger der. Reli: 
gion gäbe unter -benen,- die fich des jungen Geſchlechtes annch⸗ 
men, wie leicht wäre dieſer von ber Natur felbft veranftaltete 
Irrthum hernach. berichtigt, und wie. begierig würde dann im hel⸗ 
leren Zeiten die junge Seele ſich den Eindrüffen des unenblichen 
in feiner Allgegenwart überlaffen! Ehedem lieg man hierin bad 
Leben ſelbſt ruhig walten; der Geſchmakk an grotesken Figuren, 
meinte man, fei der jungen Santafle eigen in der Religion. wie 
in der Kunſt; man befriedigte ihn in reichem: Maag, ja man 
knuͤpfte unbeforgt genug bie ernſte und heilige Mythologie, das 
wad man felbft für das innerfle Weſen des Religion hielt, uns 
mittelbar an diefe Iuftigen Spiele der Kindheit an: ber himm⸗ 
lifche Water, der Heiland und die Engel waren nur eine andre 
Art von Feen und GSilfen. Und wurde auch durch manched in 
biefen kindlichen Vorftelungen bei vielen der Grund gelegt zu 
einer leichteren Herrſchaft eined unzureichenden und todten Buch⸗ 
flaben, wenn die. früheren Bilder erbleichten, das Wort aber, 
ald der leere Rahmen, in dem fie befefligt geweſen waren, hängen 
blieb: dennoch blieb bei jener Behandlung der Menfch mehr fich 
felbft überlaffen, und leichter fand ein grabfinniged unverborbenes 
Gemuͤth, dad ſich frei zu halten wußte von dem Kizel ded Gruͤ⸗ 
belns und Klügelns, zu rechter Zeit den natürlichen Ausgang 
aus diefem Labyrinth. Jezt hingegen wird jene Neigung von 
Anfang an gewaltfam unterbrüfft, alles geheimnißvolle und wun⸗ 
berbare ift geächtet, bie Fantaſie fol nicht mit Iuftigen Bildern 
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angefüllt werben; man kann ja, fagen fie, unterdeß eben fo leicht - 
dad Gedächtnig mit wahren Gegenftänden anfüllen und Borbe 
reitungen treffen aufs "Leben. So werden die armen jugenbli- 
chen Seelen, die nad) ganz anderer Nahrung verlangt, mit mo» 
ralifchen Geſchichten gelangweilt, und follen lernen wie ſchoͤn und 
nüzlich es ift, fein artig und verftändig zu fein; von einzelnen ısı 
-Dingen, die ihnen bald genug von felbft entgegentreten würben, 
werben ihnen bie überall geläufigen Vorſtellungen, als ob es große 
Eile damit haͤtte, je eher je lieber eingepraͤgt, und ohne Ruͤkkſicht 
auf das zu nehmen was ihnen ſehlt, reicht man ihnen noch immer 
mehr von dem, wovon ſie nur gar zu bald zuviel haben werden. 
In dem Maaß, als der Menſch ſich mit dem einzelnen auf eine 
beſchraͤnkte Weiſe beſchaͤftigen muß, regt ſich auch, damit die AU- 
gemeinheit bed Sinnes nicht untergehe, in jedem ber Trieb, bie 
herrſchende und jede ähnliche ZThätigkeit ruhen zu laflen, und 
nur alle Organe zu Öffnen, um von allen Eindrüffen durchdrun⸗ 
gen zu werden; und durch eine geheime höchft wohlthätige Sym⸗ 
pathie ift diefer Trieb grade dann am. flärkften, wann ſich das 
allgemeine Leben in der eignen Bruft und in der umgebenden 
Welt am vernehmlichften offenbart: aber daß es ihnen nur nicht 
vergönnet wäre, dieſem Zriebe in behaglicher unthätiger Ruhe 
nachzuhängen! denn aus dem Standpunkt ded bürgerlichen Le 
bend wäre dies Zrägheit und Müßiggang. Abficht und Zweit 
muß in allem fein, fie müffen immer etwas verrichten, und wenn 
der Geift nicht mehr dienen kann, mögen fie den Leib üben; Ar- 
beit und Spiel, nur feine ruhige hingegebene Beſchauung. — 
Die Hanptfache aber ift die, daß fie alled zerlegend erklären fols 
len, und mit diefem Erklären werden fie völlig betrogen um ihren 
Sinn; denn fo wie jened betrieben wird, ift es dieſem fchlechthin 
entgegengefezt. Der Sinn fucht fi) Gegenflände felbfithätig auf, 
er geht ihnen entgegen und bietet fich ihren Umarmungen bar; 
er theilt ihnen etwas mit, was fie auch wieber als fein Eigen: 
thum, als fein Wer bezeichnet, er will finden und fich finden 
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laſſen; jenes Erklären aber weiß nichtd von dieſer lebendigen An: 
eignung, von dieſer lichtenden Wahrheit und biefem wahrhaften 
Erfindungögeift in der kindlichen Anfchauung. Sondern von An⸗ 
fang: an follen fie alle Gegenftände als ein ſchlechthin gegebenes 
nur genau abfchreiben in Gedanken, fo wie fie ja wirklich Gott 
ſei Dank da find, für alle immer daffeibe, ein wohlerworbenes 
1s2 angeerbted Gut für iederniann, wer weiß wie lange fchon in 
guter Ordnung aufgezählt und nach allen ihren Eigenichaften 
beflimmt. Darum nehmt fie nur, wie das. Leben fie bringt; 
denn grabe die, die es bringt, müßt Ihr verfiehen, felbſt aber 
ſuchen und gleichfam lebendiges Sefpräch mit den Dingen“ fuͤh⸗ 
ren wollen, iſt excentriſch und hochfahrend, es iſt ein vergeb: 
liches Treiben, nichts fruchtend im menſchlichen Leben, wo 
alles nur ſo angeſehen und behandelt wird wie es ſich Euch 
ſchon von ſelbſt darbietet. Freilich nichts fruchtend dort, ur 
daß ein reges Leben auf "wahrer innerer Bildung ruhend nicht 
gefunden wird ohne. dies. Der’ Sinn ftrebt den ungetheilten 
Eindruft von etwas ganzem zu faſſen; was und wie etwas 
für fih ift will er anfchauen, und jedes in feinem eigenthüms- 
lichen Charakter erkennen: daran tft ihnen für ihr Verſtehen 
nichtö gelegen; dad Was und Wie liegt ihnen zu weit, es ift nur 
dad Woher und Wozu, in welchem fie ſich ewig herumbdrehen, 
nicht an und für fih, fondern nur in beftimmten, einzelnen Be: 
jiehungen, und eben darum nicht ganz fondern nur ſtuͤkkweiſe 
wollen fie etwad begreifen. Denn freitich danach fragen ober 
gründlich unterfuchen, ob und wie dad was fie verfichen wollen 
ein ganzes ift, das wuͤrde fie viel zu weit führen, und wenn fie 
died begehrten, rouͤrden fie auch fo ganz ohne Religion wol nicht, 
abtommen, fondern gebrauchen wollen fie nur zu was immer für 
trefflichen Zweiten, und zum Behuf des Gebrauchs zerſtuͤkkeln 
und anatomiren. Und auf diefe Art gehen fie fogar mit demje⸗ 
nigen um, was vorzüglich dazu da ift den Sinn auf feiner hoͤch⸗ 
ſten Stufe zu befriedigen, mit dem was gleichlam ihnen zum 
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Zroz ein ganzes ift in fich.felbft, ich meine mit allem was Kunſt 
it in der Natur und in den Werken des Menſchen: fie vernich: 
ten eö, che es feine Wirkung thun kann, weil fie ed im einzel: 

| nen erklären, es durch Aufloͤſung erſt feines Kunſtcharakters be⸗ 

rauben, und dann dies und jenes aus abgeriſſenen Stuͤkken leh⸗ 
ren und eindruͤkklich machen wollen. Ihr werdet zugeben muͤſſen, 
daß dies in der That die Praris unſerer verfländigen Leute ift; 

Ihr werdet geftehen, daß ein reicher und kraͤftiger Ueberfluß an 

Sinn dazu gehört, wenn auch nur etwas davon diefer feindfeligen 1> - 
‚Behandlung entgehen fol, und daß fchon um deöwillen die An: 
zahl derer: nur gering fein kann, weiche fich zu einer folchen Bes 
trachtung irgend eines Gegenflanded zu erheben vermögen, die 
etwas religiöfes in ihhen aufregen kann. Noch mehr aber wird - 
dieſe Entwikklung dadurch gehemmt, dag nun nach das mögliche 

geſchieht, damit ber ‘Sinn, welcher noch übrig blieb, ſich nur nicht 

aufs Univerfum hinwende. In ben Scranten des buͤrgerlichen 

Lebens muß die Jugend feſtgehalten werden mit allem was in 

ihr iſt. Alles Handeln. ſoll fich ja doch auf Diefes beziehm, und 

ſo, meinen ſie, beſtehe auch die geprieſene innere - Sarmonie des 

Menſchen in nichts anderm, als daß fich alles wieder auf fein 

Handeln beziehe. Nur bedenken “fie nicht, dag doch das Sein 
‘eines jeden im Staate ihm auch lebendig und aus dem ganzen, 

wie der Staat felbft entftanden ift, muß entflanden fein, wenn 

es ein mahres und freies Leben fein fol. Sondern in eine blinde 

Vergoͤtterung des gegebnen bürgerlichen Lebens verfunten, find 
fie auch überzeugt, daß in demfelben jeder Stoff genug finde für 

‚feinen Sinn, und reiche Gemälde vor fi fähe, und daß fie des⸗ 
halb ſchon Recht hätten lieber zu verhüten daß nicht einer noch 
etwas anderes fuche und ungenägfam heraudtrete aus diefem Ge⸗ 
fichtöpunft, der zugleich fein natürlicher Stand» und Drehpuntt 
iR. Daher duͤnken ihnen alle Erregungen und Verſuche, welche 
hiemit nichtö zu thun haben, gleichfam unnäze Ausgaben, die nur 

erichöpfen, und von denen bie Seele möglichfl abgehalten werben 
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muß durch zwekkmaͤßige Thaͤtigkeit. Daher iſt reine Liebe zur 
Dichtung und zur Kunft, ja auch zur Natur, ihnen eine Aus- 
fihweifung, die man nur dulbet, weil fie nicht ganz fo arg iſt 
als andere, und weil mande barin Troft und Erſaz finden für 
allerlei Uchel. So wird auch dad Wiffen mit einer weilen und 
nüchternen Mäßigung und nie ohne Beziehung auf das Leben 
betrieben, damit es dieſe Grenzen. nicht überichreite, und indem 
auch das kleinſte was auf diefem Gebiet Einfluß hat nicht ans 
ua der Acht gelaffen wird, verfchreien fit, eben weil es weiter zielt, 
das größte, ald wäre ed etwas geringes -ober verkehrte. Daß 
ed. bemohnerachtet Dinge giebt, die bis auf eine gewiffe Tiefe 
erfchöpft werben muͤſſen, ift ihnen ein nothwendiged Uebel; und 
dankbar gegen die Götter, daß ſich hiezu immer noch einige aus " 
unbezwinglicher. Neigung hergeben, betrachten ſie dieſe als frei- 
wilige Opfer mit heiligem Mitleid. Daß ed Gefühle giebt, die 
fih nicht zügeln laffen wollen durch ihre Außerlich j gebietenden 
Formeln und Vorſchriften, und dag fo viele Menfchen bürgerlich 
ungluͤkklich oder "unfittlic) werden auf diefem Wege — denn auch 
die rechne ich zu diefee Klafje, die ein wenig. über den Gewerb⸗ 
fleiß hinausgehn, und denen die fittliche Seite ded bürgerlichen 
Lebens alled ift —, das ift der Gegenſtand ihres herzlichften Bes 
dauernd, und fie nehmen ed für einen ber tiefften Schäden der 
Menfchheit, dem fie doch bald möglichft abgeholfen zu fehen wünfchs 
ten. Das ift das große Uebel, daß die guten Leute meinen ihre. 
Thätigkeit fei alles und erfchöpfe die Aufgabe der Menfchheit, 
und wenn man thue was fie thun, bedürfe man auch feines 
Sinnes weiter, ald.nur für dad was man thbut. Darum ver: 
ftümmeln fie alles mit ihrer Scheere, und 'nicht einmal eine eigen: 
thämliche Erfcheinung, Die ein religiöfed Intereſſe erregen Eönnte, 
möchten fie auffommen laſſen; fondern was von ihrem Punkt 
aus gefehen und umfaßt werden kann, das heißt alled was fie 
gelten laſſen wollen, ift nur ein Bleiner und unfruchtbarer Kreis 
ohne Wiffenfchaft, ohne Sitten, ohne Kunft, ohne Liebe, ohne 
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Geiſt, ia ich möchte faft fagen zulezt warlich auch ohne Buch⸗ 
ſtaben °); Turz,; ohne alles, von wo aus fich die Welt entdekken 
ließe, ‘wol aber mit viel hochmäthigen Anfprüchen auf’ alles bie: 
ſes. Sie freilich meinen, fie hätten die wahre und wirkliche 
Belt, und fie wären. ed eigentlich, die alles in feinen rechten 
Bufammenhange faßten und ‚behandelten: Möchten fie doch ein- 
mal einfehn, daß man jedes Ding um es als Element des gan 
zen anzufepauen. nothwendig in feiner eigenthuͤmlichen Natur und 
in: feiner hoͤchſten Wollendung- muß betrachtet haben. Denn im ıss 
Univerfum kann ed nur. etwas fein durch: die Totalitaͤt feiner 
Wirkungen und Verbindungen; auf diefe kommt alled an, und 
um ihrer inne zu werben, muß man jede Sache nicht von einem 
Punkt. außer ihr, fondern von ihrem eigenen Mittelpunkt aus, 
und von allen Seiten in Beziehung auf ihn betrachtet haben, 
bad heißt in ihrem abgefonberten Dafein,. in ihrem eignen We: 
fen. Nur Einen Gefihtöpuntt zu wiffen für alles, ift "grade das 
Gegentheil von dem alle zu haben für jedes, es ift der Meg fich 
in grader Richtung vom Univerfum zu entfernen, und in Die 
jaͤmmerlichſte Beſchraͤnkung verſunken ein handlangender Leib: 
‚eigener des Flekks zu werden, auf dem man eben von Ohngeſaͤhr 
ſteht. — Es giebt in dem Verhaͤltniß des Menſchen zu dieſer 
Welt gewiſſe Uebergaͤnge ind unendliche, durchgehauene Aus ſich⸗ 
ten, vor denen jeder voruͤbergefuͤhrt wird, damit fein Sinn ben 
Meg finde zum ganzen, 'und bei deren Anblikk Wenn auch. nicht 
- unmittelbar Gefühle von beſtimmtem Sehalt hervorgebracht wer: 
den, fo doch eine allgemeine Erregbarkeit für alle religiöfen Ge: 
fühle. _ Auch diefe Ausfichten verflopfen fie weislih, und flellen 
in die Deffnung irgend eine philofophiiche Garicatur, wie man 
ja auch fonft einen ‚unanfehnlihen Play mit einem fchlechten 
Bilde zu verdekken pflegt; und wenn ihnen, wie es boch bis⸗ 
weilen gefchieht, damit auch an ihnen die Allgemalt des Univer: . 
fum offenbar werde, irgend ein Strahl zwifchendurch in die Augen 
fat, und ihre Seele ſich einer ſchwachen Regung 'von jenen 





298 
Empfindungen. nicht erwehren kaun, fo iſt das unendliche nicht 
das Ziel dem fie zufliegt um-daran zu. ruhen,. fondern wie das 
Merkzeichen am Ende einer Rennbahn nur der Punkt, um wei: 
chen fle fic ohne ihn zu berühren mit der größten Schnelligkeit 
herumbewegt, um nur je eher je Iteber auf ihren alten Plaz zu: 
ruͤkkehren zu können. — Geboren werden und Sterben find ſolche 
Punkte, bei deren Wahrnehmung ed und nicht entgehen kann 
wie unſer eignes Ich uͤberall vom unendlichen umgeben iſt, und 
16 Me troz ihrer Alltaͤglichkeit, ſobald fie uns näher berühren, alle⸗ 
mal eine file Sehnfucht und eine heilige - Ehrfurcht erregen ; 
auch das unermeßliche der finnlihen Anſchauung if doch eine 
Hindentung wenigfiens auf eine andere und hoͤhere Unendlichkeit: 
aber ihmen wäre eben nichts lieber, als wenn- man den größten 
Durchmeffer des Weltfoftemd eben fo brauchen fönnte zu Maag 
und Gewicht im gemeinen, Leben, wie jezt den größten Kreis der 
Erde; und wenn bie Bilder von Leben und Tod ihnen einmal 
nahe treten, glaubt mir, wie viel fie auch dabei ſprechen moͤgen 
von Religion, es liegt ihnen nichts ſo ſehr am Herzen, als bei 
jeder Gelegenheit dieſer Art einige unter ben jungen Leuten zu 
gewinnen für bie Behutfamkeit und Sparfamkeit im Gebrauch 
ihrer Kräfte, und für bie eble Kunft der Eebendverlängerung. 
Geftraft fi find fie freilich genug ; benn ba fie auf feinem fo hohen 
Standpunkte ſtehen, daß fie wenigſtens dieſe Lebensweisheit, an 
der ſie hängen, von Grund aus felbft zu bauen vermöchten: fo 
bewegen fie fi ſtlaviſch und ehrerbietig in alten Formen, oder 
ergoͤzen fich an kleinlichen Verbeſſerungen. Dies iſt das Extrem 
des nüzlichen, zu dem dad Zeitalter mit vafchen Schritten hin⸗ 
geeilt ift von der unnüzen ſcholaſtiſchen Wortweisheit, eine neue 
Barbarei als ein wuͤrdiges Gegenſtuͤkk der alten; dies iſt die 
ſchoͤne Frucht der vaͤterlichen eudaͤmoniſtiſchen Politik, welche die 
Stelle des rohen Deſpotismus eingenommen und alle Verzwei⸗ 
gungen des Lebens durchdrungen hat. Wir alle find dabei her: 
gelommen, und im frühen Keim hat die Anlage zur Religion 
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gelitten, Daß fie nicht gleichen Schritt halten kann in ihrer Ent⸗ 
witkelung mit ben uͤbrigen 

Dieſe Menſchen, die gebrechlichen Stigen einer baufälligen 
Zeit — Euch mit denen ich rede, kann ich fie gar nicht beige⸗ 
fellen, wie Ihr ſelbſt Euch ihnen auch wol nicht gleichſtellen 
wollt; denn fie verachten die Religion nicht, obgleich fie fie, ſoviel 
an ihnen iſt, vernichten, und fie find auch nicht gebilbete zu nen⸗ 
nen, obwol fie das Zeitalter bilden, und die Menfchen aufklären, 
und died gern thun ‚möchten bis zur leidigen Durchfichtigkeit — 
diefe find immer noch der herrfchende Theil, Ihr und wir ein 


eines Häufchen. Ganze Städte und Länber-werben nach ihren, 


Grundſaͤzen erzogen; und wenn bie Erziehung uͤberſtanden ift, 
findet man fie wieder in der Gefelfchaft, in den Wiſſenſchaften 
und in der Philofophie: ja auch im diefer, denn nicht nur bie 
alte — Ihr wißt wol, man theilt jezt bie Philoſophie mit wiel 
hiſtoriſchem Geiſt nur in die alte neue und neueſte — iſt ihr 
eigentlicher Wohnſiz, ſondern felbft die neue. haben fie in Befiz 
genommen. Durch ihren mächtigen. Einfluß auf jedeö weltliche 
Intereffe und durch den falfchen Schein von. Philanthropie, wel: 
cher auch die gefelige Neigung. biendet, hält diefe Denkungsart 
noch immer die Religion im Drukk, und voiderftrebt jeder Be⸗ 


wegung, durch welche ſich irgendwo ihr Leben offenbaren will, 
mit voller Kraft. Nur mit Huͤlfe des ſtaͤrkſten Oppoſitionsgeiſtes 


— 


gegen dieſe allgemeine Tendenz kann ſich alſo jezt die Religion 


emporarbeiten, und nirgend kann ſie fuͤrs erſte in einer andern 
Geſtalt erſcheinen als in der welche jenen am meiſten zuwider 
fein muß. Denn ſo wie alles dem Geſez der Berwandtſchaft 
folgt, ſo kann auch der Sinn nur da die Oberhand gewinnen, 
wo er einen Gegenſtand in Beſiz genommen hat, an dem jenes 
ihm feindſelige Verſtaͤndniß nur loſe haͤngt, und den er alſo fich 
am leichteſten und mit einem Uebermaaß freier Kraft zueignen 
kann. Dieſer Gegenſtand aber iſt die innere Welt, nicht die 
aͤußere. Die erklaͤrende Pſychologie, dieſes Meiſterſtuͤkk jener Art 
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bes Verſtandes, hat zuerft ſich durch Unmäßigkeit erfchöpft und 
faft um allen guten Namen gebracht, und fo hat auf diefem Ge; 
biet zuerſt der berechnende Verſtand wieder der reinen Wahr: 
nehmung das Feld geräumt. Wer alfo ein religiöfer Menſch iſt, 
der iſt gewiß im fich gelehrt, mie feinem Sinn in der Betrach⸗ 
tung feiner felbft begriffen, aber dabei der innerflen Ziefe zuge: 
wendet, und alles äußere, das intellectuelle ſowol ald dad phy⸗ 
fifche, für jegt noch. den verftändigen überlaffend zum großen Ziel 
ihrer Unterfuchungen. Eben fo entwikkelt ſich nad demſelben 
258 Gefez Dad Gefühl für bad unendliche am leichteften in denen, Die 
. von dem Gentralpunkt aller jener Gegner des ‚allgemeinen vol 
fländigen Lebens durch ihre Natur am weiteflen abgetrieben wers 
ben. Daher kommt ed, daß feit langem ber alle wahrhaft reli⸗ 
giöfen Gemütber fich durch einen muftifchen Anftrich auszeichnen, 
und bag alle fantaflifchen Naturen, die zu Iuftig find um fi 
mit ben derben und flarren weltlichen Angelegenheiten zu befaffem, 
wenigſtens Regungen von Froͤmmigkeit haben. Dies ift der 
Charakter aller .veligiöfen Erfcheinungen unferer Zeit, dies find 
die beiden Farben, aus denen fie immer, wenn gleich in. den ver: 
fchiedenften Mifchungen, zufammengefezt find. Erfcheinungen fage 
ich, denn mehr ift fchwerlih zu erwarten in diefer Lage der 
Dinge Den fantaflifchen Naturen gebricht es an durchdringen⸗ 
dem Geift, an Fähigkeit fich des wefentlichen zu bemaͤchtigen. 
Ein leichtes abwechſelndes Spiel von ſchoͤnen, oft entzuͤkkenden, 
aber immer nur zufälligen und; ganz ſubjectiven Combinationen 
genügt ihnen, und ift ihr hoͤchſtes; ein tiefer und innerer Zuſam⸗ 
menhang .bietet fich ihren. Augen vergeblich dar. Sie fuchen eis 
gentlich nur die Unendlichkeit und Allgemeinheit des - reizenden 
Scheines, die, je nachdem man es nimmt, weit weniger oder 
auch weit mehr ift als wohin ihr Sinn wirklich reichtz aber an 
Schein find fie.einmal gewohnt ſich zu halten, und daher gelan- 
gen ſie flatt zu einem gefunden und Eräftigen Leben nur zu zer: 
fireuten und flüchtigen Regungen des Gefuͤhls. Leicht entzündet 
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ſich ihr Gemuͤth, aber nur mit einer unftäten gleichfam leicht: 
fertigen Flamme; fie haben nur Regungen von Religion, wie 
fie fie haben von Kunft, von Philofophie und allem großen und 


fehönen , deffen Oberfläche ſie einmal am fich zieht. Denjenigen 


Dagegen, zu deren innerem. Weſen bie Religion zwar vorzüglich 
gehört, deren Sinn aber immer In fi) gelehrt bleibt, weil er fich 
eines mehreren in ber gegenwärtigen Lage des Welt nicht zu be 
mächtigen. weiß, dieſen gebricht es zu bald an Stoff, um ihr Ges 
fühl zu einer ſelbſtaͤndigen Frömmigkeit auszubilden. Es giebt 


eine große fräftige Myſtik, die auch der frivolſte Menſch nicht 10 


obne Ehrerbietung und Andacht betrachten Tann, und die dem 


vernünftigfien Bewunderung abnöthiget durch ihre heroiſche Ein⸗ 


fait und ihre flolze Weltverachtung. Nicht eben gefättigt und 
überfchüttet- von äußern Einwirkungen des Als; aber von jeder 
einzelnen durch einen geheimnißvollen Zug immer wieder zuruͤkk⸗ 
getrieben auf fich felbft, und fich findend ald den Grundrig und 
Schlüffel des ganzen; durch eine große Analogie und einen kuͤh⸗ 
nen Glauben - überzeugt, daß es nicht nöthig fei fich felbft zu 
verlaſſen, fondern daß der Geiſt genug habe an fih, um auch 
alles deffen, wad man ihm von außen geben Eönnte, inne zu 
werben, verfchließt er. durch einen freien Entſchluß die Augen auf 
immer gegen alled was nicht Er if: aber diefe Verachtung iſt 
keine Unbefanntfchaft, dieſes Verfchliegen des Sinnes ift fein Un- 
vermögen. So aber iſt es leider heutige Tages mit den unfri: 
“gen: fie haben nicht gelernt fich der Natur öffnen, das lebendige 
Verhaͤltniß zu ihr iſt ihnen verleidet durch die fchlechte Art wie 
ihnen immer nur das einzelne mehr vorgezeichnet worben.ift als 
gezeigt, fie haben nun weder Sinn. noch, Licht genug, übrig von 
ihrer Selbfibefchauung, um diefe alte Finſterniß zu durchdringen; 
unb zürmend mit dem Zeitalter, dem fie Vorwuͤrfe zu machen 
haben, mögen jie gar nicht mit dem zu fchaffen haben, was fein 
Werk in ihnen if. Darum iſt das hähere Gefühl in ihnen un- 
gebildet und dürftig, krankhaft und befchränkt ihre wahre innere 
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Gemeinſchaft mit der Welt; und allein wie ſie find mit ihrem 
Sinn, gezwungen fih in einem allzuengen Kreife ewig umher 
zu bewegen, flirbt iht religiöfer Sinn nad einem Fränflichen 
Leben aus Mangel an Reiz an inbirecter Schwäche. Für die, 
deren Sinn für das hoͤchſte fih kuͤhn nah außen wendend auch 
dort fein Leben mehr auszubreiten und zu erneuern fucht, giebt 
ed ein andered Ende, das ihr Mißverhältnig gegen dad Zeitalter 
nur zu dentlich offenbart, einen fihenifchen Tod, eine Euthanafie 
alſo wenn Ihr. wolt, aber.eine furditbare, ben Selbfimord des 
100 Geiſtes, wenn er, nicht verſtehend die Welt zu faſſen, deren in⸗ 
neres Weſen, deren großer Sinn ihm fremd blieb unter den klein⸗ 
lichen Anfichten auf die ein äußerer Zwang ihn beichränkte, ges 
täufcht von verwirrten Ericheinungen, hingegeben zügellofen Sans 
tafien, fuchend das Univerfum und feine Spuren da wo ed nim: 
mer war, endlich unwillig den Zufammenhang bes innern und 
äußern gänzlich zerreißt, den ohnmächtigen Verſtand verjagt, und 
in einem heiligen Wahnſinn endet, deffen Quelle. faft niemand 
erfennt; ein laut fchreiended und doch nicht verfiandned Opfer 
der allgemeinen Verachtung und Mißhandkung des innerften im 
Menſchen. Aber doch nur ein Opfer, Fein Held; wer untergeht, 
wenn ah nur in der lezten Prüfung, kann nicht unter die ges 
zahlt werden, welche die innerften Myſterien empfangen haben. 
Diefe Klage, daß ed Feine befländige und vor der ganzen 
Welt anerfannte Repräfentanten der Religiofität unter und giebt, 
fol dennoch nicht zurüffnehmen was ich früher, wohl wiſſend 
was ich fagte, behauptet babe, daß nemlich auch unfer Zeitalter 
der Religion nicht ungünftiger fei, als jeded andre. Gewiß, 
die Maffe derfelben in der Welt ift nicht verringert: aber zer— 
ftüßfele und zu weit auseinander getrieben durch einen gewalti⸗ 
gen Drukk offenbart fie fih nur in Beinen und „leichten aber 
häufigen Erſcheinungen, welche mehr die Mannigfaltigkeit des 
ganzen erhoͤhen, und das Auge des Beobachters ergdzen, als daß 
ſie fuͤr ſich einen „groben und erpabnen Eindrukk hervorbringen 


303 
Pönnter. Die Weberzengung, daß ed viele giebt, bie ber friſche⸗ 


ſten Duft des jungen Lebens in heiliger Sehnſucht und Liebe 
zum ewigen und unvergaͤnglichen ausathmen, und ſpaͤt erſt, viel⸗ 
leicht nie ganz, von der Welt uͤberwunden werden; daß es keinen 


giebt, dem nicht einmal wenigſtens der hohe Weltgeiſt erſchienen 


wäre, und dem beſchaͤmten über fich felbff, dem erroͤthenden über 


feine unwuͤrdige Beſchraͤnktheit, einen von jenen tiefbringenden . 


Blikken zugemorfen hätte, die das niebergefenkte Auge fühlt, ohne 
fie. zu ſehen; — bier flebe fie noch einmal, und dad Bewußtſein 


eines jeden ımter Euch moͤge fle richten. Nur an Heroen der 1 


Religion, an’ heiligen Seelen wie man fie ehedem fah, denen fie- 


alles iſt, und bie ganz von ihr durchdrungen find, fehlt es die. 
ſem Geſchlecht, und muß es ihm fehlen. Und ſo oft ich daruͤber 
nachdenke was geſchehen, und welche Richtung unſere Bildung 
nehmen muß, wenn religioͤſe Menſchen in einem hoͤhern Styl 


wieder erſcheinen ſollen, als feltene zwar aber doch natuͤrliche 


Producte ihrer Zeit: ſo finde ich, daß Ihr durch Euer ganzes 
Sireben — ob mit Eurem Bewußtſein moͤgt ihr ſelbſt entſchei⸗ 
den — einer Palingeneſie der Religion nicht wenig zu Huͤlfe 


fommt, und daß theil® Euer allgemeines Wirken, theils die Bes 
flrebungen | eines engern Kreiſes, theild bie. erhabenen Ideen eini⸗ 


ger außerordentlicher Geiſter im Gange der Menſchheit bnnn 


werden zu dieſem Endzwekk —). | 

Die Stärke und der Umfang, fo wie bie Reinheit und Klar 
heit jeder Wahrnehmung hängt ab von der Schärfe und Tuͤch⸗ 
tigkeit des Sinnes; und der weiſeſte, aber ohne geöffnete Sinne, 


wenn es einen folcyen geben koͤnnte, aber wir haberi uns ja wol 


immer auch folche abgezogene ih fich befchloffene Weiſe gedacht, 


ein ſolcher wäre ber Religion nicht näher ald der thörichtfte und” 


leichtfertigfte, der nur einen.offnen und treuen Sinn hätte. Alles 
alfo muß davon anheben, baß der Sklaverei ein Ende gemacht 
werde, worin der Sinn ber Menfchen gehalten wird zum Behuf 


jener Verſtandesuͤbungen durch die nichts geuͤbt wird, jener Er⸗ 


| 
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Märungen bie nichts hell machen, jener Zerlegungen die nicht 
auftöfen; und dies if ein Zwekk, auf den Ihr alle mit vereinten 
Kräften bald hinarbeiten werbet. Denn es ift mit den Verbeſſe⸗ 
rungen ber Erziehung gegangen wie mit allen Revolutionen, bie 
nicht aus ben hoͤchſten Principien angefangen wurden; fie gleiten. 
allmaͤlig wieder zuruͤkk in "den alten Gang der Dinge, und nur 
einige Veränderungen im äußern erhalten bad Andenken ber an⸗ 
fongs für Wunder. wie groß gehaltenen WBegebenpeit. So. au 
unfere verfländige und praktifche Erziehung von heute unterfcheis 
e2 bet fich nar noch wenig — und dies wenige liegt weder im Geiſt 
noch in ber Wirtung — von ber alten merhanifhen. Dies ift 
Euch nicht entgangen, fie fängt an allen wahrhaft gebildeten eben 
fo verhaßt zu werben als fie ed mir iſt; und eine reinere Idee 
verbreitet ſich von der Heiligkeit des Findlicdyen Alters und von 
der Ewigkeit der unverlezlichen Freiheit, auf deren Aeußerungen 
man auch bei den noch in der erſten Entwikklung begriffenen 
Menfchen ſchon warten und lauſchen müffe. Bald werden biefe 
Schranten . ‚ gebrochen werden, die anfchauende "Kraft wird von 
ihrem ganzen Reiche Befiz nehmen, iedes Organ wird ſich aufs 
thun, und bie Gegenftände werden fich auf ale Weife mit dem 
WMenſchen in Berührung fezen können. Mit diefer wiedergewon⸗ 
nenen Freiheit des Sinned kann aber ehr wohl beſtehen eine 
Beſchraͤnkung und feſte Richtung der Thaͤtigkeit. Dies iſt die 
große Forderung, mit welcher die beſſeren unter Euch jezt her⸗ 
vortreten an die Zeitgenoſſen und an die Nachwelt. Ihr ſeid 
müde dad fruchtloſe encyklopaͤdiſche Herumfahren mit anzufehen, 
Ihr ſeid ſelbſt nur auf dem Wege dieſer Selbſtbeſchraͤnkung das 
geworden was Ihr ſeid, und Ihr wißt daß es keinen andern 
giebt um ſich zu bilden; Ihr dringt alſo darauf, jeder ſolle etwas 
beſtimmtes zu werden fuchen, und folle irgend etwas mit Stätigs 
keit und ganzer Seele betreiben... Niemand kann die Richtigkeit 
dieſes Rathes beffer einfehen als. der, welcher ſchon zu einer ges 
wiffen Allgemeinheit des Sinnes herangereift iſt; denn er muß 
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wiffen, daß ed auch für die" Wahrnehmung feine Gegenftände 
geben würde, wenn nicht alled gefondert und befchränkt wäre. 
Und fo freue auch ich mich diefer Bemühungen, und wollte fie 
wären fchon weiter gediehen. Der Religion werden fie trefflich. 
zu Nuze kommen. Denn grade diefe Beſchraͤnkung der Kraft, 
wenn er nur nicht felbft auch befchränft wird, -bahnt dem Sinn 
defto ficherer den Weg zum unendlichen, und eröffnet wieder die 
fo lange gefperrte Gemeinſchaft. Wer vieled angefchaut hat und 
kennt, und fih dann entichließen Tann etwas. einzelned mit gan» 
zer Kraft und um fein felbft willen zu thun und zu fördern, 103 
der kann doch nicht anderd ald auch das übrige einzelne für etwas 
- erkennen, was um fein felbfi. willen gemacht werden und da fein 
fol, weil er fonft fich felbft widerfprechen würde; und wenn er 
dann, was er wählte, fo hoch getrieben hat als er kann, fo wird 
ed ihm grade auf dem Gipfel der Vollendung am werigften ent: 
gehen, daß dies eben nichts iſt ohne das übrige. Diefed einem 
fimigen Menfchen fich überall aufbringende Anerkennen bed frem: 
den und Wernichten des eigenen, dieſes zu gelegner Zeit abwech⸗ 
felnd geforderte Lieben und Werachten alles endlichen und be- 
ſchraͤnkten ift nicht möglich ohne eine dunkle Ahndung der Welt 
und Gotted, und. muß nothwendig eine lautere und beflimmtere 
Sehnſucht nad dem einen in allem herbeiführen. Ä 

Drei verfchiedene Gebiete des Sinnes kennt jeder aus feinem 
eignen Bewußtfein, in welche fich die verfchiedenen. Aeußerungen 
beflelben theilen. Das eine ift da& innere des Sch ſelbſt; dem 
andern gehört alles Außere zu, inwiefern es ein in fich unbe: 
ſtimmtes und unvollendeted ift, Ihr mögt es Maſſe nennen, 
Stoff oder Element ober wie Ihr fonft wollt; das drites endlich 
frheint "beide zu verbinden, indem ber Sinn in ein fleted Hin⸗ 
und Herfchweben zwifchen den Richtungen nach innen unb nach 
außen verfezt, nur in der Annahme ihrer unbedingten innigften 
Vereinigung Ruhe findet; dies ift das Gebiet des individuellen, 
des in. ſich vollendeten, oder. alles deſſen was Kunft ift in der 
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Natur und in den Werken des Menſchen. Nicht jeder einzelne 
iſt allen dieſen Gebieten gleich befreundet, aber von jedem. derſel⸗ 
ben giebt es einen Weg zu frommen Erhebungen des Gemuͤthes, 
die nur eine eigenthümliche Geflalt annehmen nad ber Ver⸗ 
fchiedenheit ded Weges auf welchem fie gefunden worden find. — 
Schaut Euch ſelbſt an mit unverwandter Anſtrengung, fondert 
alles ab, was nicht Euer Ich ift, fahrt fo immer fort mit immer 
fchärfer auf das rein innere gerichtetem Sinn: und je mehr, in⸗ 
dem Ihr alled fremde in Abrechnung bringt, Eure Perfönlichfeit 
10» und Euer abgefonderted Dafein Euch verringert, ericheinen, ja 
beinahe ganz felbft verſchwinden, deſto klarer wird das Univerfum 
vor Euch daſtehn, defto herrlicher werbet Ihr belohnt werben für 
den Schrekk der Selbſtvernichtung des vergänglichen durch das 
Gefühl ded ewigen in Euch. Schaut außer Euch, auf irgend 
eined von ben weitverbreiteten Elementen der Welt, und faßt es 
auf in feinem eigenſten Wefen, aber fucht es auch auf überall 
wo es ift, nicht nur an und für fi), fondern in dieſem und jenen 
in Euch ımd überall; wiederholt Euren Weg vom Umkreiſe zum 
Mittelyundte immer öfter und in weitern Entfernungen: fo wer: 
bet Ihr, indem Ihr jebed überall wieberfindet, und indem Ihr 
ed nicht anderd erkennen koͤnnt ald im Verhaͤltniß zu feinen 
Gegenfaz, bald alles einzelne und abgefonderte verlieren, und bad 
Univerfum gefunden Haben. Welcher Weg nun aber: zur Reli» 
gion führe aus dem dritten Gebiet, dem des Kunftfinnd, deſſen 
unmittelbarer Gegenftand doch auch keinesweges dad Univerfum 
ſelbſt ift, fondern ebenfalls einzelnes nur aber in fich felbft voll⸗ 
endeted und abgefchloffenes, was ihn befriediget, von welchem 
aus alfawdad in jedem einzelnen Genuß befriedigte und fich rubig 
darin verfenkende Gemüth nicht zu einer ſolchen Fortſchreitung 
getrieben wjrd, wodurch das einzelne gleichſam allmälig verſchwin⸗ 
det, und bad ganze an feine Stelle geichoben wird; oder ob es 
vieleicht einen ſolchen Weg überall nicht giebt, fondern dieſes Ges 
biet abgeſchloſſen für jich bleibt, und die Künftler vieleicht deöhalb 
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verurteilt find imeligioͤs zu ſein; aber ob ayr ein gang anderes 
Verhaͤltniß Statt findet zwiſchen Kunſt und Religion als das 
obige: dies ſollte ich wol lieber Euch als Aufgabe zur eignen 
Loͤſung aufſtellen, als es eben fo beſtimmt mie das vorige Euch 
darlegen. Denn mir waͤre wol die Unterſuchung zu ſchwer und 
zu fremd; Ihr aber wißt Euch nicht wenig mit Eurem Sinn 
fir Die Kunſt unb Eurer Liebe zu ihr, fo daß ic Euch auch 
gen allein gewähren laſſe auf Eurem heimifchen Boden. Gina 
me woͤnſchte ich möchte nicht bloß Wunſch fein und Ahndung, 
ſondern Einficht und Weiffagung, waß ich hierüber Denke; ſehtt zes 
. aber zu was es fein mag. Wenn. ed nämlich war if, daß es 
ſchnelle Bekehrungen giebt, Veranlaffungen durch welche dem 
Menfchen, ber an nicht$ weniger Dachte ala fich über das endliche 
zu erheben, in einem Moment wie durch eine innere unmittelbare 
Erleuchtung der Sinn für das hoͤchſte aufgeht, und es ihn uͤber⸗ 
fallt mit. feiner Herrlichkeit: fo glaube ich, dag mehr. als irgenb 
etwas anderes der Anbliff großer und erhabener Kunſtwerke bies 
feb Wunder verrichten Tann; und dag alle auch Ihr, ohne daß 
eine allmälige Annäherung vorangeht, vielleicht plözlic einmal 
von einem folchen Strahl Eurer Sonne getroffen, umkehrt zur 
Religion. M 

Auf dem arfien Wege, bem der abgezogenften Selbſtbetrach⸗ 
tung, das Univerfum zu ‚finden, war dad. Gefchäft des ural⸗ 
ten morgenlaͤndiſchen Myſticismus, ber mit hewundernswerther 
Kühnheit, und nahe genug der neuern Erſcheinung des Idealis⸗ 
mus unter und, bad unendlich große unmittelbar antnüpfte an 
dad unendlich Heine, und alles fand bicht an ber Grenze des 
nichts. Von der Betrachtung der Moffen und ihrer Gegenfäze 
aber ging offenbar jede Religion aus, deren Schematismns ber 
Dimmel wear oder big elementariihe Natur, und bad vielgoͤttrige 
Egypten war lange die vollkommenſte Pflegerinn dieſer Sinnes⸗ 
art, in welcher — ed läßt ſich wenigſtens ahnden — bie reinfle 
Anſchauung des nurſpruͤnglichen und lebendigen in bemuithigee. 
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Duldſamkeit dicht neben der finfterfien Superflition und der finn- 
loſeſten Mythologie mag gewandelt haben ®). Und wenn nichts 
zu fagen ift von einer Religion, die, von der Kunft urfprüng- 
lich ausgegangen, Völker und Zeiten beherricht hätte: fo ift dies 
ſes defto deutlicher, daß der Kunftfinn fi niemald jenen beiden 
Arten der Religion genähert hat, ohne fie mit neuer Schönheit 
und Heiligkeit zu überfchütten, und ihre urfprüngliche Beſchraͤnkt⸗ 
beit freundlich zu mildern. So wurde durch die älteren Weifen 
und Dichter und ‚vorzüglich durch die bildenden Kuͤnſtler der 
Griechen die Naturreligion in eine fchönere und fröhlichere Ges 
flalt umgewandelt, und fo erbliften wir in allen mythifchen Dar⸗ 
166 ſtellungen des göttlichen Platon und der feinigen, die Ihr doch 
ſelbſt mehr für religiöß werdet gelten laſſen ald für wiſſenſchaft⸗ 
lich, eine fchöne Steigerung jener myſtiſchen Selbftbefhauung 
auf den höchften Gipfel der Goͤttlichkeit und der Menfchlichkeit, 
und ein nur durch dad gewohnte Leben im Gebiete der Kunſt 
und durch die ihnen einwohnende Kraft vornemlich der Dichte 
kunſt bewirktes lebendiges Beſtreben, von diefer Form der Reli: 
gion zu der entgegengelezten hindurch dringend, beide mit einans 
der zu vereinigen. Daher Tann man nur bewundern die fchöne 
Selbfivergeffenheit, womit er im heiligen Eifer wie ein gerechter 
König, der auch der zu ‚weichhergigen Mutter nicht ſchont, gegen 
die Kunft redet; denn alles was nicht den Verfall gilt, oder ein 
durch ihn erzeugter Mißverſtand ift, galt nur dem freiwilligen 
Dienft, den fie der unvollkommenen Naturreligion leiſtete. Jezt 
dient fie Feiner, und alles ift anders und fchlechter. Religion 
und Kunft fliehen neben einander wie zwei befreundete Wefen, 
beren innere Werwandtichaft, wiewol gegenfeitig unerkannt und 
kaum geahndet, Doch auf mancherlei Weife herausbricht *). Wie 
die ungleichartigen Pole zweier Magnete werden fie von einans 
der angezogen heftig bewegt, vermögen aber nicht bis zum gaͤnz⸗ 
fichen Zufammenfloßen und Eindwerden ihren Schwerpuntt zu 
überwinden. Freundliche Worte und Ergießungen ded Herzens 
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ſchweben ihnen immer auf ben Lippen, und. kehren immer wieder 
zuruͤkk, weil fie die rechte Art und den lezten Grund ihres Sins 
nend und Sehnens doch nicht wieder finden können. Sie harten 
einer näheren Offenbarung, und unter gleichem. Drukk leidend 
und feufzend fehen fie einander. dulden, mit inniger Zuneigung 
und .tiefem Gefühl vielleicht, aber doch ohne wahrhaft vereint 
gende Liebe. Soll nur diefer gemeinfchaftliche Drukk den gluͤkk⸗ 
lichen Moment ihrer Vereinigung herbeiführen? ober wird aus 
reiner Liebe und Freude bald ein neuer Tag aufgehen für bie 
eine, die Euch fo werth iſt? Wie ed auch komme, jede zuerft be 
freite wird gewiß eilen, wenigftens mit fchwefterlicher Treue fich 
der andern anzunehmen. — Aber für jezt entbehren beide Arten 107 
ber Religion nicht nur der Hülfe des Kunft: auch an fich ift ihr 
Zuſtand übler ald ſonſt. Groß und prächtig ſtroͤmten beide 
Quellen der Wahrnehmung und des Gefühld vom unendlichen 
zu einer Zeit, wo wiffenfchaftliches Klügeln ohne wahre Prind: 
pien noch nicht durch feine Gemeinheit der Reinigkeit des Sinnes 
Abbruch that, obſchon Feine für fich reich genug war um das 
böchfte hervorzubringen; jezt find ſie außerdem getrübt durch den 
Verluſt der Einfalt, und durch den .verberblichen Einfluß einer 
eingebildeten und falichen Einfiht. Wie reinigt man fie? wie 
ſchafft man ihnen Kraft und Fülle genug, um zu mehr ald ephe⸗ 
meren Producten den Erbboden zu befruchten? Sie zufammen 
zu’ leiten und in in einem Bett zu vereinigen, das iſt das ein: 
zige was die Religion, auf dem Wege den wir gehen zur Boll 
endung bringen kann; dad wäre eine WBegebenheit, aus deren 
Schooß fie bald in einer neuen und herzlichen Geſtalt beſſern 
Zeiten entgegengehen wuͤrde. 

Sehet da! ſo iſt, Ihr moͤget es nun wollen oder nicht, das 
Biel Eurer gegenwärtigen hoͤchſten Anſtrengungen zugleich bie 
Auferfiehung der Religion. Eure Bemühungen find ed, welche 
Diele Begebenheit herbeiführen müffen, und ich feiere Euch als 
die wenn gleich unabſichtlichen Netter und Pfleger der Religion. 





810 


Weichet nicht von Eurem Poſten und Eutem Werke, bis Ihr 
daB innerſte der Etkenntniß aufgeſchloffen und in prieſterlicher 
Demuth das Heiligthum der währen Wiffenſchaft eroͤffnet habt, 
wo allen, welche hinzutreten, und auch den Soͤhnen der Keligien, 
alles erfezt wird, was ein halbes Wiſſen, und sin uͤbermuͤthigee 
Pochen darauf, verlieren machte. Die Philoſophie, den Menfchen 
erhebend zum Bewußtſein feiner Wechſelwirkung mit der Welt, 
thn ſich kennen lehrend nicht mar als abgeſondertes uund einzel⸗ 
nes, ſondern als lebendiges mitſchaffendes Glied des ganzen zu⸗ 
gleich, wird nicht laͤnger leiden, daß unter ihren Augen ber fri⸗ 
ned Zwerks verfehlend arm und duͤrftig verſchmachte, welcher bad 
vos Kurze feines Geiftes ſtandhaft in Fich gekehrt hält, dort das Uni⸗ 
verſum zu fuchen. ingeriffen # die aͤngſtliche Scheidewand, 
alles außer ihm iſt nur ein anderes in Ihm, alles IR der Wi⸗ 
derſchein feines Geiſtes, fo wie ſein Geiſt der Worukk vom allem 
iſt; er. darf ſich ſuchen in dieſem Widerſchein ohne ſich zu verlieren 
oder aus ſich heraub zu geben, er kann ſich nie etſchoͤpfen im 
Anfchauen feiner ſelbſt, denn alles liegt in ihm. Die Sittenichme 
in ihrer züchtigen himmliſchen Schönheit fern von Eiferfacht und 
defpotifchem Duͤnkel wird ihm ſelbſt beim Eingung bie Yun 
Hfthe Beier und den magifchen Spiegel reichen, um daB ernfte 
MÜR Bilden des Geiſtes in unzähligen Geflalten immer datelbt 
dutch das ganze unendlithe Gebiet der Menſchheit, zu erblikken, 
und es Mit goͤttlichen Toͤnen zu begleiten. Die Natarwiſſen 
ſchuft ſtellt ven, welcher um firh ſthaut das Univerſum zu erblib 
ten, it kuͤhnen Schritten in den Mittelpunkt der Natur, und 
keidet nicht kaͤnger, daß er fich fruthtlos yerfireue, und bei einzel 
nen Heinen Zügen verweile. Das Spiel ihrrr Mehfte darf er 
dann verfolgen bis in ihr geheimſtes Gebiet, von ben unzugäng- 
Uchen Vorrathsammern des beweglichen Stroms bis in die kuͤnſt. 
eche Werkflätte des organiſchen Lebens; er ermißt ihrr Macht - 
vom Yen Grenzen des Welten gebaͤrenden Raumes dis in ben 
Melreronnkt feines eignen Ichs, umd findet ic uͤberall mit Ihe 
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im ewigen Streit und in der. unzertrennlichften Bereinigung, fich 
ihr innerfted Gentrum und ihre Außerfle Grenze. Der Schein ift 
geflohen und dad Weſen errungen; feft ift fein Blikk und. hei 
feine Ausficht, überall unter allen Verkleidungen daffelbe erfen: - 
nend,. und nirgends ruhend als in dem unendlichen und einen. | 
Schon fehe ich einige bedeutenbe Gieflalten, eingeweihet in biefe - 
Geheimniffe, aus dem Heiligthum ; zuruͤkkehren, die die ſich nur noch 
reinigen "und "Tomaten, uı um im priefterlichen” Gewande de. dervorzu⸗ 
gehen. Möge denn auch Die eine Göttin- noch fäumen ı mit ihrer 
hülfreihen Erfheinung; auch dafür bringt. uns. Die Beit einen 
großen und reichen Erſaz. Denn das groͤßte Kunſtwerk iſt das, 
deſſen Stoff die Menſchheit ſelbſt iſt, welches die Gottheit un⸗ 160 
mittelbar bildet, und für dieſes muß vielen der Sinn bald auf: 
gehn. Denn fie bildet auch. jezt mit kuͤhner und Eräftiger Kunfl, 
und Ihr werdet die Neoforen fein, wenn bie neuen Gebilde auf: 
geftelt find im Tempel der Zeit. Leget den Kuͤnſtler aus mit 
Kraft und Geiſt, erklaͤrt aus den fruͤhern Werken die ſpaͤtern, 
und dieſe aus jenen. Laßt uns Vergangenheit Gegenwart und 
Zukunft umſchlingen, eine endloſe Gallerie der erhabenſten Kunſt⸗ 
werke durch tauſend glaͤnzende Spiegel ewig vervielfaͤltigt. Laßt 
die Geſchichte, wie es derjenigen ziemt der Welten zu Gebote 
ſtehn, mit reicher Dankbarkeit der Religion lohnen als ihrer er⸗ 
ſten Pflegerin, und der ewigen Macht und Weisheit wahre und 
heilige Anbeter erwekken. Seht wie das himmliſche Gewaͤchs 
ohne Euer Zuthun mitten in Euern Pflanzungen gedeiht, zum 
Beweiſe von dem Wohlgefallen der Goͤtter, und von der Unver⸗ 
gaͤnglichkeit Eures Verdienſtes. Stoͤrt ed nicht und rauft es 
nicht aus; es iſt ein Schmukk der fie ziert, ein Talisman der 


fie ſchuͤzt. \ 
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Erläuterungen zur dritten Rede. 


1) S. 289. Diefe Aeußerung fcheint im Widerſpruch zu ftehen mit dem 
Morten Chrifti, welcher zu feinen Jüngern fagt, Ihr habt mich nicht er 
wählet, ſondern ich habe euch erwaͤhlet, Indeß ift diefer Widerſpruch Doc 
nur fcheinbar. Denn auch Chriftus fragte bei einer andern Gelegenheit feine 
Sünger, ob fie auch hinter ſich gehen wollten, wie andere getban, und erkennt 
dadurch an, daß ihr bei ihm bleiben ihre freie That fei, welches alles ifi 
was hier behauptet werden foll. Sa man kann fagen, in der Erklärung ihres 
ftanphaften Beharrens Tiege diefes, daß fie ihn gleichſam aufs neue zu ihrem 
Meifter wählten mit einem gewefkteren Sinn und einem reiferen Urtheil, als 
da fie fich zuerft an ihn anfchlofien. Auch würde nıan unrecht thun, die oben 
angeführten Worte Chriſti fo zu deuten, als habe er e8 auf dieſe oder andere 
einzelne beſonders angelegt, welches in einem foldyen Sinne partikulariſtiſch 
wäre, wie ich es nicht vertheidigen möchte. Vielmehr liegt darin vorzüglich 

170 diefes, dag nicht etwa — wie man von untergeoroneten Bewegungen in der 
Religion 3. B. der Kicchenverbeflernng ſehr füglih fagen Tann — eine in 
ihm und ihnen gleich urfprüngliche göttlihe Aufregung das Reich Gottes 
gegründet, wobei fie ihn als ven tiefften und Fräftigften, wie hernach den 
Petrus, zu ihrem Bortreter auserfehen; fondern daß die Erregung urfprüng- 
lich in ihm allein gewefen, in ihnen aber nur die Empfänglichfeit durch ihn 
erwefft zu werden. So flimmt das bier gefagte mit der Darftellung Chriſti 
ganz wohl zufammen, wie denn auch fein Berhälinig zu feinen Jüngern da- 
bei als Urbild vorgefchwebt hat. Denn es ift gewiß, wäre Chriſtus nicht 
auch von dieſer Anficht ausgegangen, daß jede wenn gleich noch fo indivi⸗ 
duelle lebendige Aeußernng doch in einem andern das gleiche nur auf eine - 
univerfelle Weife aufregen fann, und daß das volle Anfchließen an die Et- 
genthümlicykeit eines andern immer freie That ift: fo Hätte er niemals feine 
Sünger auf einen ſolchen Buß ver Gleichheit behandeln Tönnen, daß er fie 
feine Brüder und Freunde nennt. 

2) Ebendaſ. Was Hier gefagt ift folgt ſchon von ſelbſt aus dem eben 
erläuterten. Und das befte Beifpiel dazu finden wir ebenfalls in der älteften 
hriftlichen Gefchichte, wenn wir an diejenigen Judengenoſſen aus den Heiden 
denfen, welche hernach, diejenigen verlaffend die zuerft die Ahndung des Einen 
höchſten Weſens in ihnen erwekkt hatten, zum Chriſtenthum übergingen. &s 
fcheint mir aber befonders in jeder Zeit eines vegeren religiöfen Lebens, wie 
fie unläugbar, ſeitdem ich dieſes zuerſt ſchrieb, bei uns eingetreten ift, für 
alle diejenigen, welche, fei es nun amtlich oder auch ohne äußeren nur fraft 
ihres inneren Berufs, eine merkliche religiöfe Wirkfamfeit ausüben, zu ihrer 
eigenen Beruhigung höchſt nothwendig fich zu biefer freieren Anficht zu er- 
heben, damit fie fich nicht wundern, wenn viele von denjenigen, welche zuerft 
von ihnen find angeregt worden, hernach doch in einer ziemlich verfchiedenen 
Anfiht und Empfindungsweife erft ihre volle Beruhigung finden, Seber 
freue fich Leben erregt zu haben, denn dadurch bewährt er ſich als ein Werk: 
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seng des goͤttlichen Geiftes; Teiner aber glaube, daß die Geftaktung deſſelben 
in ſeiner Gewalt ſtehe. 

3) ©. 297. Nur durch dieſen lezten Zug wird das Bild ber Denkungs⸗ 
art vollendet, die ich hier zeichnen wollte. Denn dieſe Menſchen fliehen auch 
den Buchſtaben. Und wie fie ein moraliſches oder politiſches oder religioöſes 
Bekenntniß nur infofern geftatten wollen, als ein jeder fich dabei denken Fam 
was er will: fo laflen fie auch Feine praftifchen Regeln gelten, als nur unter 
dem Vorbehalt beftändiger Ausnahmen, damit alles; wie das Prinzip der ab⸗ 
folnten Nüzlicgkeit es mit ſich bringt, vollkommen einzeln da ſtehe als nichts 
durch nichts für nichts. — Sollten aber irgend Lefer von anderm Schlage 
ſcheel dazu fehen, daß der hier gewählte Ausdrukk doch dem Buchftaben einen 172 
Werth beilege und zwar Teinen geringen, weil. er allem andern bier genann- 
ten doch dem Wefen nach gleich gefezt ift, und tag ich dadurch Mißverſtänd⸗ 
niſſe begünftige, welchen man heutzutage vorzüglich entgegenarbeiten follte, 
den wollte ich doch warnen, daß durch ſolches abfichtliches Herabfezen des zu 
Hoch geftellten der Wahrheit nicht gedient wird, ſondern nur theils Hartnäf- 
figfeit erzeugt, theils das Umfchlagen in das entgegengefezte äußerſte begün- 
fligei. Darum wollen wir zu allen Zeiten unverholen bes. Buchftaben, fofern 
er nur nicht vom Geiſt getrennt und erftorben ift, hohen Werth in allen _ 
ernftlichen Dingen anerkennen. Denn iſt gleich das unmittelbare Leben in 
den großen Binheiten, die zu verfchloffen find um vom Buchftaben durchdrun⸗ 
gen zu werden; — denn welcher Buchflabe faßte wol das Dafein eines Vol⸗ 
fe8? — und in dem einzelnen, was zu fließend ift, «um in den Buchftaben 
gebannt zu werden: — denn welcher Buchftabe fpräche wol das Wefen eines 
einzelnen Dienfchen ans? — fo ift doch der Buchftabe überall die unentbehr- 
liche fondernde Befonnenheit, ohne welche wir nur ſchwindelnd zwifchen jenen 
beiden kreiſen Tönnten, und ver wir es verdanken, das und die chaotifche un⸗ 
beftimmte Menge fih zur beflimmten Bielheit wandele. Ja es ift unverfenn- 
bar, daß im größten Sinne die Zeiten fich fcheiden durch den Buchflaben, 
und daß es das Meiferftüff der höchften menfchlichen Weisheit iſt richtig zu 
fhäzen, wann die menfshlichen Dinge eines neuen Buchltaben bevürfen. Denn 
erfcheint er zu früh, fo wird er.verworfen won der noch regen Liebe zu dem, 
der verdrängt werben foll; und geftaltet er fich zu fyät, fo ift jener Schwin- 
del fchon eingetreten, den er dann nicht mehr befchwören Tann. 

4) S. 903. Niemand wolle doch glauben, daß ich die Erfcheinungen 
eines erwachten religiöfen Lebens, die jezt in Dentfchland befonders fo häufig 
find, als die Erfüllung der hier ansgefprochenen Hoffnung anfehe. Dies 
gebt ſchon aus dem folgenden deutlich genug hervor. Denn eine Wiederbe⸗ 
lebung der Frömmigkeit, die von einem mehr geöffneten Sinn erwartet wird, 
müßte fich anders geftalten als das. was wir unter uns fehen. Die unduld⸗ 
ſame Lieblofigfeit unferer neuen frommen, bie fich nicht mit dem Inrüffzichen 
von dem was ihnen zuwider iſt begnügt, ſondern jedes gefellige Verhaͤltniß 
zu Berunglimpfungen benuzt, welche bald allem freien geiftigen Leben gefähr- 
lich werden dürften, ihr ängftliches Hocchen auf beftimmte Ausdrüffe, nach 
denen fie den einen als weiß bezeichnen und ben andern ale fchwarz, die 
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Gleichgiktigkert ver meiſten gegen alle große Weltbegebenheiten, ‚ver engher⸗ 
zige Ariſtokratismus anderer, die allgemeine Schen vor afler Wiſſenſchaft, 
dies find feine Zeichen eines geöffneten Sinnes, ſondern vielmehr eines tief 
eingewurzelten Tranfhaften Suflandes, auf welchen mit Liebe, aber auch mit 

872 Arenger Beftigfeit geroirkt werben muß, wenn wicht daraus dem ganzen ber 
Geſellſchaft mehr Nachtheil erwachſen foll, als das erwelkte religiöfe Leben ’ 
eingelner ihr geiftigen Gewinn bringt. Denn das wollen wir nicht in Ab⸗ 
rede ftellen, daß viele der geringeren aus ihrer Stumpffinnigfeit, der vor: 
nehmeren and ihrer Weltlichkeit ung durch diefe herbe Art und Weife ber 
Brömmigteit geweift werben Tounten, wollen aber babei wünſchen und auf 
das fräftigfe dazu mitwirken, daß diefer Iufland für die meiflen nur ein 
Durchgang werde zu einer würbigeren Freiheit des geiftigen Lebens. Dies 
follte wol um fo leichter gelingen, als es ja dentlich und unverholen genng 
zw Tage Tiegt, wie leicht ſich Menfchen, denen es um etwas ganz anderes 
als um wahre Srömmigkeit gu thun if, biefer Form bemächtigen, und wie 
ſichtlich der Geiſt abzehrt, wenn er eine Seitiang in berfelben eingefchärt ge: 
wegen if. 

5) ©. 308. Die hier befonders herausgehobenen Formen ber Religion 
ſcheinen mit der in der Glaubenslehre 8. 9. aufgeſtellten Haupteintheilung 
nicht zuſammenzutreffen. Denn was die Unterorbummg -ber thätigen Zu⸗ 
ſtände unter bie leidentlichen oder umgekehrt betrifft, fo Tann fowol bie 
abgezogenfle Selbfibefrachtung als bie aͤußerlichſte Weltbetrachtung eben fo 
leicht den einen Gang nehmen als ben andern. - Allein es iſt auch in biefer 
Neve nicht die Abficht, Die Hauptformen der Religion felbft zu unterſcheiden; 
fondern weil von der Vildung zu derfelben durch Gröffuung des Sinnes ge 
handelt wird, und zwar von einer folchen Bildung, durch welche der einzelne 
nicht gleich in eine beſtimmte Form hineingeführt, ſondern jeber erft fähig 
gemacht wird, die ihm am genaueften aupaflende Form der Religion zu mn- 
berſcheiden und fich danach zu beftimmen: fo fam es weit mehr darauf am, 
die Hauptrichtungen des Sinnes aufzuzeigen, und fo heben ſich and) von 
Felbſt Diejenigen Religionsfremen am meiften heraus, in benen bie eine und 
die andere von jenen Haupttichtungen am ausſchließendſten gilt. Wiewol 
auch bier eine völlige Winfeitigkeit nicht gemeint ifl. Denn die Selbſibetrach⸗ 
tung muß ja doch auch auf das in der Weltbeirachtung begriffene Ich gehen, 
and die Weltbetrachtung doch auch auf die in der Erregung und Erhaltung 
bes ‚geifiigen Lebens begriffene Welt. Daher wäre es auch vergeblich zu 
fordern, daß chen fo unter ben beiden hier ausgezeichneten Bormen dem 
Chriſtenthume feine Stelle müſſe angewiefen werben, wie es bort bie feinige 
umber ven ethifchen oder teleologiichen Religionsformen fand. Vielmehr liegt 
ſchon in der Rede felbft angedeutet, daß der Geſchichtsfinn, welcher die voll: 
Raupigfie Ineinanderbildung beider Richtungen tft, auch am volllommenfen 
zur Froͤmmigleit führe. Daß diefer aber ganz vorzäglid dem Ehrifienthume 
zum Gruude liege, in welchem ja alles darauf zurüffgeführt wird, wie ſich 
der Menſch gu dem Reich Gottes verhalte, bedarf wol Teiner Befbktigung ; 
ud To Folgt von feibf, daß das Ghriſtenthum eine Froͤmmigkeit darfſielle 
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welche eben fo fehr durch die Weltbetrachtung ale durch die Gelbfibetrachs 173 
tung genährt wird; am meiflen aber immer, infofern jebe von beiden anf 
jedes Imeinanderfein beider bezogen wird. Daß es hier wieder untergeorbs 
neie Gegenſaͤze der Einpfänglichkeit gebe, verſteht fich von ſelbſt; aber viefe 
find natürlich ganz fubjectiv, und beftimmen nicht etwa bid verjchienenen kirch⸗ 
lichen Seflaltungen bes Chriſtenthums. 

6) Ehendaf. -Diefe Verwandtſchaft wird wol jezt niemand mehr in Ab⸗ 
rede ſtellen. Denn es bedurfte nur, daß ſich die Aufmerkſamkeit auf dieſen 
Gegenſtand lenkie, um ſogleich zu finden, daß einerſeits it allen Künſten alle 
größten Werke religiöſe Darſtellungen find, und daß andererſeits in allen 
Religionen, das Chriſtenthum nicht ausgenommen, die Zeindichaft gegen bie 
Kunft — nur daß nicht. jeder Religion alle Iweige der Kunſt gleich anges 
meflen find; aber die Feinpfchaft gegen alle Kunft überhaupt bringt auch 
überall vine beſondere Trokkerheit und Erkältung mit ſich. Ya wenn man 
auf die allen Künften gemeinfame Zwiefaͤltigkeit des Style achtet, daß fie 
alle einen firengeren und gebundenen unterfcheiden von einem freieren und 
loſeren: fo ift nicht zu Iaugnen, daß bie religiöfe Kunft überall am meiften 
ben firengeren Styl aufrecht hält, fo daß, wenn andy religiöfe Gegenftände 
im leichten Styl behandelt werben, der Berfall ber Religion entſchieden ift, 
aber dann auch ber Berfall der Kunft bald nadjfolgt, und daß auch ber ldeich⸗ 
tere Styl nur, wenn er an dem firengeren fein Maaß und feine Haltung 
ſindet, ven währen Kunſtchurakter behält, je mehr er ſich aber vom jemem und 
ul von dem Zuſammenhang mit wer Religion Iosfagt, um deftv ſicherer usb 
unanfbaltfamer in Derfünflelung and Schmeichellunft ausartet. Wie fi 
benn alles dieſes in der Geſchichte der Kunft im ganzen fchon oft wiederholt 
Yat, und tm einzelnen ſich noch beſtäͤndig wiederholt. 


Bierte Rede 


Ueber das gefellige in der Religion 


oder 


über Kirche und Priefterthum. 


11 Diejenigen unter Euch, welche gewohnt find die Religion nur 
ald eine Krankheit des Gemuͤthes anzufehen, pflegen auch wohl 
die Vorſtellung zu unterhalten, daß fie ein’ leichter zu duldendes 
wenn auch nicht zu bezähmendes Uebel fei, fo lange nur hie und 
da einzelne abgefondert damit behaftet find; daß aber die gemeine 
Gefahr aufs höchfte gefliegen fei, und alles auf dem Spiel ftehe, 
fobald unter mehreren leidenden dieſer Art eine allzunahe Ge: 
meinfchaft beftehe. In jenem Falle könne man durch eine zweit: 
mäßige Behandlung, gleichfam durch ein der Entzündung wieder: 
fiehended Verhalten und durch eine gejunde geiflige Atmofphäre 
die Paroxysmen ſchwaͤchen, und den eigenthümlichen Krankheits⸗ 
floff, wo nicht völlig befiegen, doch bis zur Unfchädlichkeit ver: 
dünnen; in diefem aber müfje man an jeder andern Rettung ver: 
zweifeln, ald an der, die aud einer innern wohlthätigen Bewe⸗ 
‚gung der Natur hervorgehen Tann. Denn dad Uebel werde von 
ben gefährlichfien Symptomen begleitet, weit verheerender, wenn 
die zu große Nähe anderer angeſtekkten es bei jebem einzelnen. 
hegt und ſchaͤrft; durch wenige werde dann bald bie ganze ge: 
meinfame Lebendiuft vergiftet, auch die gefunbeften Körper ange 
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ſtekkt; alle Ganäle, in denen ber -Prozeß des ‚Lebens vor fich ge: 
ben fol, zerſtoͤrt; alle Säfte aufgeldfet, und von dem gleichen 
fieberhaften Wahnſinn ergriffen, fei es um das gefunde geiflige 


Leben und Wirken ganzer Generationen und Völker unwieder⸗ 


bringlich gethan. Daher Euer Widermille gegen die Kirche, gegen 


nf 


jede Weranftaltung bei der es auf Mittheilung der Religion ab» 


gefehen ift, immer noch flärker heraustsitt ald der gegen die Res. 


tigion ſelbſt; daher find Euch die Prieſter, als die Stuͤzen und 
die eigentlich thaͤtigen Mitglieder ſolcher Anſtalten, die verhaßte⸗ 


ſten unter den Menſchen. Aber auch diejenigen unter Euch, 


welche von der Religion eine etwas gelindere Meinung haben, 
und. fie mehr für eine Sonderbarkeit als eine Zerruͤttung des 
Gemuͤthes, mehr für eine unbedeutende als gefährliche Erſchei⸗ 
nung halten, haben von allen gefeligen Einiichtungen für die: 
felbe vollkommen ‘eben fo nachtheilige Begriffe. Knechtiſche Auf: 
opferung des eigenthümlichen und freien, geiftlofer Mechanismus 
und leere Gebräuche, Died meinen fie, wären die unzertrennlichen 
Holgen jeder ſolchen Veranſtaltung , und dies das kunſtreiche 


Werk derer, die ſich mit unglaublichem Erfolg große Verdienſte | 


machen aus Dingen, die entweber nichtd find, oder die jeber 
andre wenigſtens gleich gut auszurichten im Stande wäre. Ich 


würde über unfern Gegenfland, der mir fo wichtig ift, mein’ 


Herz nur fehr unvolllommen -gegen Euch, auögefchüttet haben, 
wenn ich mir nicht Mühe gäbe, Euch auch hierüber auf den 
richtigen Gefichtöpuntt zu fielen. Wieviel von ben verkehr: 
ten Beftrebungen und den traurigen Schikkſalen der Menfchheit 
Ihr den religidfen Vereinigungen Schuld gebt, babe ich nicht 


nöthig zu wiederholen, es liegt in taufend Aeußerungen der viels 


geltendfien unter Euch zu Tage; noch will ich mich damit aufs 
halten diefe Beſchuldigungen einzeln zu widerlegen, und das Ues 
bei auf andere Urfachen zuruͤkkzuwaͤlzen. Laßt und vielmehr den 


ganzen Begriff der Kirche einer neuen Betrachtung unterwerfen, . 


und ihn vom Mittelpunkt der Sache aus aufs neue erichaffen, 





48 
unbebimmert um bad was bis jest davon wirkid geworden iſt, 
und was bie Erfahrung und barüber an die Hand giebt.. 

176 Iſt die Religion tinmel, fo muß fie nothwendig auch gefel» - 
lig fein: es legt in ber Natur des Menfchen nicht nur, ſondem 
auch ganz vorzüglich in der ihrigen. Ihr müßt gefiehen, ba 
ed etwas krankhaftesb hoͤchſt widernatuͤrliches iſt, wenn bee ein⸗ 
zelne Menſch dasjenige, was er in ſich erzeugt und ausgearbei⸗ 
tet bet, auch in fich verſchließen will, In ber unentbehrlichen 
Gemeinſchaft und gegenfeitigen Abhängigfeit bes Handelns nicht 
nur fondern auch des geifligen Dafeins, worin er mit ben übris 
gen feiner Gattung fteht, fol er alles äußern und mittheilen 
was in ibm if; und je heftiger ihn etwas bewegt, je inniger es 
fein Weſen durchdringt, .deite flärker wirkt auch jener geſellige 
Trieb, wenn wir ihn au nur aus dem Gefichtönunft anfehn 
wollen, daß jeder firebt was ihn bewegt auch außer ſich an an⸗ 
dem anzufchauen, um fich vor fich ſelbſt auszuweiſen, daß ihm 
nichts ala menfchliches begegnet fei. Ihr feht, daß bier gar nicht 
von jenem Beſtreben die Rebe if, andere fich ähnlich zu machen, 
noch von dem Glauben an bie Unentbehrlichleit deſſen, was im 
einem iſt, für alle; fondem nur davon, das wahre Verhaͤltniß 
unſeres befondern Lebens zu. der_gemeinfamen Natur bed Mens 
fhen inne zu werden, und es darzuſtellen. Der eigentlihe Be 
genfland aber für dieſen Mittheilungstrieb iſt unfkreitig dasjenige, 
wobei ber Menich fi) urfprünglich ald leidend fühlt, feine Wahr 
nebmungen und Gefühle; da drängt es ihn zu willen, ob es 
Peine frembe und unmwürbige Gewalt fei, die fie in ihm erztugt 
bat. Darum fehen wir auch von Kindheit on ‚den Menſchen 
bamit beichäftigt, vornehmlich diefe mitzutheilen: eher läßt er feine: 
Begriffe, über deren Urfprung ihm ohnedied kein Bedenken ent 
fiehen kann, is fich ruhen, noch leichter entſchließt er ſich mit 
ſeinen Urtheilen zuruͤkkzuhalten; aber was zu ſeinen Sinnen in 
geht, was feine Gefühle aufregt, daruͤber will ex Zeugen, baram 
will er Theilnehhmer haben. Wie ſollte er grade die umfaſſend. 
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fien und allgemeinften Einwirkungen ber Welt für ſich behalten, 
die ihm als dad größte und unmiderfichlichfte ericheinen? Wie 
follte er grade dad in fich verichließen wollen, was ihn am ſtaͤrk⸗ 
flen aus fich heraußdtreibt, und woran er ganz vorzüglich inne 17 
wird, daß er fich felbfi aus ſich allein nicht erkennen ann? Sein 
erſtes Beſtreben ift es vielmehr, wenn eine religiöfe Anficht ihm 
klar geworben ift, ober ein frommes Gefühl feine Seele durch⸗ 
bringt, auf denfelben Gegenftand auch andre binzumeilen, und 
die Schwingungen feined Gemuͤths wo .möglic auf fie ſortzu⸗ 
pflanzen. 

Wenn alſo von ſeiner Natur gebrungen der fromme noth 
wendig ſpricht: ſo iſt es eben dieſe Natur die ihm auch Hoͤrer 
verſchafft. Mit keinem Element des Lebens iſt wol dem Menſchen 
zugleich ein ſo lebhaftes Gefuͤhl eingepflanzt von ſeiner gaͤnzlichen 
Unfaͤhigkeit es fuͤr ſich allein jemals zu erſchoͤpfen, als mit der 
Religion. Sein Sinn für fie iſt nicht ſobald aufgegangen, als 
er auch ihre Unendlichkeit und ſeine Schranten fühlt; er iſt ſich 
bewußt nur einen Heinen Theil von ihr zu umfpannen, und. was 
er nicht unmittelbar erreichen Tann, deß will er wenigſtens durch 
die Darftellung anderer, die es fich angeeignet haben, nach Ber 
mögen inne werden und ed mitgeniegen. Darum brangt er fi 
zu jeder Aeußerung derfelben, und feine Ergänzung fuchend laufcht 
er auf jeden Zon, ben er für ben ihrigen erkennt. So organis 
firt fich gegenfeitige Mittheilung, fo ift Reden und Hören jedem 
gleich unentbehrlich... Aber religioͤſe Mittheilung iſt nicht in Buͤ⸗ 
chern zu fuchen, gleich der, wobei es auf Begriffe und Erkennt: 
niſſe ankommt ?). Zuviel geht verloren von dem reinen Eindrukk 
der urfprünglichen Erzeugung in diefem Medium, welches, wis 
dunkel gefärbte Stoffe den größten Theil der Lichtſtrahlen eins 
faugen, jo von der frommen Erregung des Gemuͤthes alled ver 
ſchlukkt, was nicht in die unzulänglichen Zeichen gefaßt werden 
kann, aus denen ed wieder hervorgehen ſoll. Ja. in der ſchrift⸗ 
lichen Mittheilung des Froͤmmigkeit beduͤrfte alles einer doppelten 
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und dreifachen Darftelung, indem das urfpränglich darſtellende 
wieder müßte dargeftellt werben, und dennoch die Wirkung auf 
den ganzen Menfchen in ihrer großen Einheit nur ſchlecht nach: 
gezeichnet werden könnte durch vervielfältigte Reflerion; fondern 
1a nur wenn fie verjagt iſt aus der Gefelfchaft der Iebendigen, muß 
die Religion ihr vielfaches Leben verbergen im todten Buchflaben. 
Auch kann diefed Verkehr mit dem innerften des Menfchen nicht 
getrieben werben im gemeinen Geſpraͤch. Viele, die voll guten 
Willens find für die Religion, haben unferer Zeit und Art das 
zum Vorwurf gemacht, warum doch von allen anderen wichtigen 
Gegenftänden fo oft die Rede fei im gefelligen Gefpräch und im 
fteundfchaftlichen Umgange, nur nicht von Gott und göttlichen 
Dingen. Ich möchte und hierüber yertheidigen, daß hieraus we⸗ 
nigftend weder Verachtung noch Gleichgültigkeit fpreche, fondern 
ein glüfklicher und fehr richtiger Inſtinkt. Wo Freude und La: 
hen auch wohnen, und der Ernft felbft ſich nachgiebig Haaren 
fol mit Scher, und Wiz, da Tann fein Raum fein für bass 
jenige, was von heiliger Scheu und Ehrfurcht immerdar umges 
ben fein muß. Religioͤſe Anfichten, fromme Gefühle und ernfle 
Betrachtungen darüber, kann man fi) auch nicht einander in fo 
Fleinen Brofamen zuiwerfen, wie die Materialien eined leichten 
Geſpraͤchs; und wo von heiligen Gegenfländen die Rede wäre, 
ba würde ed mehr Frevel fein als Geſchikk, auf jede Frage fos 
gleich eine Antwort bereit zu haben, und auf jede Anfprache eine 
Gegenrede 2). Daher zieht fih aus folchen noch zu weiten Kreis 
fen das religiöfe zuruͤkk in die noch vertrauteren Unterhaltungen 
ber Freundſchaft und in ben Zwielprach der Liebe, wo Blikk 
und Seftalt deutlicher werben ald Worte, und wo auch ein heilis 
ged Schweigen verfländlich ift. Aber in der gewohnten gefelligen 
Weile eined leichten und fehnellen Wechſels treffender Einfälle 
kaffen fich göttliche Dinge nicht behandeln: in einem größern Styl 
muß die Mittheilung der Religion gefchehen, Ind eine andere Art 
von Geſellſchaft, die ihr eigen gemwibmet- ift, muß Daraus entfliehen. 
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Es ‚gebührt fich auf das hoͤchſte was die Sprache erreichen 
kann auch die ganze Fuͤlle und Pracht der menſchlichen Rede zu 
verwenden, nicht als ob es irgend einen Schmukk gaͤbe, deſſen 
die Religion nicht entbehren könnte, ſondern weil es unheilig und 170 
leichtfinnig wäre von ihren: Herölden, wenn fie nicht ihr alles 
weihen und alles zufammen nehmen wollten, was fie herrliches 
befizen, um fo vielleicht die Religion in angemeſſener Kraft und 
Wuͤrde darzuſtellen. Darum iſt es unmöglich ohne Dichtkunſt 
Religion anders auszuſprechen und mitzutheilen ald. redneriſch, 
in aller Kraft und. Kunſt der Sprache °), und willig dazu neh: 
mend den Dienft aller Künfte, welche der flüchtigen und beweg⸗ 
lichen- Rebe beiftehen Eönnen. Darum öffnet. fih auch nicht an⸗ 
ders der Mund bedjenigen, deſſen Herz ihrer vol ift, als vor 
einer Beifammlung wo mannigfaltig ‚wirken kann was fo reich 
lich ausgerüftet hervortritt. Ich wollte ich könnte Euch ein Bild 
machen von bem reichen fchwelgerifchen Leben in diefer Stabt 
Gottes, wenn ihre Bürger zufammentommen, jeder voll. eigner 
Kraft, weldye ausftrömen will .inA freie,. und zugleich jeder vol 
heiliger Begierde alles aufzufaffen und fich anzueignen, was die 
andern ihm barbieten . möchten. Menn einer hervortritt vor den 
übrigen, fo ift e8 nicht ein Amt oder eine Werabredung die. ihn 
berechtiget, nicht Stolz oder Duͤnkel ber ihm Anmaßung einflößt; 
es ift freie Regung ded Geiſtes, Gefühl der herzlichften Einigkeit 
jebeö mit allen und der vollfommenften Gleichheit, gemeinfchaft- 
liche Vernichtung jeded Zuerſt und Zulezt und aller irdifchen 
Drdnung *). Er tritt hervor um fein eignes von Gott beweg- 
tes innere ‚den anderen hinzuſtellen als einen Gegenfland theil- 
nehmender Betrachtung, fie hinzuführen in die Gegend der Re 
ligion wo er einheimifch iſt, damit er ihnen feine heiligen Gefühle 
einimpfe: er fpticht das göttliche aus, und im heiligen Schwei⸗ 
gen folgt die Gemeine feiner begeifterten Rede. Es fei nun dag 
er ein verborgened Wunder enthülle, oder in weiſſagender Zuvers . 
ficht die Zukunft an die Gegenwart Enlipfe; es fei daß er durch 

Schleim. ®. I. 1. x 
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neue Beifpiele alte Woehmehmungen befeflige, ober daß feine 
. feurige Fantaſie in erhabenen Viſionen ihn in’ andere Theile der 
Welt und- in eine.andere Ordnung der Dinge entzüffe: der ge: 
übte Sinn der Gemeine begleitet uͤberall den feinigen; und wenn 
ıs0 er zurüßfehrt von feinen Wanderungen: durch dad Reich Gottes 
in ſich ſelbſt, ſo iſt ſein Herz und das eines jeden nur der ge⸗ 
meinſchaftliche Wohnſiz deſſelben Gefuͤhls. Verkuͤndigt ſich ihm 
dann haut oder leiſe die Uebereinſtimmung ſeiner Anſicht mit dem 
was in ihnen iſt: dann werden heilige Myſterien — nicht nur 
bedeutungsvolle Embleme, fondern recht .angefehen natuͤrliche An⸗ 
deutungen eines beſtimmten Bewußtſeins und beſtimmter Empfin⸗ 
dungen — erfunden und ‚gefeiert; gleihfam ein höherer: Chor, 
der in einer eignen erhabnen Sprache ber. auffordernden Stimme 
antwortet. Aber nicht nur gleichſam; ſondern fo wie eine- folche 
Rede Muſik iſt auch ohne Geſang und Ton, ſo giebt es auch 
eine Muſik unter den heiligen, die zur Rede wird ohne Worte, 
zum beſtimmteſten verſtaͤndlichſten Ausdrukk dee innerſten. Die 
Muſe der Harmonie, deren vertrautes Verhaͤltniß zur Religion, 
wiewol laͤngſt ausgeſprochen und dargelegt, doch von wenigen 
nur. anerkannt wird, hat von jeher auf.ihren Altaͤren die pracht⸗ 
vollſten und vollendetſten Werke ihrer geweihteſten Schüler diefer 
bargebracht. In heiligen Hymnen und Chören, denen die Worte 
der Dichter nur. lofe und-Luftig ‚anhängen, wird audgehaucht 
was die beflimmte. Rede nicht mehr faſſen kann; und fo unter; 
ſtuͤzen fich und  wechfeln die Toͤne des Gedankens und "der Em: 
pfindung, bis alles gefättigt ift und vol des heiligen - und un: 
endlichen._ Solcher Art iſt die Einwirkung religidfer Menſchen 
auf einander, fo beichaffen ihre natürliche und ewige Verbindung. 
Verarget ed ihnen nicht, daß died himmliſche Band, dad vollens 
detfle Erzeugniß der gefelligen Natur des Menichen, zu welchem 
fie aber nicht eher gelangt als bis fie-fich im ihrer hoͤchſten Be— 
beutung erfannt hat, daß diefes ihnen mehr werth ift, al& ber 
von Euch fo weit über alles andre geſtellte bürgerliche Verein, 
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ber noch nirgend zur männlichen Schönheit reifen will, und. mit | 


jenem verglichen weit mehr erzwungen ſcheint als frei, und weit 
mehr vergaͤnglich als ewig. | 
Mo ift aber wol in allem, was id) von der Gemeine der 
frommen gefchilbert, jener Gegenfaz zwiſchen Prieſtern und Laien, 
den ihr als die Quelle ſo vieler Uebel zu bezeichnen pflegt? Ein 
falſcher Schein hat Euch geblendet: dies iſt gar kein Unterſchied 
zwiſchen Perſonen, ſondern nur ein Unterſchied des Zuſtandes 
und der Verrichtung. Jeder iſt Prieſter, indem er die andern zu 


ſich hinzieht auf das Feld, welches cr ſich beſonders zugeeignet 


hat, und wo er fi) als Meiſter / darſtellen kann; jeder iſt Laie, 


indem er der Kunſt und Weiſung eines andern dahin folgt im 


Sebiet der Religion, wo er felbft- minder .einheimifch if. Es 
giebt nicht jene tyrannifche Ariſtokratie, die. Ihr fo gehäffig be⸗ 
ſchreibt; ſondern ein prieſterliches Wolf >) iſt diefe Gefellſchaft, 
eine vollkommene Republik, wo jeder abwechſelnd Fuͤhrer und 
Volk iſt, jeder derſelben Kraft im andern folgt, die er auch in 
ſich fühlt, und womit auch er die andern regiert. — Wie ſollte 


alſo hier der Geiſt der Zwietracht und der Spaltungen einhei⸗ 


mifch- fein, den ihr als die unvermeidliche Folge aller reiigiöfen 


“ Vereinigungen anfeht? Ich fehe nichts, als daß alles eins fl, 


und daß alle Unterfhiebe, die es in der Religion felbft wirklich 


giebt, eben durch die gefellige Werbindung der frommen fanft in 
einander "fließen. Sch habe Euch felbft auf verfchiedene Grabe 
der- Religiofität aufmerffan gemacht, ich: habe auf zwei verfchie- 
dene Sinnesarten hingedeutet, und auf verfchiedene Richtungen, 
in.denen die Seele fi ihren höchflen Gegenſtand vorzüglich aufs 
fucht. Meint Ihr, darand müßten nothwendig Secten entfliehen, 
und bad müßte die freie Gefelligkeit in der Religion hindern? 
In der Betrachtung ‚gilt es wol, daß. aled, was außer einander 
gefezt und unter verfchiedene Abtheilungen befaßt ift, fid auch 
entgegengefest und widgriprechend fein muß; aber bedenkt doc, 
*2 
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wie das Leben fich ganz. anders geflaltet, wie in biefem das ents 
gegengefezte fich fucht, und ehen deshalb, was wir in der Be: 
-trachtung trennen, dort alles in einander fließt. Freilich werden 
diejenigen,- die fich in einem diefer Punkte am ähnlichften find, 
fi auch einander am flärkften anziehen, aber fie können deswe⸗ 
gen Kein abgefonderted-ganze ausmachen! denn die Grade dieſer 
182 Werwandtfchaft nehmen unmerklich ab und zu,. und bei fo viel 
Uebergängen giebt es auch zwiſchen ben entfernteften. Eiementen 
fein abſolutes Abſtoßen, Feine gänzlihe Zrennung ®), Nehmt 
welche ihr wollt von diefen Maffen, die ſich einzeln durch eigen: 
thuͤmliche Kraft organifch bilden; wenn ihr fie nicht durch irgend 
eine mechanifche Operation gemwaltfam-ifolizt, wird feine ein durch⸗ 
aus gleichartiged und getrenntes darftellen, fondern die Außerften 
Theile einer jeden werden zugleich mit ſolchen zufammenhängen, 
die andere Eigenfchaften zeigen, und eigentlidy fchon einer andern - 
Maffe angehören. Wenn folche fromme ſich näher verbinden, 
welche auf derfelben niebern Stufe-ftehen.: fo werden doch immer 
einige in den Verein mit aufgenommen werben, die fchon eine 
Ahndung bed beffern haben. Diele werden dann von jedem 
der einer höher geftellten Gefellichaft angehört befjer verfianden 
als fie fich felbft verfiehen, und ed giebt zwiſchen biefem. und 
ihnen einen Vereinigungspunkt, der nur ihnen. felbft noch ver- 
borgen if. Wenn ſolche fich an einander ſchließen, in denen die 
eine Sinnedart. herrfhend iſt, fo wird es doch unter ihnen immer 
einige geben, welche beide Sinnedarten wenigflens verfiehen, ‚und, 
indem fie gemwiffermaßen beiden angehören, ein bindendes Mittel: 
glied zwifchen zwei fonfl getrennten Sphären darſtellen. So if 
der, welchem es angemeffener ift fih mehr mit der Natur in res 
Iigiöfe Beziehung zu fezen, doch im wefentlichen der Religion gar 
nicht dem irgend entgegengefezt, der mehr in der Geſchichte die 
Spuren der Gottheit findet, und ed wird nie an folchen fehlen, 
welche beide Wege mit gleicher Leichtigkeit wandeln koͤnnen; und 
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wie ihr auf andıe Weife das große Gebiet der Religion theilen 
wolltet, Ihr. würdet immer auf denſelben Punkt zuruͤkkommen. 
Wenn unbeſchraͤnkte Allgemeinheit des Sinned die erſte und Ur⸗ 
ſpruͤngliche Bedingung der Religion, und alſo wie natuͤrlich auch 
ihre ſchoͤnſte und reifſte Frucht iſt: ſo ſeht Ihr wol es iſt nicht 


anders moͤglich, je weiter einer fortſchreitet in der Religion, und 


jemehr ſich ſeine Froͤmmigkeit reiniget, deſto mehr muß ihm die 


ganze religioͤſe Welt als ein untheilbares ganzes erſcheinen. Der 
Abſonderungstrieb iſt, in dem Maaß als er auf eine ſtrenge 


Scheidung ausgeht, ein Beweis der Unvollkommenheit; die hoͤch⸗ 183 


ſten und gebildetften fehen immer einen allgemeinen Berein, und 
eben dadurch daß fie ihn fehen, fliften fie ihn ‚auch. Indem 


jeder nur mit dem nächften in Berührung fleht, ‘aber auch nach 


- allen Seiten und Richtungen einen närhften hat, iſt er in ber 
That mit: dem ganzen unzertrennlich verknuͤpft. Myſtiker und 
Phyſiker in der Religion, die denen die Gottheit ein perfönliches 
wird, und die denen fie e8 nicht wird, die welche fich zur ſyſte⸗ 
matifchen Anficht ded Univerfum erhoben haben, und die welche 


ed nurnoch in den Elementen oder im bunfeln Chaos anfchauen, . 
alle follen dennoch nur Eins fein; Ein Band umfchließt fie alle, . 


und gänzlich Fönnen fie nur gewaltfom und willfürlich getrennt 
werden; jede befondere Vereinigung ift nur ein faft fliegender 
integrirender Theil ded ganzen, in unbeflinmten Umriffen ſich in 
baffelbe verlierend, und wenigflend werben die welche fich fo darin 
fühlen immer die befferen fein. — Woher alfo 'anders ald durch 
bloßen Mißverftand die verfchriene wilde Bekehrungsfucht zu ein⸗ 
zelnen beſtimmten Formen der Religion, und der ſchrekkliche 
Wahlſpruch, Kein Heil außer und?) So wie ih Euch bie 
Geſellſchaft der frommen dargeftellt habe, und wie fie ihrer Na: 
‘ur nach fein muß, geht fie nur auf gegenfeitige Mittheilung, 
. und befteht nur zwifchen folchen die fchon Religion haben, welche 
es auch fei: wie koͤnnte ed alfo wol ihr Gefchäft fein diejenigen 
umzuflimmen, die fchon eine beflimmte bekennen, oder diejenigen 
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daran herbeizufuͤhren und einzuweihen, denen es noch ganz daran 
fehlt? Die Religion dieſer Geſellſchaft als folcher iſt nur zuſammen⸗ 
genommen die Religion aller frommen, wie jeder ſie in den uͤbrigen 
ſchaut, die unendliche die kein einzelner ganz umfaſſen kann, weil 
fie als einzelnes nicht Eins if, und zu ber ſich alſo auch feiner 
bilden. und erheben laͤßt. Hat alfo jemand fchon einen Antheil 
daran, welcher ed auch fei, für fih erwählt: wäre es nicht ein 
wiberfinniges Verfahren von der Gefelichaft, wenn fie ihm das - 
entreigen wollte was feiner Natur gemäß ift, da fie doch auch 
16 dieſes in fich befoffen fol, und alſo nothwendig einer es befizen 
muß? Und mozu’follte fie diejenigen bilden wollen, benen die. 
Religion überhaupt noch fremd if? Ihr Eigenthum, das unenb: 
lich ‚ganze kann doch auch fie felbft ihnen nicht mittheilen, und 
die Mittheilung irgend -eined befonderen daraus kann nicht vom 
ganzen auögehn, fondern nur von einzelnen, Alſo etwa das all: 
gemeine, das unbeflimmte, welches fich vielleicht ergeben würde, 
wenn man dad auffuchte, ‚was etwa bei allen- ihren: Gliedern 
anzutreffen ift? Aber ihr wißt ja, dag überall gar nichts in der 
Geſtalt des allgemeinen und unbeflimmten, fondern nur ald etwas 
einzelnes ‚und in einer durchaus beflisunten Geftalt wirklich ges 
geben und mitgetbeilt werden kann, weil es fonft nirht etwas, 
fondern in der That nichts wäre, An jedem Maaßſtabe und an 
jeder Regel würde es ihr alfo fehlen ‚bei diefem ' Unternehmen. 
Und wie käme fie überhaupt dazu aus ſich Hinauszugehn, da das 
Bebürfnig aus welchem fie entſtanden ift,- das Princip der relis 
giöfen Geſelligkeit, auf gar nichts dergleichen hindeutet? Die 
einzelnen ſchließen fih an einander, und werden zum ‘ganzen; 
das ganze als ſich genügend ruht in fich und ſtrebt nicht. hinaus, 
Was aljo von diefer Art gefchleht in ber Religion iſt immer nur 
ein Privatgefchäft des einzelnen für fich, und Daß. ich fo fage, 
mehr fofern er außer der Kirche ift als in ihr. Genöthiget aus . 
dem Kreife der religiöfen Vereinigung, wo das gemeinfchaftliche 
Sein und Leben in Gott ihm. den erhabenften Genug gewährt, 
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und von heiligen Gefühlen durchdrungen fein Geift auf dem 
hoͤchſten Gipfel des Lebens fchwebt, ſich zuruͤkk zu ziehen in bie 
niebrigen Gegenden des Lebens, iſt es fein Zroft, Daß er auch 
alles ”), womit er fich da befehäftigen muß, zugleich auf dad ber 
ziehen kann, was feinem Gemüth immer das hoͤchſte bleibt, Wie’ 
er von bort herablommt unter die, weiche ſich auf irgend ein ir- 
difched Streben und Treiben beichränfen, glaubt ex leicht — und 
verzeiht ed ihm nur — aus dem Umgang mit Göttern und Du: 
fen.unter ein Geſchlecht roher Barbaren verſezt zu ſein. Er fuͤhlt 
fich als ein Verwalter der Religion unter den unglaͤubigen, als ıs5 
ein- Belehrer unter den wilden, auch ein Orpheus oder Amphion 
hofft er manchen zu. gewinnen durch bimmlifche Töne, und ſtellt 
fih dar unter ihnen als eine ‘priefterliche Geftalt, feinen hoͤhern 
Sinn Mar und hell ausdruͤkkend in allen- Handlungen- und in 
feinem ganzen Weſen. Regt dann in ihnen die Wahrnehmung 
des heiligen und göttlichen -etwas ähnliche&-auf, wie .gern pflegt 
er dieſer erſten Ahndungen der Religion in einem neuen Gemüth, 
als einer fchönen Bürgfchaft ihre Gebeihend auch in einem frems 
den und rauhen Klima! wie trinmphirend zieht er den Neuling 
mit fi empor zu der erhabenen Verfammlung! Diefe Geſchaͤf⸗ 
tigkeit um ‘die Verbreitung der Religion ift nur die fromme 
Sehnſucht des Fremdlings nach feiner Heimath, das Beſtreben 
fein Vaterland mit ſich zu führen, und die Geſeze und Sitten 
deſſelben, al& fein höheres fchöneres Leben, überall wiederzufinden; 
dad Vaterland felbft, in. ſich felig umd fich vollfommen genug, 
kennt auch dieſes Beſtreben nicht. — 

Nach dem allen werdet Ihr vielleicht ſagen, daß ich ganz 
einig mit Euch zu ſein ſcheine; ich habe gezeigt, was die Kirche 
fein muͤſſe ihrer Ratur nah; und indem ich ihr alle die Eigen⸗ 
fchaften, welche fie jezt auszeichnen, abgefprochen, fo habe ich ihre 
gegenwärtige Geſtalt eben fo firenge gemißbilligt als ˖ Ihr ſelbſt. 
Sch verfichere Euch «aber, daß ich nicht von dem geredet habe”) 
was fein fol, fondern von dem was iſt; wenn ihr anders nicht 
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läugnen wollt, daß dasjenige wirklich fchon iſt, was nur durch 
Beſchraͤnkungen des Raumes gehindert wird auch dem groͤberen 
Blikk zu erſcheinen. Die wahre Kirche iſt in der That immer 
fo geweſen, und iſt noch fo; und wenn ihr fie nicht-fo ſehet, fo 
Tiegt die Schuld doch eigentlich an Euch und in einem ziemlich 
bandgreiflichen Mißverſtaͤndniß. Bedenkt nur, ich bitte Euch, 
daß ich, um mich eined alten aber fehr finnreichen Ausdrukkes zu 
bedienen, nicht don ‚der flreitenden, fondern von der triumphirens 
den Kirche geredet habe, nicht von der welche noch kämpft gegen 
alle Hinderniffe, die ihr das Zeitalter und der. Zufland der Menfchs 
106 heit in den Weg legt, fondern von ver die ſchon alles was ihr 
entgegenftand überwunden und fich felbft fertig gebildet hat. Ich 
babe Euch eine Geſellſchaft von Menſchen dargeſtellt, die mit 
ihrer Froͤmmigkeit zum Bewußtſein gekommen ſind, und in denen 
die religiöfe Anficht des Lebens vor andern. herrichend geworden 
iſt; und da ich Eucy-überzeugt zu ‚haben hoffe, daß died Men⸗ 
fhen von einiger Bildung und von vieler Kraft fein müffen, und 
daß ihrer immer nur fehr wenige fein koͤnnen, fo dürft Ihr frei: 
lich ihre Vereinigung da nicht fuchen wo viele Hunderte verſam⸗ 
melt find in großen Zempeln, und ihr Geſang fchon von ferne 
Eure Ohren erfchüttert; fo nahe, wißt Ihr wol, ſtehen Menfchen 
diefer Art nicht bei einander. Vielleicht ift fogar . nur in einzel 
nen abgefonderten von der großen Kirche gleichfam ausgefchloffes 
nen Gemeinheiten etwas ähnliches in einem beflimmten- Raum 
zufammen gedrängt zu finden: foviel aber ift gewiß, daß alle 
wahrhaft religiöfe Menfchen, ſoviel es ihrer je gegeben hat, nicht 
nur den Glauben, oder vielmehr dad lebendige Gefühl von einer 
folchen Vereinigung mit fi) herumgetragen, fondern auch in ihr 
eigentlich gelebt haben, und daß fie alle dad, was man gemeins 
bin die Kirche nennt, ſehr nach feinem Werth, das heißt eben 
nicht ſondetlich hoch, zu fchäzert mußten. ° Ze 
| Diefe große Verbindung nämlich, auf weiche Eure arte 
Beſchuldigungen fich eigentlich beziehen, iſt, weit entfernt eine 
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Geſellſchaft religioͤſer Menſchen zu fein, „vielmehr nur eine Ver: 
einigung folcyer, welche bie Religion erft ſuchen; und-fo finde 
ich es fehe natürlich, daß fie jener faft in allen Stuͤkken entgegen» 
gefezt iR ®). Leider muß ich, um Euch dies ſo deutlich zu ma⸗ 
hen ald ed mir ift, im eine Menge irdifcher weltlicher Dinge 
binabfleigen, und mic durch ein Labyrinth der wunderlichften 
Berirrungen hindurchwinden: es gefchieht nicht ohne Widerwillen; 
“aber ſei es darum, Ihr muͤßt dennoch mit mir einig werden. 
Vielleicht daß ſchon die ganz verſchiedene Form der religioͤſen 
Geſelligkeit in der einen und in der andern, wenn ich Euch aufs 
merkſam darauf mache, Eucd im weſentlichen von meiner .Meis 187 
‚nung überzeugt. Sch hoffe Ihe feid aus dem vorigen mit mir 
einverfianden darüber, daß. in der wahren religiöfen Geſellſchaft 
ale Mittheilung gegenfeitig iſt; das Princip,. welches und zur 
Aeußerung bed. eigenen - antreibt, innig verwandt mit dem was 
und zum Anfchließen an dad fremde geneigt macht, und fo Wir 
kung und Rüffwirkung aufs unzertrennlichſte mit einander ver: 
bunden. Hier im Gegentheil findet ihr.gleich eine durchaus ans 
dere Weiſe: alle wollen empfangen, und. nur einer ift da ber 
geben fol; völlig. leidend laſſen fie nur immer in fich. einwirken 
durch alle Organe, und helfen hoͤchſtens babei felbft Yon innen 
nach, fo viel fie Gewalt ‚über fich haben, ohne an eine Rüfkwir: 
fung auf andere auch nur zu denken ?). Zeigt das nicht deut: 
Ich genug, daß aud dad Princip ihrer Gefelligkeit. ein. ganz 
anderes fein muß? Es fann wol bei ihnen nicht die Rede davon 
fein, daß fie nur ihre Religion ergänzen. wollten durch die an. 
dern; denn wenn .in ber Xhar eine eigene in ihnen wohnte, 
würde dieſe fich wol, weil ed in ihrer Natur liegt, auch “irgend 
wie wirkſam auf andere beweifen. Sie üben feine Gegenwirkung 
aus, weil fie feiner fähig find, und fie Finnen nur darum keiner 
fähig fein, weit feine Religion in ihnen wohnt, Wenn ich mich 
eined Bildes bedienen darf aus der Wiflenfchaft, der ih am 
liebſten Ausdruͤkke abborge in Angelegenheiten der Religion: fo 
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möchte ich fagen, fie find negativ religiös, und. drängen ſich nun 
in großen Haufen zu den wenigen Punkten hin, wo ſie das po⸗ 
ſitive Princip der Religion ahnden, um ſich mit dieſem zu ver⸗ 
einigen. Haben ſie aber dieſes in ſich aufgenommen, ſo fehlt es 
ihnen wiederum an Capacitaͤt um das aufgenommene feſtzuhal⸗ 
ten; die Erregung, welche gleichſam nur ihre. Oberfläche umfpie- 
fen konnte, verſchwindet bald genug, und fie gehen dann in einem 
gewiffen Gefühl von Leere fo lange hin, bis die Sehnfucht er⸗ 
macht ift, umd fie fi) allmäplig aufs neue negativ angefhllt 
haben. Dies ift in wenig Worten die Gefchichte ihres religiöfen 
Lebens, und der Charakter ber gefelligen Neigung, weldye mit in 
188 daſſelbe verflochten iſt. Nicht Religion, nur em wenig Sinn für. 
fie, und ein muͤhſames auf eine bedauerndwürbige Art vergeb- 
liches Streben zu-thr felbft zu gelangen, das ift alles mad man 
auch den beften unter ihnen, denen die es mit Geifl und. Eifer 
treiben, zugeſtehen kann. Im auf ihres häuslichen und buͤr⸗ 
gerlichen Lebens, wie auf dem .größeren Schauplaz bei deſſen 
Greigniffen fie Zufchauer find, begegnet natürlich vieles, was auch 
ſchon den aufregen muß, in dem mur ein geringer Antheil res 
ligiöfen Sinnes lebt; aber diefe Ertegungen bleiben nur wie eine 
dunkle Ahndung, ein ſchwacher Eindrukk guf einer zu weichen 
Maffe, defien Umriffe gleich ind unbeſtimmte zerfließen; alles wird 
bald hingeſchwemmt von den Wellen des gefchäftigen Lebens und 
lagert fih nur in die unbefuchtefie Gegend der Erinnerung, um 
auch dort von weltlichen Dingen bald ganz verfchüttet zu wer: 
den. Indeß entſtehet aus der öfteren Wiederholung dieſes kleinen 
Reizes dennoch zulezt ein Beduͤrfniß; die dunkle Erſcheinung im 
Gemüth, die- immer wieberfehrt, will endlich Far gemacht fein. 
Das beſte Mittel dazu, fo follte man freilich denken, wäre Die 
fed, wenn fie ſich Muße nähmen das, was fo’ auf fie wirkt, ges 
laffen und genau zu betrachten: aber dieſes wirkende ift nichts 
einzelned, was fie von allem andern abzöge, es ift das menſch⸗ 
liche AU, und in diefem liegen doch unter andern auch alle die 
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einzelnen Verhaͤltniſſe, an die fie in den übrigen Theilen ihres 
Lebens zu denken, mit denen fie zu fchaffen haben. Auf biefe 
würde. ſich aus alter, Gewohnheit ihr Sinn. unwillführli rich⸗ 
ten, und das erhabene und umendliche würde fich ihren Angen 
wieder zerſtuͤkkeln in lauter einzelned und geringes. Das fühlen- 
fie, und darıım vertrauen fie fich feld nicht, fondern fuchen 
fremde Hülfe, im Spiegel einer. fremden Darftelung wolten fie 
anfchauen, was in der unmittelbaren Wahrnehmung ihnen bald 
wieder zerfließen wuͤrde. Auf biefem Wege fuchen fie zu einem 
beflimmteren höheren Bemußtfein zu gelangen: aber fie- miigver- 
Heben am Ende dies ganze Streben. Denn wenn nun die Aeu⸗ 
ferungen eines religiöfen Menſchen alle jene Erinnerungen. ge-.ıs 
wekkt haben; wenn fie num den vereinten Eindrukk von ihnen 
empfongen- haben und ftärker erregt von dannen gehn; fo meinen 
fie ir Beduͤrfniß fei geſtillt, ‚der Andeutung der Natur ſei Ge: 
nüge gefchehen, und fie haben nun die Kraft und das Wefen 
alter diefer Gefühle in ſich felbft; da fie ihnen doch — eben wie 
ehedem, wenn gleich in.einem höheren Grade — nur ald eine 
fluͤchtige Erfcheinung von außen gekommen find. Dieſer Taͤu⸗ 
ſchung immer unterworfen, weil ſie von der wahren und leben⸗ 
digen Religion weder Ahndung noch Kenntniß haben, wieder 
holen ſie in vergeblicher Hoffnung endlich auf das rechte zu kom⸗ 
men tauſendmal denſelben Verſuch, und bleiben dennoch wo und 
was fie.gewelen find 10). Kömen fie weiter; würde ihnen auf 
diefem Wege die Religion felbfithätig und lebendig eingepflanzt: 
fo würden fie bald nicht mehr unter. denjenigen fein wollen, bes 
ren. Einfeitigkeit und Paffivität ihrem Zuſtande von da an meder 
angemefien wäre, noch auch erträglich fein koͤnnte; fie würben 
ſich wenigftens neben ihr einen andern Kreis ſuchen, wo From: 
migfeit fich andern lebendig und beiebend erweiſen Eönnte, und 
bald würden fie dann nur in diefem leben wollen, und ihm ihre 
audfchliegende Liebe weihen. Und fo wirb auch in der That die 
Kirche wie fie bei uns befteht allen um fo gleichgältiger, je mehr 
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fie zuriehmen in der Religion, und die frömmfien fondern fich 
flolz und Palt von ihr aus. Es kann kaum etwas deutlicher 
fein; man ift in diefer Verbindung nur deswegen, weil man re: 
ligiöß zu werden erſt fucht, man verharrt darin nur, fofen man 
es noch nicht iſt 11). — Eben dad geht aber auch aus der Art 
.bervor, wie die Mitglieder der Kirche -felbft die Religion behan⸗ 
deln.” Denn gefezt auch ed wäre unter wahrhaft religiöfen Mens 
fchen eine einfeitige Mittheiling und ein Zuftand freiwilliger 
Paſſivitaͤt und Entäußerung -dentbar: fo koͤnnte doch in ihrem 
gemeinfchaftlichen Thun ohnmöglich die durchgängige Verkehrtheit 
und Unkenntniß herrſchen, welche ſich dort findet. Denn verſtaͤn⸗ 
den die Genoſſen der Kirche ſich auf die Religion: ſo wuͤrde 
10 ihnen doch das die Hauptſache fein, daß der, welchen fie für ſich 
zum Organ ber Religion gemacht haben, ihnen feine klarſten und 
eigenthümlichften Anfichten und Gefühle mittheiltes das mögen 
fie aber nicht, ſondern ſezen vielmehr den Aeußerungen ſeiner 
Eigenthuͤmlichkeit Schranken auf allen Seiten, und begehren daß 
er ihnen vornehmlich Begriffe, Meinungen, Lehrſaͤze, kurz ſtatt 
der eigenthuͤmlichen Elemente der Religion die gemeingeltenden 
Reflexionen darüber ins Licht ſezen fol. Verſtaͤnden ſie fich auf 
die Religion, ſo wuͤrden ſie aus ihrem eigenen Gefuͤhl wiſſen, 
dag jene ſymboliſchen Handlungen, von denen ‘ich gefägt babe, 
daß fie der wahren religiöfen Gefelligkeit weſentlich find, ihrer 
Natur nach nichts fein koͤnnen als Zeichen der Gleichheit des in 
allen hervorgegangenen Reſultats, Andeutungen der Ruͤkkehr von 
der perſoͤnlichſten Belebtheit zum gemeinſchaftlichen Mittelpunkt, 
nichts als das vollſtimmigſte Schlußchor nach allem was eingelne 
rein und Eunftreich mitgetheilt haben; davon aber wiffen fie nichts, 
fondern dieſe Handlungen find ihnen etwas für fich beftehendes, 
und nehmen beflimmte Zeiten ein 22). Was geht daraus hervor 
ald dieſes, daß ihr gemeinfchaftlihed Thun nichts an fich hat 
von jenem Charakter einer hohen und freien Begeiſterung ber ber 
Religion. durchaus eigen if, fondern ein fchülerhaftes mechani: 
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fches Weſen iſt? und worauf. deutet dieſes wiederum, als darauf, 
daß ſie die Religion erſt von außen uͤberkommen moͤchten? Das 
wollen fie auf alle Weile verſuchen. Darum hängen fie fo an. 
den todten Begriffen, an den Mefultaten der Reflerien über bie 
Religion, und faugen fie begierig ein, in ber Hoffnung daß diefe 
in ihnen den umgekehrten Proceß ihrer Entflehung machen, und 
ſich wieder: in die lebendigen Erregungen und Gefühle zuruͤkk 
verwandeln werben, aus. denen. fie urfpränglich abgeleitet find. 
Darum gebrauchen fie die - fymbolifchen. Handlungen, die .ihrer 
Natur nach bad lezte Find in der religiöfen Mittheilung, als Reiz: 
mittel, um das aufzuregen, was ihnen eigentlich vorangehen müßte. 
Wenn ich von diefer größeren und weit. verbreiteten Verbin: ısı 
dung.in Wergleichung nit der vortrefflicheren, die nach meiner 
Idee allein die wahre Kirche ift, nur fehr. herabfezend und als 
von etwas gemeinem ‚und niedrigem | gefprochen habe, fo ift dad 
freilich in der Natur der Sache gegründet, und ich fonnte mei: 
nen Sinn darüber nicht verhehlen: aber ich verwahre mich feier: 
Lchft gegen jede Wermusbung, die Ihr wol hegen koͤnntet, als 
ſtimmte ich den immer allgemeiner werdenden Wuͤnſchen bei, dieſe 
Anſtalt lieber ganz zu zerftören. Nein, wenn die wahre Kirche 
doch immer nur denjenigen. offen ftehen wird, die fchon zur Froͤm⸗ 
migkeit in. fich gereift find: fo muß es doch irgend ein Bindungs- 
mittel geben zwifchen ihnen, und denen welche fie noch fuchen; 
und eben’ das fol doch dieſe Anflalt fein,. welche auch deshalb 
der Natur der Sache nach ihre Anführer und Prieſter immer 
aus jener hernehmen muß !°). Oder fol etwa grade die Reli- 
gion die einzige menfchliche Angelegenheit fein, in der es feine 
Veranflaltungen gäbe zum Behuf der Schüler und Lehrlinge? 
Aber freilich der ganze Zufchnitt diefer Anftalt müßte ein anderer 
fein, und ihr Verhaͤltniß zur wahren Kirche ein ganz andre 
Anſehn gewinnen. Es ift mir nicht erlaubt hierüber zu ſchwei⸗ 
gen. Dieſe Wünfche und Außfichte hängen zu, genau mit der 
Natur der religiöfen Gefelligkeit zufammen, und der befiere Zu: 
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ftand der: Dinge, den ich mir denke, gereicht ſo ſehr zu ihrer 
Verherrlichung, daß ich meine Ahndungen nicht. in mich ver: 
ſchließen darf. Soviel wenigſtens iſt durch den ſchneidenden Un⸗ 
terſchied, den wir zwiſchen beiden feſtgeſtellt haben, gewonnen, 
daß wir fehr ruhig und einträchtig über alle Mißbraͤuche, die in 
der Firchlichen Gefellfchaft obwalten, und über ihre Urfachen mit 
einander .nachdenfen Eönnen. Denn Ihr müßt. geftehen, daß bie 
Religion, da ſie für ſich eine ſolche Kirche.nicht hervorgebracht 
hat, und fih in ihr nicht darftellt, auch von: aller Schuld an 
jedem Unbheit, welches diefe angerichtet haben fol, und von allem 
Antheil an dem verwerflichen Zuftande worin fie ſich befinden 
ı92 mag, vorläufig muß freigefprochen werden; fo gänzlich freigefpro- 
chen, daß man ihr nicht einmal den Vorwurf machen kann fie 
koͤnne in fo etwas. ausarten, ba fie ja, wo fie noch gar nicht 
gewefen iſt, auch unmoͤglich kann ausgeartet ſein. Ich gebe zu, 
daß es in dieſer Geſellſchaft einen verderblichen Sectengeiſt giebt, 
und nothwendig geben muͤſſe. Wo die religioͤſen Meinungen 
gleichſam als Methode gebraucht werden um zur Religion zu 
gelangen, da müffen fie freilich in ein beſtimmtes ganzes gebracht 
werden, denn eine "Methode muß durchaus beftimmt und ges 
fchloffen fein 19)3 und wo fie als etwas, das nur von außen 
gegeben werden kann, angenommen werben auf die Autorität. bed 
‚gebenden, da muß jeber-der feine religiöfe Sprache anders aus: 
‚prägt ald ein Störer ded ruhigen ‚und fichern Fortſchreitens 
angefehn werben, ‚weil er durch fein bloßes Daſein und bie 
Anfprüche, die damit verbunden find, dieſe Autorität AIchwaͤcht. 
Ja ich geſtehe ſogar, daß dieſer Sectengeiſt in der alten Viel⸗ 
goͤtterei, wo das ganze der Religion von ſelbſt nicht in Eins 
befaßt- war, und fie fich jeder Theilung und Abſonderung wil⸗ 
liger darbot, weit gelinder und frieblier war, und daß er 
erſt in den fonft befferen Zeiten ber ſyſtematiſchen Religion fi 
organifirt und in feiner ganzen Kraft gezeigt hat; denn wo jeder 
ein ganzed Syſtem und einer Mittelpunkt Dazu zu haben glaubt, 
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da muß ber Werth, ber auf jedes einzelne gelegt wird, ungleich 
größer fein. Ich gebe beides zu: aber Ihr werdet mir einräu: 
men daß jenes der Religion überhaupt nicht zum Vorwurf ger 
reicht, und daß dieſes keinesweges beweifen Bann, die Anficht des 
Univerfumd ald Syſtem. ſei nicht die hoͤchſte Stufe. der Religion. 
Sch gebe zu, daß in diefer Gefelfchaft mehr auf das Verſtehen 
oder Glauben, und auf bad Handeln und Vollziehn von Ge: 
braͤuchen geſehen wird, als daß eine freie Entwikklung religioͤſer 
Wahrnehmungen und Gefuͤhle beguͤnſtiget wuͤrde, und daß ſie 
daher immer, wie aufgeklaͤrt auch ihre Lehre ſei, an den Gren- 
zen der Superflition einhergeht, und an irgend einer Mythologie 
hängt; aber Ihr werdet geftehen, daß ihr ganzes. Weſen deshalb 105 
nur um fo. weiter von. der wahren Religion entfernt if. Ich 
gebe zu, daß diefe Verbindung faum beftshen kann ohne -einen ' 
feſtſtehenden Unterfchied zwifchen. Priefter und. Laien als zwei 
verſchiedenen religioͤſen Staͤnden; denn wer unter dieſen dahin 
kaͤme ſelbſt Prieſter ſein zu koͤnnen, das heißt eigenthuͤmlich und 
vollſtaͤndig und zurLeichtigkeit in irgend einer Art der Darftel: 
| lung fein Gefühl: in. fih audgebildet zu haben, - der Fünnte un: 
möglich -Zaie bleiben, und fi noch ferner ſo geberden, als ob 
bied alles ihm fehlte; er wäre vielmehr frei, und verbunden. ent 
weder dieſe Gefellfchaft zu verlaffen, und die währe Kirche auf⸗ 
zuſuchen, oder don dieſer vielleicht ſich wieder. zu jener zuruͤkk⸗ 
ſchikken zu laſſen um ihr mit vorzuſtehen als Prieſter: aber das 
bleibt gewiß, daß dieſe Trennung mit allem, was ſie unwuͤrdiges 
bat, und mit allen uͤbeln Folgen, die ihr eigen fein koͤnnen, nicht 
von der Religion herruͤhrt, jondern nur. von dem Mangel an 
Religiofität in der Maſſe. 

Jedoch eben hier höre ich Euch einen neuen Einwurf machen, 
der alle dieſe Vorwuͤrfe wieder anf. die Religion zuruͤkkzuwaͤlzen 
feheint. Ihr werdet. mich daran erinnern, daß ich felbft gefagt 
babe, die große Firchliche Gefellfchaft, jene Anſtalt für die Lehr: 
linge im: der Religion meine ich, muͤſſe der Natur der Sache 
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nach ihre Anführer, die Priefter, nur aus ben Mitgliedern der 
wahren Kirche nehmen, weil es in ihr felbft an dem wahren 


Princip der ‚Religipfität feble. Iſt dies fo, werdet Ihr fagen, 


wie koͤnnen denn die in der Religion vollflommenen, da wo fie 


zu: herrſchen haben, wo alles auf ihre Stimme hört, und wo fie 


ſelbſt nur der Stimme der Religion folten Gehör geben, fo vie 
led dulden, ja vielmehr, ſelbſt hervorbringen — denn wem ver 
dankt die Kirche wol alle ihre Einrichtungen ald ‘den Prieſtern? 
— was dem Geiſt der Religion ganz zuwider fein fol? Oder 
wenn es nicht ſo iſt wie es ſein ſollte, wenn ſie ſich vielleicht 
die Regierung ihrer Tochtergeſellſchaft haben entreißen laſſen: wo 
iſt dann der hohe. Geiſt den wir mit Recht bei ihnen ſuchen duͤr⸗ 
ı9 fen? warum ‚haben fie ihre wichtige Provinz fo ſchlecht verwal⸗ 


tet?- warum haben fie ed geduldet, daß niedrige Leidenſchaften 


das zu einer Geißel der Menſchheit machten, was in den Haͤn⸗ 
den der Religion ein Segen geblieben waͤre? ſie, fuͤr deren jeden, 
wie du ſelbſt geſtehſt, die Leitung derer, die ihrer Hülfe ſehr ber 
bürfen, dad erfreulichite und zugleich heiligſte Geſchaͤft ſein muß? 
— Freilich iſt es leider nicht ſo wie ich behauptet habe daß es 
fein ſolle; wer möchte wol ſagen, daß alle: diejenigen, daß auch 
nur ber größte Theil, daß nachdem einmal folche Untdrordnungen 
gemacht find, auch nur die erften und vornehmflen unter’ denen, 
welche die große Kirchengefellfchaft ſeit Langer Zeit regiert has 
ben, vollfommeng in der Religion oder auch nur Mitglieder der 
wahren Kirche gewefen ‚wären? Nehmt nur, ich bitte Euch, 
dad was ich fagen muß um fie zu entichufdigen, nicht für 
eine binterliflige Retorfion. Wenn Ihr nämlich der Religion 
entgegenredet, thut Ihr es gemöhnlih im Namen der Phtloſo⸗ 
phie; wenn Ihr der Kirche Vorwürfe macht, ſprecht Ihr im 
Namen des Staats; Ihr wollt die politiſchen Kuͤnſtler aller Zei⸗ 
ten daruͤber vertheidigen, daß durch Dazwiſchenkunft der Kirche 
ihr Kunſtwerk ſoviel unvollkommene und uͤbel berathene Stellen 
bekommen habe. Wenn nun ich, der ich im Namen der Reli⸗ 
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gioͤſen, und für fie rede, die Schuld davon, daß fie ihr Gefchäft 
nicht mit befferem Erfolg haben betreiben Finnen, dem - Staat 
und den Staatskuͤnſtlern beimejfe, werdet Ihr mich nicht im Wer» 
dacht jenes Kunftgriffes haben? Dennoch hoffe ih, Ihr werbet 
mir mein Mecht nicht verfagen Eönnen, wenn Ihr mich über bie 
eigentlihe Entfiehung aller diefer Uebel anhört. 

Lebe neue Lehre und Offenbarung, jebe neue Anficht des 
Univerfum, welche den Sinn- für daffelbe anregt auf einer Seite 
wo es bisher noch nicht ergriffen worden iſt, gewinnt auch einige 
Gemuͤther der Religion, für welche grade diefer Punkt der einzige 
war, durch welchen fie eingeführt werden Eonnten in bie höhere 
ihnen noch unbelannte Welt. Den meiften unter ihnen bleibt 106 
bann natürlich grade diefe Beziehung der Mittelpunkt der Reli⸗ 
gion; fie bilden um ihren Meifter her eine eigne Schule, einen 
für’ ſich beſtehenden befonderen Theil der wahren und’allgemeinen 
Kirche, welcher erft fill und langfam feiner Bereinigung im Geift 
mit dem großen ganzen entgegenreift. Aber che dieſe erfolgt, 
werden fie gewöhnlich, wenn erft die neuen Gefühle ihr ganzes 
Gemüth - burddrungen und gefättigt haben, heftig ergriffen von 
dem Bebürfnig zu aͤußern was in ihnen iſt, damit das innere 
Feuer fie nicht verzehre. So verfündiget jeder wo und wie er 
kann dad neue Heil, weldes ihm aufgegangen ifl; von jebem 
Gegenſtande finden fie den Uebergang zu dem neuentbefften un 
endlichen, jede Rebe verwandelt ſich in eine Zeichnung ihrer be- 
fondern religiöfen Anficht, jeder Rath, jeder Wunſch, jeded freund: 
liche Wort in gine begeifterte Anpreifung ‚ded Weges den fie als 
den einzigen kennen zur Seligkeit. Wer ed weiß, wie die Reli 
gion wirkt, der findet es natürlich, daß fie alle reden; fie würden 
fonft fürchten, daß die Steine ed ihnen zuvorthäten. ‚Und: wer 
es weiß, wie ein neuer Enthuſiasmus wirkt, der findet ed natuͤr⸗ 
lich, daß biefed lebendige Feuer gewaltfam um ſich greift, mandye 
verzehrt, viele erwärmt, Baufenden aber auch nur den falſchen 
oberflächlichen Schein einer innen Slut mittheilt. Und dieſe Tau⸗ 
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fende find eben dad Werderben. Das jugendliche Feuer der neuen 
heiligen nimmt auch fie für wahre Brüder: was hindert, ſpre⸗ 
chen fie nur alzurafch, Daß auch diefe den heiligen Geift empfe: 
ben; ja fie felbft nehmen ſich dafür, und laffen fich im freudigen 
Triumph einführen in den Schooß der frommen Geſellſchaft. 
Aber wenn der Rauſch der erſten Begeiſterung vorüber, wenn die 
glühende Oberfläche ausgebrannt if: fo zeigt fich bag fie den 
Zuſtand in welchem die andern ſich befinden nicht aushalten, und 
nicht theilen können; mitleidig flimmen fich..diefe herab zu ihnen, 
und entfagen ihrem eignen hoͤhern und innigern Genuß um ihnen 
wieder nachzubslfen, und fo nimmt alled jene unvolllommene 
106 Geſtalt an. -Auf diefe Art gefchieht e& ohne Äußere Wrfachen 
durch dad allen menichlichen Dingen gemeine Verderbniß, jener 
ewigen Ordnung gemäß, nach welcher diefed Verderben grade bad 
feurigfte und regſamſte Leben am fchnelfien ergreift, daß ſich um 
jeben - einzelnen Theil der wahren Kirche, welcher irgendwo in ber 
Weit ifolirt entſteht, nicht abgelondert von jenem, fondern in umd 
zeit ihm, eine faliche und ausgeartete Kirche bildet. So ift ed zu 
allen Zeiten, unter allen Voͤlkern und in jeder befondern Reli: 
gion ergangen, Wenn man aber alled ruhig fich felbft überliege: 
fo Fönnte diefer Zufland unmöglich. irgendwo lange gewährt "ha: 
ben. Gießt Stoffe von verfchiedener Schwere und Dichtigkeit, 
und die. wenig innere Anziehung gegen einander haben, in ein 
Gefäß, rüttelt fie auch aufs heftigfte Durcheinander, daß alles eins 
zu fein fcheint, und ihr werdet fehen, wie alles, wenn Ihr es 
nur ruhig fliehen laßt, ſich allmählig wieber fondert, und ınır 
gleiches fich zu gleichem geſellt. So wäre es auch hier ergan- 
gen, denn dad ift der natürliche Lauf der Dinge. Die wahre 
Kirche hätte fich fiiN wieder auögefchieden um der vertrauteren 
und ‚höheren Gefelligfeit zu genießen, welcher die anderen nicht 
fähig waren; dad Band ber lezteren unter einander wäre. dann 
fo gut ald gelöfl gewelen, und ihre natürliche Stumpfheit müßte 
irgend etwas aͤußeres erwartet haben um zu beflimmen was aus 
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ihnen werben follte. Sie wären aber nicht verlafien geblieben 
von jenen: wer hätte wol außer jenen ben leifeflen Beruf fich 
ihrer anzunehmen? was für eine Lokkung hätte wol ihr Zuſtand 
den Abjichten anderer Menfchen dargeboten? was wäre zu ge 
winnen, oder wad für Ruhm wäre zu erlangen gemeien an 
ihnen? Ungeflört alfo wären die Mitglieder der wahren Kirche 
im Beſiz geblieben, ihr prieftesliches Amt unter dieſen in einer 
neuen und befjer angelegten Geflalt wieder anzutreten. Jeder 
hätte diejenigen um ſich verfammelt die grade ihn am beften ver 
flanden, die. durch feine Weife am Eräftigften konnten erregt wer: 
den; und flatt der ungeheuren Werbindung, deren Dafein Ihr 


jezt befeufzt, wären eine große Menge Bleinerer und unbeflimm:- 107 


ter Gefellfchaften entflanden, worin die Menfchen fi) auf allerlei . 


Art bald bier bald dort geprüft hätten auf die Religion, und 


der Aufenthalt darin wäre nur ein vorübergehenber Zuftand ges 
weſen, vorbereitend für den, dem der Sinn für die Religion aufs 
gegangen wäre, enticheidend für den, ber fich unfähig gefunden 
hätte auf irgend eine Art davon ergriffen zu werben 28). Heil 
denen, welche, wann die Ummwälzungen der menfchlichen Dinge 


diefed goldne Zeitalter der Heligion, nachdem es auf dem ein: 


fachen. Wege der Natur verfehlt worden ift, auf einem langfame: 
sen und kuͤnſtlicheren Wege herbeiführen, alsdann erſt berufen 
werden! gnaͤdig find.ihnen die Götter, und reicher Segen folgt 
ihren Bemühungen auf ihrer Sendung, ben Anfängern zu helfen 
und den unmuͤndigen den Weg eben zu machen zum Tempel bed 
ewigen; Bemühungen die und heutigen fo karge Frucht bringen 


‚unter den ungünftigfien Umftänden 1°). 


Hört einen dem Anfchein nach vielleicht unpeiligen Wunſch, 
aber ich kann mir kaum verſagen ihn zu aͤußern. Moͤchte doch 
allen Haͤuptern des Staats, allen Virtuoſen und Kuͤnſtlern der 
Politik auf immer fremd geblieben ſein auch die entfernteſte Ahn⸗ 
Ding von Religion! möchte doch nie einer ergriffen worden fein 
von der Gewalt jener anſtekkenden Begeiſterung! wenn fie doch 

’ 92 
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ihr eigenthümlichfled inneres nicht zu fcheiden wußten von ihrem 
Beruf und ihrem öffentlichen Charakter. Denn das iſt und bie 
Duelle alled Verderbend geworden. Warum mußten fie bie klein⸗ 
liche Eitelfeit und den wunderlichen Duͤnkel, ald ob die Vorzüge, 
welche fie mitzutheilen haben, überall ohne Unterfhied etwas 
wichtiges wären, mitbringen in die Verfammlung der heiligen? 
Warum mußten fie die Ehrfurdt vor den Dienern des Heilig: 
thums von dannen mit zurüffnehmen in ihre Paläfte und Richt: 
fäle? Ihr habt vieleicht Recht zu wünfchen, daß nie der Saum 
eines priefterlichen Gewanded den Fußboden eined Föniglichen 
Gemaches möchte berührt haben: aber laßt auch uns nur wün- 
fchen, daß nie der Purpur den Staub am Altar gekuͤßt hätte; 
108 denn wäre dies nicht gefchehen, fo würde jenes nicht erfolgt fein. 
Sa hätte man nie einen Färften in den Tempel gelaflen, bevor 
er nicht den fchönften koͤniglichen Schmukk, das reiche Fuͤllhorn 
aller feiner Gunft und Ehrenzeichen abgelegt hätfe vor der Pforte! 
Aber fie haben fich deſſen bedient wie anderwärts, fie haben ge- 
wähnt die einfache Hoheit des himmliſches Gebäudes ſchmuͤkken 
zu können durch abgeriffene Stuͤkke ihrer irdifchen Herrlichkeit; 
und flatt heilige Gelübde zu erfüllen haben fie weltliche Gaben 
zurüffgelaffen als Weihgeſchenke für den hoͤchſten. So oft ein 
Fuͤrſt eime Kirche für eine Gemeinheit erklärte mit befonderen 
Vorrechten, für eine audgezeichnet angefehene Perfon -in der bür- 
gerlihen Welt — und dies gefchah nie anders, als wenn bereits 
jener unglüffliche Zufland eingetreten war, daß bie Gefelifchaft 
der gläubigen und die der glaubensbegierigen fi) auf jene un- 
richtige Art, die immer zum Nachtheil der erftern ausfallen muß, 
mit einander vermifcht hatten, denn ehe war nie eine religiöfe 
Sefelichaft groß genug ‘um die Aufmerkfamfeit ber Herrfcher zu 
erregen — fo oft ein Fürft fage ich zu diefer gefährlichften und 
verberblichften aller Verguͤnſtigungen fich verleiten ließ, -war das 
Berderben diefer Kirche faft unwiderruflich befchloffen und ein, 
geleitet, Wie das furchtbare Medufenhaupt wirkt eine folhe 
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Conſtitutionsakte politifcher Praͤponderanz auf die religiöfe Ge 
ſellſchaft; alles verfleinert Sich, fo wie fie erfcheint. Alles nicht 
zufammengehörige was nur für einen Augenblikk in einander ge 
fhlungen war, iſt nun ungertrennlich aneinander gekettet; alles 
zufällige, was leicht konnte abgemworfen werden, ift nun auf immer 
befefligt; dad Gewand _ift mit dem. Körper aus einem Smilf, 
und jede unſchikkliche Falte ift wie für die Ewigkeit. Die groͤ⸗ 
fere und unächte Geſellſchaft läßt fih nun nicht mehr trennen 
von der höheren und kleineren, wie fie doch getrennt werden 
müßte; fie läßt fich nicht mehr theilen noch aufloͤſen; fie lann 
weder ihre Form noch ihre Glaubensartikel mehr ändern; ihre 
Einfichten,, ihre Gebräuche, alles ift verdammt in dem Zuſtande 
zu verharren, in dem ed fich eben befand. Aber das ift noch so 
nicht alles; die Mitglieder der wahren Kirche, die mit in ihr ent- 
halten find, find von nun an von jedem Antheil an ihrer Res 
gierung fo gut als audgefchloffen mit Gewalt, und außer Stand 
gefezt dad wenige für fie zu thun, was noch gethan werden 
tönnte. Denn es giebt nun mehr zu regieren, als fie regieren 
koͤnnen und wollen; weltliche Dinge find jest zu orbnen und zu 
beforgen, Vorzüge zu behaupten und geltend zu machen: und 
wenn fie fich gleich auf dergleichen auch verftehn in ihren haͤus⸗ 
lichen und bürgerlichen Angelegenheiten, fo koͤnnen fie doch Dinge 
diefer Art nicht: als Sache ihres priefterlichen Amtes behanteln. 
Das iſt ein Widerfpruch, der in ihren Sinn nicht eingeht, und 
mit dem fie fich nie ausfühnen können; ed geht nicht zufammen 
mit ihrem hohen und reinen Begriff von Religion und religiöfer 
GSefelligkeit. Weder für die mahre Kirche, der fie angehören, 
noch für die größere Geſellſchaft, die fie leiten follen, koͤnnen fie 
begreifen, wa8 fie denn nun machen follen mit den Häufern und‘ 
Aekkern und Reichthümern, die fie befizen fönnen *”), und bie 
Mitglieder der wahren Kirche find außer Faffung geſezt und ver: 
wirst durch dieſen wibernatürlichen Zufland. Und wenn nun 
noch überdied durch dieſelbe Begebenheit zugleich alle die ange» 
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(efft werden, die fonft immer draußen geblieben fein wuͤrden; 
wenn ed nun bad Intereſſe aller ftolzen ehrgeizigen habfüchtigen 
und räntevollen geworben ift,. fi) einzudrängen in die Kirche, 
in deren Gemeinfhaft fie fonft nur die bitterfle Langeweile em⸗ 
yfunden hätten; wenn diefe nun anfangen Theilnahme an heis 
ligen Dingen und Kunde davon zu heucheln um den weltlichen 
Lohn davon zu tragen: wie follen jene wol ihnen nicht unter= 
liegen? Wer trägt alfo die Schuld, wenn unwürbige Menfchen 
den Pla; der gereiften heiligen einnehmen; und wenn unter ihrer 
Aufficht alles fich einfchleichen und feflfegen darf, was dem Geift 
ber Religion am meiften zuwiber ifl? wer anders ald der Staat 
mit feiner übel verflandenen Großmuth. Er ift aber auf eine 
ao noch unmittelbarere Art Urfach, daß dad Band zwilchen der wah⸗ 
ven Kirche und der Außern Religionsgeſellſchaft fich gelöft hat. 
Denn nachdem er biefer jene unfelige Wohlthat erwiefen, meinte 
er ein Recht auf ihre thätige Dankbarkeit zu haben, und hat fie 
belehnt mit drei hoͤchſt wichtigen Aufträgen in feinen Angelegens 
heiten 1°). Der Kirche bat er mehr oder weniger uͤbertragen bie 
Sorge und Aufficht auf die Erziehung; unter den Aufpicien der 
Religion und in ber Geftalt einer Gemeine will er daß das 
Volk unterrichtet werde in dem Pflichten welche unter die Form 
des Gefezes nicht können befaßt werden, und daß es angeregt 
werde zu wahrhaft bürgerlichen Gefinnungen; und von der Kraft 
der Religion und den Unterweifungen der Kirche fordert ex daß 
fie ihm feine Bürger wahrhaft mache in ihren Ausſagen. Zür 
Vergeltung aber für diefe Dienfte die er begehrt, beraubt er fie 
nun — fo ift es ja faft in allen Theilen der gefitteten Welt, 
wo es einen Staat und eine Kirche giebt — ihrer Freiheit; er 
behanbelt ſie als eine Anftalt die er eingefezt und erfunden hat, 
und freilich ihre Fehler und Mißbraͤuche find faft ale feine Ex» 
findung; und er allein maaßt fich die Entfcheidung darüber an, 
wer tüchtig fei ald Vorbild und als Priefter der Religion auf— 
äutreten im dieſer Geſellſchaft. Und dennoch wolt Ihr «8 von 
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ber Religion fordern, wenn. dieſe nicht indgefammt heilige Seelen 
find? Aber ich bin noch nicht am Ende -mit meinen. Anklagen: 
fogar in die innerſten Myſterien ber religiöfen Gefeligfeit- trägt 
er fein Intereſſe hinein, und verunreinigt fie. Wenn die Kirche 
in prophetifcher Andacht die neugebownen der Gottheit und dem 
Streben nach dem hoͤchſten weihet, fo mil er fie dabei zugleich 
aus ihren Händen empfangen in bie Lifte feiner ſchuzbefohle⸗ 
nen; wenn fie ben heranwachſenden ben erflen Kuß der Brüber- 
ſchaft giebt, als ſolchen die num ben erfien Blikk gethan haben 
in die Heiligthlimer der Religion, fo fol dad auch für ihn das 
Zeugniß fein von dem erften Grade ihrer. bürgerlichen Selbfiftän- 
. Digkeit 10)3 wenn fie mit gemminfchaftlichen frommen Wünfchen 
die Verſchmelzung zweier Perfonen heiliget, welche. ald Sinnbil⸗ 20 
der und Werkzeuge der ſchaffenden Natur fich zugleich zu Traͤ⸗ 
gern des hoͤheren Lebens weihen, ſo ſoll das zugleich ſeine Sanc⸗ 
tion ſein fuͤr ihr buͤrgerliches Buͤndniß; und ſelbſt daß ein 
Menſch verſchwunden iſt vom Schauplaz dieſer Welt, will er 
nicht eher glauben bis ſie ihn verſichert, daß ſie ſeine Seele wi⸗ 
dergegeben habe dem unendlichen, und ſeinen Staub eingeſchloſ⸗ 
ſen in den heiligen Schooß der Erde. Es zeigt Ehrfurcht vor 
der Religion und ein Beſtreben ſich immer im Bewußtſein ſeiner 
eigenen Schranken zu erhalten, daß ber Staat fi ch ſo jedesmal 
vor iht und ihren Verehrern beugt, wenn er etwas empfängt 
aus den Händen der Unendlichkeit, oder es wieder abliefert im 
dieſelben: aber. wie auch dies alles nur zum Verderben der reli- 
giöfen Gefelichaft wirke, ift klar genug. Nichts giebt es num 
in allen ihren Einrichtungen, was fih auf die Religion allein 
bezoͤge, oder worin fie auch nur die Hauptſache wäre. In dem 
heiligen Reden und  Unterweifungen fowol ald in den geheim - 
nißvollen und fombolifhen Handlungen ift alles voll von recht⸗ 
lichen und bürgerlichen Beziehungen 2°), alles iſt abgemendet von 
feiner urfprünglichen Art und Natur. Viele giebt ed Daher unter 
ihren Anführern, die nichts verftehn von der Religion, aber doch 





344 


im Stande find ſich große amtliche Werbienfle zu erwerben als 
Diener berfelben; und viele giebt es unter den Mitgliedern der 
Kirche, denen ed nicht in den Sinn kommt Religion andy nur 


fuhen zu wollen, und bie doch Intereſſe genug haben in der 


Kirche zu bleiben und Theil an ihr zu nehmen. 
Daß eine. Gefelichaft, ‚welcher fo etwas begegnen - tann, 
welche mit eitler Demuth Wohlthaten annimmt, die ihr zu nichts 


frommen, und mit kriechender Bereitwilligkeit Laſten uͤbernimmt 


die fie ins Verderben ſtuͤrzen, welche ſich mißbrauchen laͤßt von 
einer fremden Macht, welche Freiheit und Unabhaͤngigkeit, die 
ihr doch angeboren ſind, fahren laͤßt fuͤr einen leeren Schein, 


welche ihren hoben und erhabenen Zwekk aufgiebt, um Dingen - 


20 nachzugehn die ganz außer ihrem Wege liegen, daß dies nicht 
eine Gefelfchaft von Menfchen fein kann, die ein beflimmted 
Streben haben, und genau wiflen was fie wollen, das denke ich 
fpringt in die Augen; und diefe kurze Hinweifung auf die Ge 
ſchichten der Firchlichen Geſellſchaft ift, denke ich, ber beſte Beweis 
davon, daß fie nicht die eigentliche Gefellichaft. der religidfen 
Menſchen ift, daB hoͤchſtens einige Partikeln von dieſer mit ihr 
vermifcht waren, überfchüttet von fremden Beſtandtheilen, und 


daß das ganze, um ben erften Stoff dieſes unermeßlichen Ber: 


derbens aufzunehmen, fchon in einem Zuftande krankhafter Gaͤh⸗ 
sung fein mußte, in welcher die wenigen gefunden Theile bald 
gänzlich entwichen. Voll heiligen Stolzes hätte die wahre Kirche 
Gaben verweigert, die fie nicht brauchen Tonnte, wohl wiſſend, 
daß diejenigen, welche die Gottheit gefunden haben und fich ihrer 
gemeinfchaftlich erfreuen, in ihrer reinen Gefelligkeit, in ber fie 
nur ihr innerſtes Dafein außftellen und mittheilen wollen, eigent- 
lich nichts gemein haben, deſſen Beſiz ihnen gefchäzt werben 
müßte durch eine weltliche Macht, daß fie nicht brauchen auf Er- 
den, und ud) nichts brauchen koͤnnen, ald eine Sprache um fich 
zu verfiehn, und einen Raum um bei einander zu fein, Dinge 
zu denen fie Feiner Fuͤrſten und ihrer Gunft bebürfen. 
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Wenn «3 aber doch eine bermittelnde Anſtalt geben fol, | 
Durch welche die wahre Kirche in eine geroifie Berührung kommt 
mis der profanen Welt, mit der fie fonft unmittelbar nichts zu 
ſchaffen hätte, gleichfam eine Atmofphäre, durch welche fie zugleich - 
fich reinigt und auch neuen Stoff an fich zieht und bildet: welche 
Geſtalt ſoll diefe Gefellichaft denn annehmen, und wie wäre fie 
zu befreien vom dem Verderben, welches fie eingefogen hat? Das 
lezte bleibe der Zeit zu beantworten überlaffen: ed giebt zu allem 
was irgend einmal geichehen muß taufend verfchiebene "Wege, 
und für alle Krankheiten der Menfchheit mannigfaltige Heilarten : 
jede wird an ihrem Orte verfucht.werben und zum Ziele führen. 
Nur dies Ziel fei mir erlaubt anzudeuten, um Euch deſto Flarer 
zu zeigen, daß ed auch bier nicht die Religion und ihr Streben u 
geweſen ift, worauf Euer: Unwille fich hätte werfen follen. 

Der eigentliche Hauptbegriff einer ſolchen Huͤlfsanſtalt iſt 
doch dieſer, daß denjenigen, die in einem gewiſſen Grade Sinn 
fuͤr die Religion haben, ohne jedoch, weil ſie naͤmlich in ihnen 
noch nicht zum Ausbruch und zum Bewußtſein gekommeñ iſt, 
ſchon der Einverleibung in die wahre Kirche fähig zu fein, daß 
diefen fo viel Religion, als folche, lebendig dargeftellt werde, daß 
dadurch "ihre Anlage für diefelbe nothwendig entwißlelt werben 
muß. Laßt und fehen, was eigentlich- verhindert, daß dies in ber 
gegenwärtigen Lage der Dinge nicht gefchehen kann. — Ich will 
nicht noch einmal daran erinnern, daß der Staat jezt diejenigen, 
die in dieſer Geſellſchaft Anführer und Lehrer find — nur un: 
gern und aus Pangel bediene ich mich dieſes Worts, welches 
für das Geſchaͤft ſich nicht ſchikkt — nach feinen Wünfchen aus⸗ 
wählt, die mehr auf Beförderung der übrigen Angelegenheiten, 
welche er mit diefer Anftalt verbunden hat, gerichtet find; daß 
einer in dem Sinne ded Staats ein hoͤchſt verfländiger Erzieher 
und ein fehr reiner trefflicher Pflichlenlehrer für das Volk fein 
Sonn, ohne im eigentlichen Sinne ded Wortes felbft religiös ers 
regt zu fein, woran es daher vielen, die ex unter feine würbigften 
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Diener in diefer Anſtalt zählt, leicht gänzlich fehlen mag; ich will 
annehmen, alle die er eingefezt, wären wirklich von Froͤmmigkeit 
durchdrungen und befeelt: fo würbet Ihr doch zugeben, daß Fein 
Kuͤnſtler feine Kunft einer Schule mit einigem Erfolg mittheilen 
kann wenn nicht unter ben Lehrlingen eine gewiffe Gleichheit bex 
Borkenntnifle ftatt findet, welche dennoch in jeder Kunſt wo der 
Schüler feine Fortſchritte durch Uebungen macht, und der Lehrer 
vornemlich Durch Kritik nüzlich wird, minder nothwendig ifl, 
als Hier bei: unferm Gegmflande, wo des Meifler nichtd thun 
kann ald zeigen und darflellen. Hier muß alle feine Arbeit ner 
geblih fein, wenn nicht ‚allen daffelbe nicht nur verfiändlich 
fondern auch angemefjen und heilſam iſt. Nicht alfo in. Reihe 
20: und Glied, wie fie ihm zugezählt find, nad) einer alten Verthei⸗ 
lung, nicht wie ihre Häufer neben einander fiehn, oder wie fie 
verzeichnet find in dem Liſten der Polizei, muß der heilige Red⸗ 
ner feine Zuhörer bekommen, -fondern nad einer gewiſſen Aehn 
lichkeit der Fähigkeiten und der Sinnesart *1), — Sezet aber 
auch es verfammelten fi) um einen Meifler nur ſolche die der 
Religion gleich nahe ſind, fo find fie es doch nicht auf gleiche 
Weiſe, und. ed iſt hoͤchſt widerfinnig irgend einen ‚Lehrling auf. 
einen beftimmten Meiſter befchränten zu wollen, weil es nirgend 
einen. fo -allfeitig ‚ausgebildeten in der Religion noch einen auf 
alle Weiſe auöftrömenden geben Fann, welcher im Stande wäre 
jedem der ihm vorkommt durch feine Darfielung und Rede den 
verborgenen Keim.der Religion and Licht zu lokken. Denn gar 
zu viel umfafjend iſt ihr Gebiet. Erinnert Euch der verfchiede- 
nen Wege auf denen der Menſch von der Wahrnehmung bed 
einzelnen und befonderen zu ber des ganzen und unenblichen übers 
gebt, und daß fchon dadurch feine Meligion einen eignen und 
‚beitimmten Charakter annimmt; denkt an die verfchiebenen Be: 
flimmungen unter denen bad Univerfum den Menfchen erregt und 
an die taufend einzelnen Wahrnehmungen und die verfchiebenen 
Arten wie dieſe zufammengeftelt: werben mögen, um einander 
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wechlelfeitig zu erleuchten; bedenkt daß jeder ber Religion ſucht, 
fie unter der beflimmten Form antreffen muß, die feinen ‚Anlagen. 
und feinem Standpunkt angemefjen ifl, wenn bie feinige dadurch 
wirklich aufgeregt werden foll: fo werdet Ihr finden, daß es 
jedem Meifter unmöglich fein muß allen alled, und jedem bad zu 
werben was er bebarf, weil unmöglich einer zugleich ein Myſti⸗ 
Fer fein kann und ein Phyſiker, und ein Meifter in jeder heili⸗ 
‚gen Kunft durch ‘weiche: die Religion. fich ausſpricht; Zugleich em 
geweiheter in Weiffagungen Gefichten und Gebeten, und in Dar— 
ſtellungen aus Geſchichte und Empfindung, und noch vieles ans 
dere, wenn ed nur möglich wäre alle die herrlichen Zweige aufs 
zuzäblen, in welche der himmliſche Baum der priefterlichen Kunfk 
feine Krone vertheilt. Meiſter und Juͤnger muͤſſen einander in zus 
volfommener Zreipeit aufſuchen und wählen dürfen, ſonſt ift 
einer für den andern verloren; jeder muß fuchen dürfen was ihm 
frommt, und feiner etwa verpflichtet werden follen Mehr zu ge 
ben als das was er hat und verfteht. — Wenn wir aber auch 
dies erreicht hätten, daß jeder nur lehren darf was er verſteht: 
ſo kann er ja. auch das nicht, fobald er zugleich, ich meine in 
berfelben Handlung, noch etwas anderd thun. fol, Es kann Feine 
Frage darüber fein, ob nicht ein prieflerlicher Menich feine Reli: 
gion darſtellen, fie_ mit Eifer und Kunft, wie ſichs gebührt, bar» 
fielen, und zugleich noch irgend ein bürgerliches Gefchäft treu 
und in großer Vollkommenheit ausrichten könne Warum alfo 
foßte nicht auch, wenn es ſich eben fo ſchikkt, derjenige ‚welcher 
Beruf hat zum Prieflertbum, zugleich Sittenlehrer fein dürfen, 
im Dienfle ded Staates? Es iſt nichts dagegen: nur muß er 
beide& neben. einander, und nicht in und durcheinander fein, er 
muß nicht beide Naturen zu: gleicher Zeit an fich tragen, und 
beide Geſchaͤfte in derfelben Handlung verrichten folen. Be 
gnüge fich der Staat, wenn es ihm fo gut daͤucht, mit einer re⸗ 
ligiöjen Moral: die Religion aber verleugnet jeden abfichtlich und 
einzeln und aus diem Geſichtspunkt mpratlfisenden Propheten 
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umb Prieſter; wer fie verkünden will der thue es rein. Es wider: 
ſpraͤche allem Ehrgefühl nicht nur jedes Meifterd in feiner Sache, 
ſondern ber religiöfen Reinheit befonderö, wenn ein wahrer Pries 
ſter fi) auf fo unmwürdige und unausführbare Beringungen ein: 
laffen wollte mit dem Staat. Wenn diefer andre Künfller in 
Sold nimmt, ed fei nun um ihre Zalente beffer zu pflegen ober 
um Schüler zu ziehen: fo entfernt er von ihnen alle fremden 
Geſchaͤfte, ja er macht ed ihnen wol zur Pflicht fich deren zu 
enthalten; er empfiehlt ihnen ſich auf den befondern Theil ihrer 
Kunft vorzüglich zu legen, worin fie am mehrefien leiflen zu 
tönnen glauben, und läßt da ihrer Natur volle Freiheit. Nur 
an den Künfttern der Religion thut er gerade dad Gegentheil. 
Sie follen dad ganze Gebiet ihred Gegenfiandes umfaffen, und 


205 dabei fchreibt er ihnen noch vor, von welcher Schule fie fein fols 
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len, und legt ihnen unſchikkliche Laſten auf. Entweder wenn ſie 
feine Geſchaͤfte zugleich verſehen ſollen gewähre er ihnen doch 
Muße fih für irgend eine einzelne Weiſe der religiöfen Darſtel⸗ 
lung was doch für fie die Hauptfache iſt befonderd auszubilden, 
für die fie am meiſten glauben gemacht zu fein, und fpreche fie 
von den läfligen Beſchraͤnkungen los, oder nachdem er-feine buͤr⸗ 
gerlich fittliche Bildungsanflalt 22) für fich angelegt hat, was er 
doch in jenem Falle auch thun muß, laffe er ſie ihr Weſen eben» 
falls treiben für fih, und kuͤmmere fich gar nicht um die prie 
flerlichen Werke, die in feinem Gebiet vollendet werden, da er fie 
doch weder zur Schau noch zum Nuzen- braucht, wie etwa anbre 
Künfte und Wiffenfchaften. 

Hinweg alfo mit jeber folchen Verbindung zwifchen Kirche 
und Staat! ?°) das bleibt mein catonifcher Rathsſpruch bid and 


. Ende, oder bis ich es erlebe fie wirklich zerträmmert zu fehen. 


Hinweg mit allem was einer nefchloffenen Verbindung der Laien 
ugb Priefter unter fich oder mit einander auch nur ähnlich fieht! 24) 
Lehrlinge ſollen ohnedied Beinen Körper kilden, man fieht an den 
mechanifhen Gewkrben wie wenig es frommt; aber auch bie 
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Prieſter follen, als folche meine ich, feine Brüberfchaft ausmachen 
unter fich, fie ſollen fich weder ihre Sefchäfte noch ihre Kunden 
zunftmäßig theilen, fondern ohne fich um die andern zu bekuͤm 
mern, und ohne mit-einem in dieſer Angelegenheit näher verbuns 
ben zu fein als mit dem andern, thue jeder das feine; und auch 
zwifchen Lehrer und Gemeine fei Fein feftes Außerliches Band. 
Ein SPrivatgefchäft ift nach den Grundfäzen der wahren Kirche 
die Miffion eines Priefters in der Welt; ein Privatzimmer fei 
auch der Tempel wo feine Rebe fich erhebt, um die Religion 
auszufprechen; eine Verſammlung fei vor ihm und Feine. Gemeine; 
ein Redner fei er für alle die hören wollen, aber nicht ein Hirt 
für eine beflimmte Heerde. Nur unter diefen Bedingungen koͤn⸗ 
nen ſich wahrhaft priefterliche Seelen derjenigen annehmen, welche 
die Religion ſuchen; nur fo kann biefe vorbereitende Verbindung 
wirklich zur Religion führen, und fi) würbig machen als ein - 
Anhang ber wehren Kirche und als das Vorzimmer derfelben 20 
betrachtet zu werben: denn nur fo verliert fich alles was in ihrer 
jegigen Zorm unheilig und irreligiös ifl. Gemildert wirb durch 
die allgemeine Sreiheit der Wahl, der Arierfennung und des Ur: 
theils der allzuharte und fehneidende Unterfchieb zwiſchen Prieftern 
und Laien, bis die befferen unter diefen dahin kommen wo fie 
* jenes zugleich find. Auseinander getrieben und zertheilt ‘wird 
alles was durch die unheiligen Bande der Symbole 28) zufam- 
mengehalten ward. Wenn es gar keinen Bereinigungspunft Dies 
fer Art mehr giebt, wenn feiner den fuchenden ein auf ausfchlies 
Gende Wahrheit Anſpruch machended Syſtem der Religion an- 
bietet, fondern jeder nur eine eigenthümliche befondere Darſtellung: 
dies fcheint das einzige Mittel jenen Unfug einmal zu enden. 
Es ift nur ein fchlechter Behelf der frühern Zeit, der das Uebel 
nur fuͤr den Augenblikk lindern konnte, wenn entweder veraltete 
Formeln zu aͤngſtlich druͤkkten oder allzu verſchiedenartige ſich in 
denſelben Banden nicht vertragen wollten, daß man durch Thei⸗ 
lung der Symbole die Kirche zerſchnitt. Sie iſt eine Polypen⸗ 
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natur, aus jedem ihrer Stuͤkke wächfl wieber ein ganzes hervor; 
und wenn der Charakter dem Geiſt der Religion widerfpricht, fo 
find mehrere einzelne, die ihn an fi tragen, doch um michts 
befier ald wenigere. Näher gebracht wird der allgemeinen Kreis 
beit und der majeßaͤtiſchen Einheit der wahren Kirche die dußere 
Religiondgefelfchaft nur dadurch, daß fie eine fließende. Maſſe 
wird, -in der ed keine beflimmte Umriſſe giebt, wo jeber Theil 
ſich bald hier bald dort befindet, und alles ſich friedlich unter 
einander mengt. Vernichtet wird der gehäffige Gecten: und Pre⸗ 
ſelyten⸗Geiſt, der vom. weientlichen der Religion immer weiter 
abführt, nur dadurch, wenn Feiner mehr darauf Hingeführt wird, 
daß Er ſelbſt einem beftimmten Kreife angehört, ein anderöglaus 
bender aber einem andern. 

Ihr feht, dog in Rüktjiht auf diefe Gefeliſchaft unſere 
Wuͤnſche ganz dieſelben find: mad Euch anſtoͤßig iſt, ſteht auch 
und im Wege, nur daß es — vergoͤnnt mir immer Died zu ſa⸗ 

208 gen — gar nicht in die Reihe ber Dinge gekommen ſein wuͤrde, 
wenn man und allein hätte geſchaͤftig fein laſſen, in dem wad 
doch eigentlich unfer Werk war. Daß es wieder hinweggeſchafft 
werde iſt unfer gemeinfchaftliched Intereſſe; aber wenig können 
wir dabei thun als wünfchen und hoffen. Wie eine ſolche Ver⸗ 
änderung bei und Deutichen gefchehen wird, ob audy nur nad) 
einer großen Erfchütterung wie im nachbarlichen Lande, und dam 
überall auf einmal, oder ob einzeln der Staat durch eine guͤt⸗ 
liche Uebereinkunft, und ohne daß beide erſt fierben um aufzuer⸗ 
flehen, fein mißlungened Ehebündniß mit der Kirche trennen, ober 
ob er nur dulden wird daß eine andere jungfräulichere er⸗ 
fcheine 20) neben der welche einmal an ihn verkauft ift: ich weiß 
es nicht. Bis aber etwas von diefer Art geichieht werben. vom 
einem harten Geſchikk alle heiligen Seelen gebeugt, welche von 
ber Blut der Religion durchdrungen, auch in bem größeren Sreife 
ber profanen. Belt ihr heiligfied darfiellen, und etwas bamit aus: 
sichten möchten. Ich will biejenigen, welche aufgenommen find 
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in den vom Staate bevorrechteten Orden, nicht verführen- für den. 
innerften Wunfeh ihres Herzens große Rechnung auf dasjenige 
zu machen was fie im dieſem Verhaͤltniß vedend. etwa bewirken 
Eönnten. Wenn viele unter ihnen fich gebunden glauben nicht 
immer ja auch nicht einmal oft vorzügli nur Frömmigkeit und 
unvermiſcht fie nie ‚anders als bei feierlichen Weranlaffungen zu 
reden, um nicht untreu zu werben ihrem politiichen Beruf, zu 
dem fie gefezt find: ſo weiß ich wenig dagegen zu fagen. Das 
aber wird man ihnen -laffen muͤſſen, daß fie durch ein priefterliches 
Leben den Geift der Religion: verkündigen fönnen, und dies fei 
ihr Troſt und ihr fchönfter Kohn. An einer heiligen Perſon if 
olles ‚bedeutend, an einem anerkannten Priefter der Religion bat 
alles einen kanoniſchen Sinn. So mögen fie denn das Weſen 
derfelben barftelen in allen ihren Bewegungen; nichtö möge vers 
Loren gehen auch in ben gemeinen Verhaͤltniſſen des Lebens von 
Dem Ausdrukk eined frongmen Sinnes! Die. heilige Innigkeit 
mit der. ſie alles behandeln zeige daß auch bei Kieinigfeiten, - 
über bie. ein profanes Gemuͤth leichtiinnig binweggleitet, die 200 
Muſik erhabener Gefühle in ihnen ertöne; Die majeflätifche Ruhe, 
it der fie großes und Meines gleichiegen, beweiſe daß fie alles 
auf das unmandelbare beziehen, uhd in allem auf gleiche Weiſe 
die Gottheit -erbliffen; die lächelnde Heiterkeit, mit der fie an 
jebes Spur der Mergänglichkeit vorübergehen, offenbare jedem, 
wie fie über der Zeit und uͤber der Welt leben; die gewandteſie 
Selbſtverlaͤugnung deute an, wie viel fie ſchon vernichtet haben 
von den Schranfen der Perföntichleit; und Der immer. rege und 
offene Sinn, bem das feitenfle und dad gemeinfte nicht entgeht, 
zeige, wie unermüdet fie die Spuren ber Gottheit fuchen, und 
ihre Atußerungen belaufchen. . Wenn: fo- ihr ganzes Leben und 
jede Bewegung ihrer innern und dußern Geſtalt ein priefterliches - 
Kunſtwerk if: fo wird vielleicht Dusch biefe. ſtumme Sprache 
manchen der Sinn aufgebn für das was in ihnen wohnt. Nicht 
zufrieden aber das Weſen der Religion auszudruͤkken, müflen. fie 
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brauchen kann, bann wird gleich beim erſten Erwachen. der hd: 
heren Kräfte, in der heiligen Jugend unter der Pflege väterlicher 
Weisheit jeber der Religion theilhaftig, der ihrer fähig iſt; ale 
einfeitige Mittheilung hört dann auf, und der belohnte Water 
geleitet den Eräftigen Sohn nicht nur in eine frößlichere Welt 
und in ein leichteres Leben, fondern auch unmittelbar in die hei: 
lige nun zahlreichere und geſchaſtiger Verſammlung der Anbeter 
des ewigen. 

In dem bankbaten Gefaͤhl, daß wenn einſt dieſe beſſere Zeit 
kommt, wie fern ſie auch noch ſein moͤge, auch die Bemuͤhungen, 
denen Ihr Eure Tage widmet, etwas beigetragen haben werden 
ſie herbeizufuͤhren, vergoͤnnt mir Euch auf die ſchoͤne Frucht auch 
Eurer Arbeit noch einmal aufmerkſam zu machen; laßt Euch noch 
einmal hinfuͤhren zu der erhabenen Gemeinſchaft wahrhaft "res 
ligioͤſer Gemüther, die zwar jezt zerſtreut und faſt unfichtbar 
ifl, deren Geift aber doch überall waltet, wo auch nur wenige 
im Namen der Gottheit oerfammelt find. Was daran follte 
Euch wol nit mit Bewunderung 'und Achtung erfüllen, Ihr 
Freunde und Verehrer alles fchönen und guten! — Sie find 
unter einander eine Alabemie von Prieftern. Die Darſtellung 

212 des heiligen Lebens, ihnen das höchfte, behandelt jeder unter 
ihnen als Kunft und Studium; und die ‚Gottheit aus ihrem 
unendlichen Reichtum ertheilt dazu einem jeden ein eignes Loos. 
Mit allgemeinem Sinn für alles, was in ber Religion hei: 
liges Gebiet gehört, verbindet jeder, wie ed Künftlern gebührt, 
das Streben fich in irgend einem einzelnen Theile zu vollenden; 
ein edler Wetteifer herricht, und das Verlangen etwas darzubrin- 
gen, das einer ſolchen Verſammlung würdig fei, läßt jeden mit’ 
Zreue und Fleiß einfangen alles was in fein abgeſtekktes Gebiet 
gehört. Im reinem Herzen wird es bewahrt, mit gefammeltem 
Semüth wird ed geordnet, von himmlifcher Kunft wird ed aus. 
gebildet und vollendet, und fo erfchallt auf jede Art und aus 
jeder Quelle Anerkennung und Preis des unendlichen; indem jeder 
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bie teifften Srüchte feined Sinnens und Schauens, feines Ergrei⸗ 
fens und Fuͤhlens mit - fröhlichen Herzen herbei bringt. — Sie 
find - unter einander -ein Chor von Freunden- Jeder weiß, daß 


auch er ein Theil und ein Werk des Univerfum ift, daß auch 


in ihm deſſen göttliche Wirken und Leben ſich offenbart. Als 
einen würdigen Gegenfland der Aufmerkſamkeit ſieht er fich akfo 
an für die übrigen. Was er in fi wahrnimmt von den Be- 
ziehungen des Univerfum, was fich.in ihm eigen geflaltet von 
den Elementen der Menfchheit, alles wird aufgedekkt mit heiliger 
She, aber mit bereitwilliger Offenheit, daß jeder hineingehe 
und ſchaue. Warum ſollten ſie ſi ch auch etwas verbergen gegen⸗ 


ſeitig? "Alles menſchliche iſt heilig, denn alles iſt goͤttlich — Sie 


find untes einander ein Bund von Brüdern — oder habt Ihr 
einen .innigern Ausdrukk für das gänzliche Werfchmelzen ihrer 
Naturen, nicht in Abſicht auf das Sein und Wirken, aber in 


Abficht auf den Sinn und das Verfichen? Je mehr fich jeder u 


dem Univerfum nähert, je mehr fich jeder dem andern mittheilt, 
defto vollkommner werden fie Eins; Feiner bat ein Bewußtſein 
für fich, jeder hat zugleich ‚das des andern; fie find’ nicht mehr 
nur Menfchen, fondern auch Menſchheit; und aus ſich ſelbſt her⸗ 


ausgehend, uͤber ſich ſelbſt triumphirend, ſind ſie auf dem Wege⸗ 


zur wahren Unſterblichkeit und Ewigkeit. 


Habt Ihr etwas erhabeneres als dieſes gefunden in einem 


andern Gebiet des menſchlichen Lebens, oder. in einer andern 
Schule ber Weisheit, fo theilt es mir mit: das meinige habe ich 
Euch gegeben. 


D 


32. 
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Griäuterungen zur vierten Rede. 


1) S. 319. Die Behauptung, daß zur Erregung ber Srömmigfeit bie 
bloße Schrift am wenigften ausrichten fönne, ſcheint die Erfahrung ſehr ges 
gen fi) zu haben von den heiligen Schriften aller Religionen an bis zu 
unfern zum Theil fo ungeheier weit verbreiteten Erbauungsbüchern, und den 
feinen religiöfen Pamphlets, durch welche man jezt vorzüglich das Volk zu 
erregen fucht. Die Sache verdient daher eine nähere Grläutering. Was 
zuerft die heiligen Schriften betrifft, fo if unter denen ber monotheiftifchen 
Religionen, bei welchen doch wol nur nöthig ift zu verweilen, der Koran bie 
einzige, welche rein ale Schrift entſtanden if, und biefer iſt chuftreitig mehr 
als Lehrbuch anzufehen und als ein. Repertorium, woraus gleichfam hie The⸗ 
men zu religiöfen Compoſttionen follen genommen werden, ganz bem wenig 

urſprünglichen Charakter dieſer Religion gemäß.” Und fo möchte die unmit⸗ 
telbare im eigentlichen Sinne bes Worts religlöfe Gewalt, welche der. Koran 
ausübt, wol auch nicht Hoch anzufchlagen fein. “Der ſehr mannigfaltige jüdi⸗ 
ſche Coder hat etwas von dieſem Charakter an ſich vorzüglich in feinen gno- 
mifchen Büchern, der eigentlich gefchichtliche Theil gehört fireng genommen 
nicht hieher, und der poetifche if theils wie der größere Theil der. Palmen 
für die unmittelbare Darftellung bei beſtimmten Gelegenheiten, nicht aufs 
gerathewohl für einen unbeftimmten Gebrand ‚hervorgebracht, alfo auch nicht 
bloße Schrift im ſtreugen Sian. Und wer. wollte leugnen, daß ihre Mies 
fung in diefem ganzen Iufammenhange weit Fräftiger muß geweien fein, ſo 
dag diejenige, welche fie jezt als bloße Schrift hervorbringen, nur ein Schat- 
ten davon if. Auch die prophetifche Dichtung aus der frühern Periode tft 
wol größtentheils urfprünglich ins Leben hineingerebet, und eim nicht unbe 
beutender Theil davon ift auch der Nachwelt in derjenigen DBermifchung mit 
der Geſchichte überliefert, wodurch der Moment ſich individnell vergegenwär- 
214 tigt, was bei dem urſprünglich ale Schrift hervorgebrachten gar nicht ver 
Tall war. Je mehr indeß diefe lebendige traditionelle Kraft fich verlor, und 
die Schrift auch innerhalb des jünifchen Volfes ein gelehrtes Studium wurde, 
befto mehr verlor fih auch ihre unmittelbare Wirkung, und file wurbe nur 
Träger der fih daran Tnüpfenden lebendigen Mittheilung. Was aber Pie 
nenteftamentifchen Schriften anlangt, fo find dieſe fo wenig als möglich Schrift 
im ftrengen Sinne des Worte. Denn in den Gefchichtsbüchern iſt doch mit 
die darin überlieferte unmittelbare Rebe das wefenfliche, und das gefchichtliche 
iR-vorzüglih nur da, um jene als lebendigen Moment zu erhalten. Selbſt 
von ber Leidensgefchichte ift dies unverkennbar, daß das eigentlich erhabene 
und tief ergreifenve auch hier die Worte Chriſti find, die Erzählung aber 
von Schmerzen und Onalen nur eine leicht zu verfälfhende Wirfung hervor: 
Bringt. Nur die Apoſtelgeſchichte fcheint Hiervon eine Ausnahme zu machen, 
und vorzüglich ale Wurzel aller Kirchengefchichte ihren Plaz im Kanon zu 
haben. Aber eben deshalb, weil fie fonfl ganz auf biefe untergeorhnete 
Wirkfamfeit befchränft wäre, widerſtrebt res dem Gefühl, wenn man die Reden 
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darin. nach Art anderer Hiftorienbücher als hintennach gemacht anflebt. Un⸗ 
fere didaktiſchen Bücher find. als.Briefe fo wenig als möglich bloße Schrift, 
und niemand wird läugnen, daß die Wirkung auf die unmittelbaren Cmpfaͤn⸗ 
ger, welche den ganzen Moment gegenwärtig hatten, eine weit größere war. 
Don, diefer Tann jezt, und zwar auch nicht ohne gelehrte Hülfsbarftellung, 
welche ums in jene Zeiten zurüffguverfezen fucht, immer nur ein Schatten - 
erreicht werben, und die weſentlichſte Wirkung jener Schriften für unfere 
Seiten bleibt doch die ans ber Synagoge entlehnte, daß unfere lebendige res 
ligiöſe Mittheilung ſich an fie anfnüpft. Ja nur durch dieſe erhält bie-eigene 
Schriftlefung der Laien ihre Haltung, fonft würde die Wirkung-berfelben wicht 
zwar ganz. verfhwinden aber Doch ganz ins unbeſtimmte ausarten. Denn 
fo ungeheuet war die urfprüngliche Kraft diefer Hernorbringungen, daß eine 
Fülle anregenden Geiſtes auch jezt,. nachdem fie gaͤnzlich Schrift geworben 
find, in ihnen wohnt, welches für ihre göttliche Kraft das lautefte Zeugniß 
ablegt; aber die objretive ‚Seite dieſer Wirkung, das eigentliche Berfichen, 
würde für den Privatgebrauch der Laien ohne jenen Zufammenhang mit der 
gelehrten Erläuterung bald Null werden. Daher es auch natürlich if, daß 
bie katholiſche Kirche, weil fie auf die Predigt weniger Werth legt, auch ven 
Schriftgebrauch der Laien einfchränkt, und dag wir hingegen, weil wir biefen 
nicht einfägränfen zu dürfen glauben, die öffentliche Schrifterflärung iu der 
Predigt weit mehr hervorheben müflen; weshalb es auch immer verberblig 
werben muß für das ganze religiöfe Leben, wenn allgemein die Schrift für . 
die Predigt nur als Motto gebraucht wird. Wie lebendig aber das Beſtre⸗ 
ben if, das in den heiligen Büchern nievergelgte aus biefem Zuftand, daß es 
nur bloße Schrift geworben. ift, zu erlöfen, dafür fpricht -dfe bei ven frömm: 216 
ſten Gheiften fo leicht Eingang findende für jeves Werk, was von vorne herein 
als eigentliches Buch gemacht wäre, höchſt unnatürliche Methode, dag man 
aus dem Zufammenhange heraus gerifiene einzelne Schriftſtellen nicht eiwa 
nur nach Auswahl und Grinnerung, fondern rein aufs Ohngefaͤhr in jehem 
religioſer Erregung oder Erlenchtung bebürftigen Moment gebraucht. Ders 
theidigen laͤßt ſich zwar dieſes nicht, weil es zu leicht in ein magiſches fri⸗ 
voles Spiel ausartet, aber das Beſtreben bekundet ſich dadurch den religiöſen 
Mittheilungen der heiligen Männer eine lebendige Wirkſamkeit wiederzugeben, 
welche unmittelbar fei und von .ihren Wirfungen als Buch unabhängig. — 

Mas aber unfere Grbauungsfchriften betrifft, die doch größtentheils ganz 
eigentlich als Bücher entfiehen, ſo läßt ſich freilich die große Wirlſamkeit der⸗ 
ſelben nicht leugnen; bie zahlloſen Auflagen, in denen manche ſich durch eine 
lange Reihe von Generationen fortpflanzen, fprechen zu deutlich dafür; und " 
wer follte nicht von Achtung durchdrungen ſein für Werke, die ſich ſo be⸗ 
währen, und bie dußerdem auch ſoviel dazu beitragen, daß eine große Menge 
Menfchen von dem gefährlichen Wirbelwind wechjelnder Lehre nicht ergriffen 
wird. Aber niemand wird doch wol längnen, daß das lebendige Wort und 
vie religiöfe Srregung in einer Gemeine eine weit höhere Kraft bat als der 
geichriebene Buchſtabe. Ia bei genauer Erwägung wird man finden, daß 
die Wirkung afcetifcher Schriften doch vornehmlich darauf beruht, weniger 
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daß fie als ein ganzes genan gefaßt werben, als vielmehr daß ſie eine Menge 
von Träftigen und großartigen Formeln enthalten; unter welche viele veligiöfe 
Momente können zufammengefaßt werden, und alfo aud) viele in ber Erin⸗ 
nerung ſich auffrifchen. Dann aber auch darauf, daß fie eine Sicherheit für 
Ne .eigenen religlöfen Bewegungen gewähren, wenn fie fih an jene anlehnen, 
daß fie fi gewiß von dem ‚Charakter des gemeinfamen religlöfen Lebens 
nicht entfernen. Daher auch pas individuelle ‚geiftreiche in. diefer Gattung 
fich felten fo großer Erfolge zu erfreuen hat. Diefes dute Zengniß indeß ſei 
nur tüchtigen und umfaflenden afcetifchen Werfen gegeben. Das jejige Bes 
fiteben aber fo vieler wohlmeinender Geſellſchaften eine Menge - von Kleinen 
religiöfen Flugblättern unter das Volk zu verbreiten, die gat feinen vecht 
obfectiven Charakter haben, fondern bie fubjectivften - Innern Erfahrungen in 
dem tobten Buchftaben einer weber fehriftmäßigen noch Firchmäßigen Termi- 
nologie ‚mittheilen wollen, beruht auf einem tiefen Mißverftand, umd wird 
ſchwerlich andere Wirfungen haben, als unfer Kirchenweſen, deſſen Schlech⸗ 
tigfeit e8 eben vorausſezt, im noch tiefern Verfall zu bringen, und wird · eine 
Menge von Menſchen erzengen, welche ſich vielerlei erheucheln, ohne daß wirk⸗ 
lich etwas in ihnen vorginge, oder welche in traurige Verwirrung geſtürzt 
werben, weil das was wirflich in ihnen veligiöfes vorgehet an das Muſter 
216 nicht paßt, was Ihnen ‚vorgehalten wird. Iſt das öffentliche kirchliche Leben 
krank oder ſchwach, fo thue ein jeder das feinige. dazu es zu heilen, niemand 
'aber glaube es durch einen’ todten Buchſtaben zu erfegen. Daß das religiöfe 
Leben aus den Leihbibliotheken foll hervorgehen gemahnt mid; gang daſſelbe, 
ale wenn die großen Alte der Geſezgebung und Verwaltung in zwanglofe 
Journale verwandelt werben, von denen man jedoch je mehr Hefte je lieber 
haben möchte, und wovon die verbefierken Auflagen wenigſtens im einzelnen 
fi fchnell genug wiederholen. Fa 
96. 320. Bielleicht haben viele vom denen, welche fonß den wohl⸗ 
gemeinten Wunſch hegten, die leer und frivol geworbene Geſelligkeit durch 
Ginmifhung des religiöfen Elements aufs neue zu vergeiftigen, fchon bei fich 
den Spruch angewendet, daß wir gar leicht mit der Zeit deſſen zu vicl ha⸗ 
ben, was wir uns früher eifrig gewünfcht. Denn Zerrütiung und Unheil if 
fihon genug daraus entfianden, daß religiöfe Gegenflände auch in glänzenden 
Zirfeln In der-Forkg der Eonverfation behandelt werben, wo fo gar leicht das 
perfönliche überwiegend wird. Ich fehrieb damals aus der Erfahrung meiner 
in der Brübergemeine verlebten Jugendzeit. Dort giebt #8 befondere dazu 
beſtimmte Iufammenfünfte, daß freies religiöfes Gefpräcd darin foll geführt 
werben; aber wenn auch dort nicht leicht möglich war, daß abweſende anders 
denfende konnten befprochen werben, fo habe ich doch nie etwas ‚recht lebhaf⸗ 
tes ober mwürbiges. batans hervorgehn fehen, und ich glaube den allgemeinen 
Grund baven hier richtig gefaßt zu haben. Iener Wunſch follte alfo dahin 
modificirt werben, daß auch in unferer freien Gefelligfeit nicht fowol relis 
gloͤſe Begenflände behandelt werben, welches beſſer nur beilaͤufig und im 
Vorbeigehn geſchieht, ſondern dag darin ein religiöſer Geiſt walte, welches 
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gewiß nicht fehlen wird, fobald ein bedentender Theil der Geſellſchaft ans 
religiöfen Dienfchen befteht. 

3) ©. 321. Sin größerer Abfland iſt fchwerlich zu denken ale der zwis 
schen dieſer Befchreibung, und dem was ich felbft in einer nun beinahe drels 
Figjährigen Amtsführung — einem Zeitraum binnen beflen doch jeder muß 
feinem Ideale fo nahe kommen können als er überhaupt vermag — auf dem 
Gebiet der religiöfen Rebe geleiftet habe. Wäre nun wirklich Theorie und 
Praris fo weit aus einander: fo bliebe wol wenig mehr zu meiner Entſchul⸗ 

Digung zu fagen übtig,, als dag, wie dem Sofrates die übrige Weisheit ver- 
ſagt worden und nur dies eine verliehen, zu wiflen daß er nichts wifle, fo 
fei auch mir jene höhere Beredſamkeit nicht verliehen, ſondern nur foviel, 
daß ich mich lieber mit fihlichter Rebe begnüge als nach unaͤchtem Schmukk 
firebe. Aber es iſt doch nicht ganz fo, ſondern meine Ausübung it auch in 
dem Unterſchied begründet, ter in bverfelben Rede ‘weiter nuten auseinander: 
gefezt wird, und’ von dem auch Hier noch die Rede fein muß, zwifchen ber 
Fischlichen Geſellſchaft wie fie unter und befteht, und dem was ich in biefer 217 
Rede die wahre Kirche nenne. Denn die Vorträge in jener haben immer, 
ihr Inhalt fei welcher er wolle, zugleich ‚einen didaktiſchen Gharafter, weil 
ber Rebner doch feinen Zuhörern zum Bewußtfein bringen foll, was er zwar 
in ihnen vorausfezt, zugleich aber auch, daß es fi nicht von felbft fo im 
ihnen würde entwiffelt haben. Der bivaktifche Eharafter aber. verträgt num 
je mehr er hervortritt vefto weniger Schmuff; und fo ruht bort nuderfenn« 
bar Segen auch auf der fchmufflofen Rede. Und vafielbe bewährt fi auch 
auf dem Gebiet anderer religiöfer Kunfl. Denn vdenfen wir uns die fromme 
Dichtung in aller dee Kraft und Herrlichkeit, welche ſich eignet zur Verherr⸗ 
lichung Gottes in einem Kreife ganz burchgebildeter religiöfer Menfchen, wie 
wir dieſes herrlichen viel haben in den Gefängen unfers Klopflod und unfers 
Hardenberg: fo wird doch niemanden einfallen, daß man benfelben Maaßſtab 
anlegen dürfe bei der Sammlung eines Tirchlichen Liederbuchs. 

4) Ebendaſ. Kaum if wol nöthig, daß Ich mich hier gegen die Miß⸗ 
deutung verwahre, ald wolle ich, alle Ordnung überhaupt verbannen aus ber 
Derfammlung der wahrhaft frommen, und fie denen mancher fanatifchen 
Sekte ähnlich machen, welche nichts voraus bebenfen für ihre Zuſammen⸗ 
fünfte fondern alles dem Augenblilk überlafien. Im Gegentheil je größer 
ber Styl der religiöfen Mittheilung iſt, je mehr fie alfo ein kunſtreich geglie⸗ 
dertes ganze barftellt, um deſto mehr bebarf fie einer firengen Ordnung. 
Sondern nur davon iſt die Rebe, daß alles was zur bürgerlichen Ordnung 
gehört ganz herausgelaffen werde, und fich Hier alles nur auf die Grundlage 
eines ürfpränglichen allgemeinen Gleichheit geftalten Tonne; aber dies kann 
man auch unmöglich firenger faflen als es hier gemeint ift, venm ich halte 
es für die unuachläßliche Bedingung alles Gedeihens einer frichen Gemein⸗ 
fchaft nicht minder der wirklich beftchenden als ber Hier ideal bargeftellten. 
So wie Unordnung jede Gemeinſchaft verdirbt, fo andy ‚muß jede verborben 
werben durch eine Ordnung bie für eine andre gemacht iſt, denn die iſt für 
fie auch Unorduung. Wenn nun ſchon der Gegenſaz zwifchen Priefter und 
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Laien nicht fcharf gefaßt fein darf: wieviel wentger noch darf man unter den 
Laien felbft einen Unterfchten geltend machen der einem ganz andern Gebiet 
gehört. Wenn ein Mitglied der Gemeine, nnd mag es auch äußerlich in 
irgend einem fchuzherrlicden Verhältnis gegen diefelbe fichen, deshalb weil es 
in der bürgerlichen Gefellfchaft ausgezeichnet ift, ein Recht glaubt zu haben 
fich in die Anorbuung der Gemeinfchaft, in die Einrichtung ihrer Zuſammen⸗ 
fünfte zu miſchen⸗ und priefterlich zu fungiren: fo würde jedem andern Mit: 
glied, und ftehe es in der bürgerlichen Gefellfchaft auch noch fo nienrig, daſ⸗ 
felbe Necht zufommen, und bie wahre und augemefiene Ordnung ber Geſell⸗ 
fhaft völlig aufgehoben fein. 

218 5) &. 323. Jeder fhriftfundige Lefer wird hiebei an den Apoftel Ber, 
trus denken, welcher die Chriſten insgefammt vermahnt, fich. zu erbauen zum 
heiligen Prieſterthum, und ihnen insgefammt das Zeugniß giebt, fie, feien 
ein koͤnigliches Prieſterthum. Es iſt alfo dieſes ein echt: chriftlicher Ausdrukf, 
und ſonach auch die hier vorgetragene Anficht von der Gleichheit alter wah⸗ 
ren Mitglieder der religiöfen Gemeinſchaft, io. daß feiner bloß darauf befchräuft 
fein müßte empfangend zu fein, und das Mittheilen nicht das ausfchliegliche 
Vorrecht einiger. fei, ift eine echt chriflliche Anficht, wie benn. auch das 
Chriſtenthum fein Ziel erkannt has in jenem prophetifhen Ausſpruch, daß alle 
follten.von Bott gelehrt fein. Denken wir uns nun diefes Ziel erreicht und an 
demfelben die Gemeinschaft abgeſchloſſen, fo daß nicht mehr die Rede davon 
ift die Religion in andern zu erweffen, und auch von dem Heranwachfen ber 
Sugend in dieſer Beziehung abgefehen wird: fo iſt dann fein andrer Unter: 
ſchied mehr übrig als der vorübergehende, der ſich auf die jevesmalige Ver: 
richtung bezieht. Wenn wir alfo in allen Religionsformen vom früheften 
Alterthume her den. Gegenfaz zwifchen Prieftern und Laien eingerichtet und 
feftfiehend finden, was bleibt anders übrig als anzunehmen, daß hiebei ents 
weder eine urfprüngliche Verſchiedenheit ſtattgefunden, und ein religiös -gebils 
deter Stamm ſich mit einem vohen verbunden habe, ohne daß ihm je gelun- 
gen fei diefen zu der ihm felbit eigenen Fülle des religiöfen Lebens zu exhe: 
ben, welche dann unter den BPrieftern felbft in ihren Myfterien und ihrem 
öffentlichen Leben müßte zu finden fein. Oder es müßte ſich das religiöfe 
Leben in einem Volk fo ungleich entwiffelt haben, daß -es nothwendig ges 
worden, damit es ſich nicht ganz wieder zerfireue, diejenigen in denen es ſtaͤr⸗ 
fer hervorgetreten, befonders zu organifiren, um .ihrer Einwirkung auf bie 
übrigen mehr Kraft zu geben; aber dann muß doch diefe Einrichtung um 
defto gewiſſer mit der Zeit überflüffig werben je vollfommner fie if. Das 
chriſtliche Prieflerthum im engeren Sinne des Wortes — über deſſen Ges 
brauch ich mich nicht erſt vechtfertige, da wir im der proteftantifchen Gemein- 
ſchaft volllommen darüber einverftanden find, inwiefern der Auspruff im 
Chriſtenthum überhaupt keine Gültigkeit haben könne — iſt offenbar nur vor 
ber lezteren Art, und das Bebürfnig danach hat fich erſt allmälig fühlbar 

gemacht; welches ja um fo bentlicher ift, ale anfänglich ſelbſt ver apoftolifche 
Gparafter keinen beflimmten Vorzug -in der Gefellfchaft begründete. Es be- 
kommt aber biefer engere Ausſchuß der Gemeinſchaft noch eine, beſondere von 
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der religiöfen Begelfterung --der übrigen. unabhängige Haltung dadurch, daß 
die Geſchichte des Chriſtenthums und namentlich die genauere Kenntniß des 
Urchriſtenthums nothwendig ein wiflenfchaftliher Gegenfland werden mußte, 
und am dieſer wiſſenſchaftlichen Kunde nothwendig alle die einen gewiſſen 
Antheil haben müflen, deren religiöfe Mittheilungen in einer bewußten Weber: 


einftimmung mit der Gefchichte fein foHen.. Ganz verfchwinden -alfo Tönnte 219 


biefer Unterſchied nur, wenn allen Chriften dieſe Wiſſenſchaft zugänglich wäre; 
iſt nun dies auch nicht zu erwarten, fo muß ſich Doch die Gültigkeit deſſelben 
immer mehr auf dieſes Gebiet befchehnfen, in. welchem er zulezt allein be⸗ 
gründet bleiben kann. 

6) S. 324. Die hier aufgeſtellte Behauptung, zufolge welcher Behaup⸗ 
tung. welter unten’ auch am die äußere Religionsgefellichaft die Forderung: 
gemacht wird, ſoviel möglich eine fliegende Maſſe zu werden, diefe Behaup⸗ 
tung, daß c8- feine gänzliche Abſonderungen -und beflimmte Grenzen in der 
religiöfen Mittheilung gebe anders als durch ein mechaniſches, d. h. ein in 
gewiffem Sime. willführliches und in ber Natur der Sache- ſelbſt nit be 
gründete Verfahren, fcheint im Widerſpruch zu- fiehen mit dem was ich in 
ber Ginleitung zur Glaubenslehte $. 7_— 10 ausführlich eutwilkelt habe. 
Und nicht etwa könnte man fagen, dort fei doch eigentlich die Gemeinſchaft 
nur bie Nebenfache, und die Hauptabficht gehe vielmehr barguf, das eigen- 
thümliche der verfchiebenen Glaubensweiſen ihrem Inhalte nach und befon- 
ders des Chriſtenthumes Aufzufinden. Dem eben zu biefem Behuf mußte 
anf die chrifiliche Kirche als eine beſtimmt begrenzte Gemeinichaft zurüff- 
gegangen werben. Die Ausgleichung beficht vielmehr In folgendem. Auf 
der einen Seite wird auch hier zugegeben, daß gewifle Maflen von Gemein: 
ſchaft fich organifch bilden, welches mit der vortigen Behauptung zufanımen 
trifft, Daß jeder begrenzten Gemeinſchaft cin beſonderer geſchichtlicher Anfange⸗ 
punkt zum Grunde liege, ber eben ber. Herr der organiſchen Entwikklung 
iſt. Wäre durch Diele Aufangspunfte nicht zugleich eine innere Verſchie⸗ 
denheit gefezt: fo- wären’ dieſe Maſſen nur numerifch verſchieden, und etwa 
an Größe und ſolcher Art von Trefflichkeit, die von der Begünſtigung aäuße⸗ 
rer Umſtände abhängt, wie Früchte eines Stammes. Stießen ſie aber 
in ihren ˖Grenzeu zuſammen: ſo wäre dann natürlich daß- fie zuſammen⸗ 
wüchſen, und dann nur mechaniſch könnten wieder getheilt werden, wie es 
auch mit ſolchen Früchten bisweilen geht. Auf der. anderen Seite wird 
dort eine innere Derfchiebenheit in den Glatibensweifen, durch welche zus 
glei die Gemeinfchaften getrennt werden, behauptet, aber doch nur eine 
Verſchiedenheit in der Unterorbnung und gegenfeitigen Beziehung der einzel 
nen Theile, und biefe fchliegt einen foldhen gexingen Grab von Gemeinfchaft, 
wie hier als allgemein bargeftellt wird, nicht ans. Denn wenn es nicht mögs 
lich wäre von einer. Glaubensweiſe aus bie andern zu verfiehen: fo wäre ber - 
ganze dort gemachte Verſuch eitel. Verſteht man fle aber in ihrem innern 
Weſen: fo muß ea auch möglich fein ihre Acußerungsweifen- alfo ihre Gottes: 
Dienfte nicht nur als Infchaner zur verftehen, fondern auch’ fie fich in gewiſſem 
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Maße anzueignen, und die dies nicht Fönnen, werben mur in jeber Gemein- 
20 — die ungebildeten fein. "Und dies iſt daſſelbe was hier behauptet wird, 
daß der Abfonverungstrieb, wenn er auf ſtrenge Scheidung ausgeht, ein Be: 
weis der Unvollfommenheit ſei. Da num bie ungebilveten doch nicht für ſich 
allein ſondern nur mit den gebildeten zuſammen die Gemeinſchaft bilden: ſo 
laͤßt ſich mit deu dortigen Behauptungen auch dieſe vereinigen, daß bie re⸗ 
ligiöſe Gemeinfchaft zwar In fich gefondert und gegliebert, aber doch in an- 
derer Hinficht wieder nur Cine fei, wenn nicht mechanifch, fei es nun mit 
dem Schwert oder mit dem Buchflaben, dazwiſchen gefahren wird. Ober 
fiheint es uns nicht gewaltfan und irreligiös, wenn ben Mitgliedern einer 
veligiöfen Gemeinſchaft unterfagt wird den Gottesdienſt einer andern in ber 
Abficht der Erbauung zu befuchen? und nur buch ein ſolches Verfahren, 
alfo völlig mechanifch würden die Gemeinfchaften gänzlidy getrennt werben. 
+ DS. 325. Es würde allerdings verdienftlih fein nachzuweiſen, bag 
die wilde und alfo dieſer Befchaffenheit wegen tadelnswerthe Belchrungs- 
ſucht nirgend tm der Religion felbft gegründet fei; allein es fiheint Hier zu 
viel zu gefchehen, Indem auch das milde Bekehren, jenes Hinäberzichenwollen 
anderer von einer fremden Form in bie eigene und jedes Cinpflanzenwollen 
der Religion in noch unfromme Gemüther weggeläugnet werden foll. Es 
ſcheint ſonach, als folle gegen das Zengniß ber gangen Geſchichte, ja gegen 
die Haren Worte des Stifters. felbft nicht minder als gegen das was auch 
ich in der Glaubenslehre über das Verhältniß des Chriſtenthums zu andern 
Religionsformen gefagt habe, behanptet werben, die Verbreitung des Chriſten⸗ 
thums in der Welt ſei nicht von dem chriftlich frommen Sinne ſelbſt ausge⸗ 
gungen. Diefes unläugbare Beftrchen aber hängt doch immer’ andy irgend⸗ 
wie zufammen mit der hier gleichfalls ganz allgemein verworfenen Vorſtellung, 
daß das Heil entweber überhanpt, ‚ober doch ein gewiſſer höherer Grab deſ⸗ 
ſelben, nicht eben fo außer einer beftimniten Religionsgemeinfchaft zu finden 
fei als innerhalb derſelben. Alfo andy in diefer Binficht Scheint hiet wahres 
und falfches nicht gehörig geſchieden. Wenn alſo, wie bie Darstellung body 
annimmt, die Hier vorgetragene Behauptung von gänzlicher Unguläglichkeit 
des Belehrungegeſchaft⸗ aus der vorangegangenen Theorie der religiöfen 
Gemeinſchaft richtig folgt, fo müßte der Fehler doch in diefer gefucht werben. 
Allein das genauere Zuxükkgehen auf diefe Theorie und bie richtige Benuzung 
defien, was. unten zugegeben wird, daß das Verbreiten ber eigenen Religions: 
form do ein natürliches und auch zuläffiges Brivatgefchäft des einzelnen 
fei, wirb wol auch bier bie Schwierigfeiten -Iöfen. Wenn cd nur Eine all 
‚gemeine religiöfe Gemeinſchaft im firengften Sinne giebt, in welcher alle ver- 
ſchiedenen Religionsformen fich gegenfeitig anerkennen und anfchauen, und 
aljo bier auf Zerförung der Mannigfaltigleit auszugehen und das ganze 
“ verringern zu wollen fcheint wer die Genoflen Einer Form in eine andere 
221 hinübenführt: jo iſt boch offenbar, daß auch hier manches ſich von felbſt zer⸗ 
flört, was nur auf untergeordneten Bildungsſtufen beſtehen kann, und alſo 
auch von dem kundigen nur als Durchgangspunkt angeſchaut wird; und ſo 
kann es denn nichts unrechtes fein dieſen Prozeß beſchleunigen nnd. leiten zu 
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weißen. Jemehr alſo die Bekenner der einen Glaubensweiſe genöthiget find 
manche andere nur als ſolche Durchgaͤnge zu betrachten, um deſto Fräftiger 
wird fich unter ihnen das Belchrungsgefchäft organiſiren. Und fragt man, 
in welcher dann am meiften mit Recht und in Beziehung auf welche andere 
diefes Gefühl fein Tann: fo wird es zunaͤchſt im allgemeinen den monotheiflis 
fchen Religiomen beigelegt werben können, in dem ansgebehnteften Sinne aber 
auch von dem gegenwärtigen Standpunkt dem Chriſtenthume, wie auch in 
der Glaubenslehte nur in Folge eines wiflenfchaftlicderen Gedanfenganges 
dafielbe iſt ausgeführt worden. Immer aber fezt das Bekehrungegeſchaͤft chen 
bie‘ eine eingetheilte Gemeinſchaft vosans, anf welche hier Immer zurüffgegan- 
gen wird. Denn wie es Paulns machte in Athen, daß er die helleniſchen 
Gottesdienſte beſchaute um eine Schäzung anzulegen und einen Anfnüpfungs; 
pnuuft zu gewinnen für die Mittheilung feiner eigenen’ Scommigfeit: fo muß 
es immer gefchehen, und hierin liegt fchon jeme Gemeinſchaft zweier Neli- 
‚ gionsformen, die-alfo auf alleu Punkten entficht, wo fich ein ſolches aſſimi⸗ 
lirendes Beſtreben entwiffelt Und man kann wol füglich jagen, daß -diefes 
der wahre Unterfchiev ſei zwifchen dem loͤblichen Befehrungseifer, der nur 
eine Reinigung und Heraufbildung der ſchon begonnenen nnd auch in ben. 
leiſeſten Spuren doch. anerkannten. Frömmigkeit fein will, und jener wilden 
immer irreligiöfen Bekehrungsſucht, welche" eben fo leicht in Berfolgung ans; 
arten kann, daß nämlich jeke mit dem unbefangenen und liebevollen Auffaflen 
auch der unvollfommenften Glaubensweiſe anfängt, diefe aber ſich deſſen über: 
heben zu fünnen glaubt. Nehmen wir nun noch dazu, daß das nicht aͤngſt⸗ 
lic) genau zu nehmen if, daß das Belchren nur ein Privatgefchäft einzelner 
fein fönne, fondern daß hier dic einzelnen- nur der alles umfaflenden Gemein: 
Schaft gegenüber ſtehn: fo folgt daß auch Verbindungen von einzelnen ja 
ganze Glanbensweiſen für einzelne zu halten find. — Was aber den Wahl; 
ſpruch nulla salus beirifft, fo hat er für die große Gemeinſchaft der frommen 
eine abfolnte Wahrheit, weil fie ohne alle Frömmigkeit fein Heil anerkennen 
ann; aber‘ nur .in wiefern eine Religionsparthei ihn gegen bie andere aus⸗ 
fpricht,, hat er zerftörend gewirkt, alfo nur fofern cine allgemeine Gemein⸗ 
fihaft geläugnet-wirb, und fo haͤngt er freilich mit der wilden Bekehrungs⸗ 
facht zufammen. Bon der beſondern Wahrheit defielben im Chriſtenthume 
wird übereinftimmend ‚mit diefen Anfichten in der Glaubenslehre gehandelt. 
8) S. 329. Die In ullen großen Religionsformen unter den verfchie: 222 
venften Geftalten und zu allen Zeiten, wenn auch nicht immer gleich leben⸗ 
dig vorkommente Neigung, in der großen Gefellfchaft Fleinere und innigere 
zu bilven, geht unlängbar überall von. der Borausfezung aus, daß Die große 
Geſellſchaft in eimen tiefen Berfall 'gerathen ſei. Diefelbe fpricht ſich in dem 
" Separatismus aus, welcher ſich im ganzen zwar zu einer beftimmten. Relt- 
gionslehre befennt, aber Indem er mit ven Ordnungen ber Religionsgefell: 
fchaft nichts zu fihaffen haben will, offenbar behaupten muß, daß bie Orb; 
nungen einer Geſellſchaſt unabhängig feien von ihrer Lehre alfo durch etwas 
frembes beſtimmt, und daher der religiöfe geſellſchaftliche Zufland ein Krank: 
heitszuſtand der Mitglieder. Nach dem was oben gefagt ift, wie die From⸗ 
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migfeit. ihrer Natur nach gefellig ſei, wird niemand glauben, es folfe bier 
ber ſeparatiſtiſchen Froͤmmigkeit das Wort gerebet "werben, wol aber jenen 
andern Berfuchen engere Berbindungen zu fliften, welche der Idee der wah- 
ren. Kirche näher kommen. Aber diefen Ruhm verbienen fie nur dann, wenn 
fie eine reiche Probuctivität in der religlöſen Mittheilung entfalten, und nicht, 
indem fie fi) auf einen eng "abgefchlofienen Buchftaben gründen, die Idee 
einer alles umfaflenden Gemeinfchaft vielmehr aufheben. Iſt nun eine folche 
Anfchließung gefezt, und dabei die Prodnetivität ſchwach oder gang fehlend, 
fo iR das krankhafte nicht zu verfennen. Daher. unter aflen ähnlichen vie 
Brübergemeine immer fehr hervorragt, welche wenigſtens eine eigenthämlidhe 
Geſtaltung rveligiöfer Poeſite hervorgebracht hat. Auch die religiöfe Rede bat 
dort ein viel weiteres und mannigfaltigeres Gebiet, indem außer ber allge 
meinen Berfantinlung die Gemeine fih wieder vielfältig :theilt; eine fehr fehöne 
Anlage iſt Daher auch im diefer Beziehung nicht zu verfennen, und wenn die 
Entfaltung weniger reich iſt, fo mag wol Mangel an Pflege des Taleuts 
Schuld daran fein. Aush in der “andern Hinficht Hat dieſe Gemeine eine 
reine und löbliche Richtung dadurch gezeigt, daß fie für fich diejenige Ab- 
ſchließung des Buchſtabens aufhob, welche die beiden Hauptzweige der pro⸗ 
teſtantiſchen. Kirche ſonderte, fo wie dadurch, daß ſie zu dem ganzen dieſer 
Kirche in den mannigfaltigften Berhältnifien ſteht wie die Umſtaͤnde es jedes⸗ 
mal mit ſich bringen. So wie fie auch in ihren Miffionsbemühungen, denen 
man den Preis vor allen andern wol unbebenflich zugeſtehen muß, einen zei- 
nen und richtigen Takt bewährt, und sine glüffliche Leichtigkeit auch an bie 
unvollfommenften Religionszuflände anzufnäpfen, und die Empfänglichfeit für 
den hohen Geiſt des Chriſtenthums zu erwekken. Wo nun der Sinn für 
folche engere Vereine erwacht ift, da ift wol auch bie Geringfchäzung ber 
öffentlichen Kirche in ihrem dermaligen Zuflande natürlich; aber indem dieſe 
Geringſchaͤzung hier allen in einem höhern Sinne religiöfen. Menfchen zuges 
ſchrieben wird, fo liegt wol eben fo nahe, daß hiervon die Bemühung aus⸗ 
223 geht bie große aͤußere Geſellſchaft ſelbſt in einen befiern Zuſtand zu verſezen 

and ihrer natürlichen. Verbindung mit der wahren Kirche näher zu bringen. 
9) Ebendaſ. Diefe Schilderung mag wol der Geſtalt, welche unfere 
gottesdienftlichen Verfammlungen im großen betrachtet damals zeigten, ganz 
angemefien fein, und auf jeven Fall ift fie aus dem unmittelbaren Einpruff 
hergenommen. Allein die Bolgerung, daß deshalb das Princip der Gefellig- 
feit in dieſen Verſammlungen ein ganz anderes fei, als das eben entwiffelte, 
iſt wol nicht ſchlechthin zuzugeben; fondern nur unter folgenden Eimfchräns - 
fungen. Weiter. unten nämlih S. 352 wird den Mitglievern der wahren 
Kirche, welche iu der äußern. Religionsgeſellſchaft wegen der hergebrachten 
Erforderniſſe nicht felbfithätig und priefterlich- auftreten können, der häusliche 
Gottesdienſt angewiefen um bort.ihren Mittheilungstrieb zu befriedigen. Sind 
nun in der äußern Kicchengemeinfhaft folche, welche diefer "Anweifung Folge 
zu leiften vermögen: fo Fönnen dieſe troz des äußern Auſcheins doch in ven 
Tirchlichen Verſammlungen unmöglich blos leidentlich und empfaugenn fein, 
fondern fie find auch gleich weiter verarbeitend in Beziehung auf jene Sphäre 
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der. Mitthellung. Dieſe Thaͤtigkelt iſt dann boch. wirfli in der Verſamm⸗ 
lung ſelbſt, und. wenn wir uns biefe und bie häuslichen Gotkesdienſte, welche 
ihr affimilirt find, als Gines denken: fo erfcheint dann Pie ganze größere 
Berfammlung als ein tätiger Organismus. Ja jene Thätigkeit wird auch 
in der Berfammlung wirkfam fein, wenn mehrere. Famillen unter, einander in 
frommem Sinn verbunden find, und ‚wenn ber, welcher bie. Berfammlung leis 
tet, dieſe innere. Productivität ihrer Mitglieder fennt und vor Augen hat, 
Alſo nur wo ſich and im häuslichen Leben und im gefelligen Familienleben 
feine religiöfe Mittheilung entwilfelt, wie Damals. wol freilich wenig: davon 
zu merken war in unfern vaterlinpifchen Gegenden, ift die Folgerung richtig 
was diefen Punkt betrifft. Außerdem iſt aber noch) zu bedenfen, daß eben 
weil die religiöfe Mitiheilung ihrer Natur nach Kunft wird und aljo, nicht 
durch -die Stärke der Frömmigkeit allein bedingt ift, fondern zugleich durch 
bie Runfifertigfeit, hierous fehon die Unmöglichfeit.einer völkig gleichen Ges 
genfeitigfeit in der Mittheilung hervorgeht. ‚Wenn wir. num große Darftel- 
fungen in irgend einem Kunftgrbiete vergleichen, und erwägen wie in ber 
.Tonkunſt nicht nur Der Tonfezer. dazu gehört fondern auch der ausübende 
Künftler von dem Meifter auf dem herrfchenden Inftrument bis zu dem unter 
geordneten Begleiter hinab, und außerdem auch, noch der Verfertiger -der 
muftfalifchen Inftrumente, und wie auch ‘die Iuhörer, wenn fie nur Kenuer 
find, feinesweges bloß empfangen, fondern auch innerlich jever auf feine Art 
verarbeiten: fo werden wir geftehen müſſen, bag auch in. den kirchlichen Ver⸗ 
ſammlungen die größte Mehrzahl nur aus begleitenden Künftlern beftehn kaun, 224 
und bennodf alle auf gewiſſe Weile zur Darftellung des ganzen mitwirken. 
Alfo nur wo eine ſolche Mitwirkung gänzlich fehlt, und entweder die Audacht 
blos einfaugend iſt, ober nur ein profauer Runftfinn ohne religiäfen Geiſt 
mitſprechen und mitwirken will, nur ba ift jene Einfeitigfei vellig audge⸗ 
fprochen. 
.10) ©. 331. . Wenn das hier geſagte ganz ſcharf genommen "wird: fe 
wäre das Refultat freilich dieſes, daß bie äußere Kirche nur beftche durch 
"N ihre eigne Nichtigkeit, nämlich nur dadurch, daß fie unfähig- iſt pas. reltgiöfe 
Gefühl bis auf einen gewiſſen Grad der. Lebendigkeit zu ermelfen oder zu 
ſteigern. Daß dies aber nicht ſtreng genommen werben ſoll, geht ſchon dar⸗ 
aus hervor, weil ſonſt auch das kalt und ſtolz ſich zurüffzichen müßte gelobt 
werben im Widerſpruch mit dem oben eingeflandenen, daß nämlich dieſe große 
Religionsgefellfchaft keinesweges ſolle aufgelöfet werben. Es iſt aber natür⸗ 
lich, daß es bier wie in allen ähnlichen menſchlichen Dingen Abfufungen 
giebt, welche in der usfprünglichen Befchaffenheit ber einzelnen Menichen 
felbft begründet find; und grade bie yon verfchiedenen Abſtufungen finb ein: 
ander von ber Natur zugewieſen. Aber mehr ben aͤußern Anſchetn mieder⸗ 
gebend, ale das Weſen der Sache erſchoͤpfend If bie Darfellung, als wenn 
die einen nur von ben andern affleirt würden, und ald ob es möglich wäre, 
daß auf dieſe Weife, weng bes Prozeß nur weit genug gebeihen Eönnte, einer 
dem andern bie Religion einpflanzen könne. Sondern fie iſt urſprüuglich im 
jedem, und vegt fich auch in jedem. Nur daß fie in einigen mit der ganzem 
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Gigenthämlichteit der Perſon gleichſam verwaͤchſt, fo daß in jeber Manifefta- 
tlon des frommen Bewußtſeins dieſe fich mit darftelltz in andern aber ift fie 
nur unter der Form des Gemeingefühls, und zwar nicht nur in folchen melde 
überhaupt weniger eigenthümlich erfcheinen, ſondern auch ſehr eigenthümlich 
gebildete Menfchen giebt es, in deren religlöfen Grregungen ſich dies doch 
weniger zeigt. Im diefen aljo find auch die religiöfen Grregungen an ge- 
meinfame Zuflände gebunden, und fie finden in der gemeinfamen Darftellung 
ihre Befriedigung. Wenn aber nun von diefen gemeinfamen Darftellungen 
biejenigen, die eigenthämlicher erregt find, fich zurüffziehen wollten: fo würde 
au ver Schade beide Theile treffen. Denn was ans den gemeinfamen 
Darftellungen wird, wenn fle nicht von eigenthümlichen Erregungen befruch⸗ 
tet werden, das fehen wir an ſolchen Firchlichen Geſellſchaften, in welchen 
die Eigenthümlichfeit überhaupt zurüfftritt und alles auf feflflehenden For: 
meln beruht, wie deshalb die armenifche und griechiſche Kicche, wenn bie 
leztere nicht jezt einen neuen Schwung gewinnt, ganz erftorben fheinen und 
nur mechanifch bewegt. Aber der einzelne, wie Fräftig und eigenthuͤmlich audy 
fein Leben fel,-wenn er and des Gemeinheit fcheidet, giebt auch den größten 


223 Umfang feines Bewußtfeins auf; und wenn doch das, was Ich hier bie wahre 


Kicche genannt habe, in einer wirklichen Erfcheinung nicht heraustreten kann, 
wie es denn fo nirgend machzuweifen iſt: fo bleibt ihm dann nichts übrig 
als das tfolirte feparatiftifche Dafein, welches aber us aus Mangel an 


großer Eircnlation Immer bürftiger wird. 


11) ©. 332. Da an diefer Stelle die in der-ganzen Rede herrfchende 
Anfiht am ſchneidendſten und gebrängteften dargeftellt ift, fo wird ſich auch 


an diefe am beften anknüpfen, was außer dem berelis bemerften noch zur 


Erlaͤuterung und Berichtigung berjelben zu. jagen if. Es kommt nämlich 
alles darauf an, dag das Verhältuig richtig bargeftellt werbe zwifchen ver 
vollfommnen gegenfeitigen religiöfen Mittheilung, welche ich hier ala die wahre 
Kirche dargeftelle; und der wirklich beſtehenden religtöfen Gemeinfchaft.. Wenn 
nun die leztere auch hier einer” folchen befieren Geftaltung, wie fie unten 
S. 339 befchrieben tft, fähig anerfaunt wird: fo wollen wir biefe voraus⸗ 
fegen, und num bie Frage fo fielen, „Giebt es alsdann außer dem prieſter⸗ 
lichen Geſchaͤft, welches in dieſer bildenden Geſellſchaft die vollkommen reli⸗ 
giös gebildeten üben ſollen, für fie ſelbſt unter ſich noch eine beſondere Ges 
meinſchaft, welche der aufgeſtellten Idee entſpraͤche, und in welche dann nach 
Maaßgabe ihrer Fortſchritte auch die Mitglieder der äußern Religionsgeſell⸗ 
ſchaft übergehen Tönnten?” Wenn wir num fnchen wo doch diefe Gefellfchaft 
fein follte, und zu der Boransfezung, daß die größten Meifter auch die groͤß⸗ 
ten Darftellungen hervorbringen müffen, das fchon oben auseinander gefezte 
hinzunehmen, daß -nämlich zu dieſen, wenn fie in die volle Wirklichkeit treten 
follen, jeder Meifter auch untergeordnete begleitende Künftler bebürfe, und 
eine würbige kenneriſche und im Genuß felbfithätige Suhörerfchaft, und hiebei 
bedenken, daß die größten Meiftet zu felten find und zu zerfireut, als dag 
fe allein unter ſich dieſen zweifachen Kreis bilden könnten: was bleibt uns 
dann übrig, als zu fagen, daß im leiblicher und räumlicher Gricheinung eine 
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ſolche Gefellichaft nirgend auf Erden zu fiuden fei; fondern das beſte in un⸗ 
ferer Gattung, was wirklich aufgezeigt werben könne,‘ das fei jene beſſere Ge⸗ 
flaltung der beſtehenden Kirche, jene Gefellfegaften wo ein Tünftlerifcher Mei⸗ 
ſter eine Anzahl ihm möglichft gleichartiger, die aber durch ihn erſt völliger 
‚belebt und gebildet werden follen, um ſich fammelt. Se mehr aber die Mit: 
glieder verfelben fo weit fich entwitfeln, daß -fie jenen boppelten Kreis bilden, 
um defto mehr gleicht eine folche Gemeine in ihrem Zuſammenſein einer gro⸗ 
en religiöfen Darftellung. In dem Maaß nun, als diefe unter einander in 
Verbindung gefezt werben können, in diefem Maaß giebt es auch zumächt 
und im vollen Sinne für diejenigen, welche die Seele einer ſolchen Darſtel⸗ 
Iung find, eine höhere Gemeinfchaft jener Art, welche In einer-gegenfeitigen 
Mittheilung und Anſchauung beſteht; an welcher dann andy mittelbar die 
andern lieber theilnehmen, foweit als Ihnen gelingt fd) bis zur Möglich» 226 - 
feit eines ſolchen Genuſſes fremder Formen zu erheben. Realiſirt werben 
fann alfo der hier aufgeftellte Begriff der wahren Kirche nicht in einer ein- 
zelnen Grfcheinung, fondern wie auch fchon oben &. 325 angedeutet if, nur 
in ber weltbuͤrgerlichen frieplichen Verbindung aller beftehenden und jede in 
ihrer Art möglichft vervollfommneten klrchlichen Bemeinfchaften; welche Idee — 
als zur Vollendung der menſchlichen Natur gehörig in der Ethik naͤher ent⸗ 
wiffelt werben muß. Zweierlei Einwendungen biegegen find noch, aber leicht, 
zu befeitigen. Denn einmal fönnte jemand -fragen, wie doch biefes flinnme. 
mit dem in der Slanbenslehre dem Chriſtenthume beigelegten Beruf alle an- 
dern Blaubensweifen-in fich aufzunehmen? venn wenn fo alles eins gewor⸗ 
den fei, fo beſtehe nicht mehr jene weltbürgerliche Verbindung zur Mitthels 
lung und Anſchauung des verfchievenen. Allein es iſt fchon bevormortet, daß 
alle natürlich beſtehenden verfchlevenen Gigenthümlichkeiten in dem Chriften- 
thum nicht verfchwinden, fondern ſich aus demfelben feiner höhern Einheit 
unbefchavet anf eine untergeorvnete Weife wieder entwifteln. Wie nun auch 
jest das Chriſtenthum Feine äußere Einheit darſtellt, fondern das höchfte, was 
wir Tonnen zu fehen- wünfchen, nichts anders ift als eine ſolche friedliche 
Verbindung feiner. verſchledenen Geftaltungen: fo haben wie. auch Teine Urs 
ſache zu glauben, dag es jemals eine Äußere Einheit varftellen werbe, fondern 
auch dann wird es nur eine folche weltbürgerliche Verbindung fein. Zwei⸗ 
tens aber Fönnte-jemand fagen, das was hier die wahre Kirche genannt wird, 
habe allerdings ſchon in einer einzelnen Erſcheinung wirklich beftanden. Denn 
wenn die Apoſtel Chriſti fich zerftreut hätten um in den Hänfern und in ben - 
Schulen das Evangelium zu predigen und dad Brod zu brechen, dann hätten 
fie das priefterlihe Geſchaͤft verwaltet unter den Laien in der äußern Kirche; 
wären fie aber unter fich geweien auf dem Sölter um Gott. und ben Herrn 
zu loben, was_fel das anders geweien als jene wahre Kirche; und fo deute 
auch vie Rede felbft nicht unvernuchmlich au (S. 339), daß biefe Art zu fein _ 
nie hätte in jemer ganz untergehen, ſondern ſich aus ihr immer wieder her 
fiellen follen. Und allerdings hat jemals bie wahre Kirche in unferm Sinne 
in einer einzelnen Erſcheinung befanden, fo war es bort. Aber etwas fehlte 
doch dazu, nämlich jene in der Mebe auch ale der wahren Kirche weſentlich 
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aufgeſtellte Größe und Malefiät der Darflellung.- Und diefes Bewußtſein 
ver Unzulänglichfeit gehörte, menfchlicher Weiſe zu reden, mit zu den Motis 
ven der weiteren Verbreitung des Chriſtenthums. So wie aber diefe GEr⸗ 
ſcheinung, die indeß ohnerachtet ihrer Furzen Dauer doch bemeifet daß überall 
die unvollkommne Kirche doch nur von der vollkommnen abflammt, fo wie 
diefe einmal verſchwunden war, konnte fie bei der ungeheuren Expaufivkraft 


227 bes -Chriftenthums auch nicht wieberlehren, und die wahre. Kirche fich nicht 


anders wieder finden, als in jener weltdürgerlichen Verbindung. 

Auf diefe Art if alfo die höchſte geiſtige Gemeinſchaft der volllommen- 
ſten frommen bebingt durch. die andere Gemeinſchaft her volllummneren mit 
ven unvollfommneren; bat aber dieſe bie befiere Geftalt gewonnen, in wel- 


cher fie allein die Grundlage für jene geben kann, verdient fie dann noch 


den. Vorwurf, daß nur die fuchenden hineintreten, und nur die noch nicht 
feomm geworbenen darin bleiben? Sagen kann man. diefes auch dann noch 


von · ihr, aber nur infofern als es feinen. Vorwurf in fich fchließt. Denn 


jeder der hineintritt ſucht, nicht nur der mehr empfänglide und unvolltommne 
den der ihm begeiftere und förbere, fondern auch der vollfonnmnere ſucht Ges 


— bülfen zu einer Darftellung, die dafür könne erlannt werben aus dem Geiſte 


der wahren Kirche hervorgegangen zu fein, und bucch das gemeinfame Werk 
fucht er auch für fih Förderung- in der. äußern Meifterfchaft ſowol als in 
der innern Kraft und Wuhrbeit. - Daher find auch alle ihre Glieder nicht 
geworden, ſondern werdend. Will man aber diefer Vereinigung auch in ihrer 
beſten Geftalt noch eine andere von -volllommnen gegenüberftellen, und fle 
dadurch bezeichnen, daß biefe außer der. Freude am ber Anſchauuag wichts 
mehr fuchen, weil jeder ſchon geworben ift was’-er fein kann: fo wird auch 
biefe feine ‚andere fein als eben jene welibürgesliche Verbindung. - Deun in 
dieſer gilt jeder nur etwas durch/das was er fihon iſt und leiſtet, und Tann 
auch nicht erwarten durch die Anfchamung des frembartigeren unmittelbar ge⸗ 
foͤrdert zu werben auf feinem, eigenthümlichen Gebiet. Iſt aber ein namit- 


.telbares Iufammenleben der volllommneren gemeint, auf welche jene Schilde⸗ 


“rung der wahren Kirche gehen foll: "fo muß man es dann buchſtaͤblich vor 


- tem ift. 


der triumphirenden Kicche verſtehen; denn nur in diefer wird eine rein gegen- 
feitige Mittheilung gedacht ohne Ungleichheit und ohne Kortfchreitung. Hier 
aber kann von jener wahren Kirche immer nur fo viel fein. als wahres Les 
ben und reproductive Entwikklung in den befchenben kirchlichen Gemeinſchaf⸗ 


12) Ebendaſ. Zwei Vorwlufe find hier ber gegenwartigen Einrichtung 
der. Kirche gemacht, von benen freilich der exfte weit mehr Verwirrung zu 
verfehievenen Zeiten angerichtet hat, unmittelbar aber hat der leztere mir 


‚immer ein förenderes Gefühl gegeben von dem unentwilfelten Zuſtand ber 


Geſellſchaft. Dies iſt nämlich die Einrichtung, dag unfere heiligfte fombolifche 
Handlung, das Mahl des Herrn, „unerachtet es auf die natürlichſte Weife, 
wenigftens in den meiſten größeren Gemeinden, den Gipfel jedes Hauptgot⸗ 
tesdlenſtes bildet, und alfo bei jeder folchen Belegenheit bereit iſt, doch von 
den Thellnehmern jedesmal muß vorbedacht und vorbereitet fein. Gewiß 
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wird niemand laͤngnen, es würe bie fchönfte Wirkung des gefammten Gottes: 
bienftes, wenn recht viele von den anwejenden dadurch in die Stimmung gefezt 226 
würden das heilige Mahl nun zu feiern; diefe ſchönſte Blüthe der Andacht aber 
geht verloren. Und auf der andern Seite, wie oft koͤnnen, wenn auch alles vor: 
bedacht und vorbereitet ift, doch innere oder äußere Störungen eintreten,. Die den 
vollen Segen der Handlung mindern, welche doch, eben weil fie vorbereitet ift, 
nicht leicht einer folhen Störung wegen unterlaffen wird. Iſt dDiefe Behandlungs: 
weife des Gegenſtandes nicht ein zu fprechender Beweis, wie wenig Gewalt auf 
die Gemüther wir noch der Sache jelbft zutrauen, und wie wir alle Chriften 
ohne Unterfchied noch als unzuverläffige Neulinge behandeln? Cine glüffliche 
Zeit wird es fein, wo wir dieſe Behutfamfeit werden abftreifen dürfen, und 
wo und jeder am Tifch des Herrn willfummen ift, den ein augenblifflicher 
Impuls dorthin führt! — Weit mehr Verwirrung aber entfteht freilich aus 
dem andern bier‘ gerügten Mißverſtändniß, daß nämlich nicht nur unter fi ic) 
die geifilichen fi) nach einem ſymboliſchen Maapftabe abſchäzen, fondern auch 
fogar die Laien ſich herausnehmen nach dieſem Maafftabe ein Urtheil zu 
fällen über dem geiftlichen, jg daß fogar den Gemeinden ein Recht eingeräumt 
wird zu verlangen, daß ihr’ geiflicher fie belehren foll gemäß dem ſymboli⸗ 
fhen Buchftaben:. Denn wenn jemand freilich fonft etwas verfertiget zu mei: 
nem Gebrauch: fo muß mir zufiehen, wenn ich fonft will, felbft zu beftim- 
men wie es foll verfertigt werben, weil nur ich eigentlich urtheilen kann 
über mein, einzelnes Bedürfniß im Zufammenhang mit. meiner ganzen Art zu 
fein. Ganz anders aber ift es mit der Lehre, denn wenn ich im Etande 
bin zu beurtheilen wie eine Lehre über irgend einen Gegenftand befchaffen 
fein muß, wenn fie mir foll nüzlich fein, fo bedarf ich eigentlich der Belch: 
ung nicht, fondern Tann fie mir felbft geben und bebarf höchſtens ter Er⸗ 
innerung. Diefer Anſpruch ift alfo defto verfehrter, je fchärfer fonft der Uns 
terſchied zwifchen geiftlichen und Laien gehalten wird — denn wo alle ein- 
ander gleich fiehen, va ließe fich eher venfen, daß eine Verabredung aller 
flattfände, fich innerhalb eines gemeinfamen Typus zu halten — und je mehr 
die Belehrung des geiftlichen ein freier Grguß des Herzens ift, wie, Gott 
fei Dank, noch überall in ber evangelifchen Kirche, und nicht der meifte Werth 
auf die Wiederholung feftftehenver Bormulare gelegt wird, wie in ber römi: 
fehen und griechifchen. Wenn aber nun die Kaien, gleichviel ob einzeln als 
Schuzherrn einer Kirche, oder Gemeine oder vereint als Staatsbehörde, oder 
ob felbft als Gemeinden, beflimmen wollen, was dem ſymboliſchen Buchſtaben 
gemäß jei, ‚und wie weit defien Autorität im Gebiete der freien Belehrung 
gehe: fo liegt darin noch eine beſondere Verkehrtheit, da ja der ſymboliſche 
Buchſtabe nur von den geifilichen herrührt, die alſo gewiß nicht gewollt ha⸗ 
ben ſich felbft gegen die Laien durch denſelben befchränfen, und ba ja bie 
Laien nur durch die geiftlichen und beren Unterricht im Stande find, den 229 
fumbolifchen Buchftaben zu verfichen. Diefe Verkehrheit erfcheint nun auf 
ihrem hoͤchſten Gipfel, wenn ein Staatsoberhaupt perfönlich ale folches fi 
berechtigt und gefchifft glaubt, ven fombolifhen Buchſtaben einer andern 
Kichengemeinfchaft und das Berhältnig ihrer geiftlichen zu demſelben zu 
Sthleierm. W. I. 1. Aa 
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benrtheilen, alfo auch zu beurtheifen, welche refigiäfe Mittheilungen denjeni- 
gen, deren Religiefität Ihm ganz fremd if, zur Förderung derſelben heilſam 
fein können, oder nicht. Wenn 7. B. der hinefifche Kaiſer das Chriſtenthum 
zwar dulden wollte, aber durch feine Mantarine dafür forgen, daß Feine 
chriſtliche Parthei von ihren Symbolen abweiche. Hiebei giebt es -dann nur 
den Troft, daß dies ein Punkt iſt, von weichem nur Umkehr möglid bleibt. 
13) ©. 333. Das Verhaͤltniß tritt in mancher Beziehung in der rö- 
mifchen und griechiſchen Kirche am ftärfften heraus, weil bort auf ber einen 
Seite der Gegenfaz zwifchen Prieftern und Laien, ale feien es zwei verſchie⸗ 
dene Klaſſen von Chriſten, am ftärkften geſpannt ift, auf der andern bie 
geiftlichen nicht allein beichränft find. auf ihre Geichäftsführung in den Ge⸗ 
meinen, fondern nur für einen Theil berfelben nämlich die Weltgeiftlichfeit 
fell dies die Hauptſache fein, für den andern, nur eine. Nebenfache, und dieſer 
ſoli vorzüglich in der höhern religiöfen Betrachtung leben. So biltete denn 
dort die Geiflichfeit. in Ihrem Innern Zufammenleben die wahre Kirche; bie 
Laien aber wären bloß diejenigen, welche gur Brömmigfeit erft herangebildet 
werden follen, und deshalb and) unter einer befländigen genauen Seelenlei- 
tung ſtehen, deren höchſter Triumph iſt, wenn einige fähig werben in jene 
engere Sphäre des veligiöfen Lebens aufgenommen zu werden. Und im ber 
That würden wir geftchen müffen, in der fathelifchen Kirche fein bie rund: 
züge der hier aufgefteffen Theorie niedergelegt, wenn nicht in anderes Ber 
ziehung auch wieder ber grefffte Widerſpruch zwiſchen beiden zu Tage läge. 
Und nicht etwa auf die Unvellfommenheit der Ausführung” bermfe ich mich 
deshalb, auf pie ſchlechte Beichaffenheit der Geiftlichkeit, auf Die irreligiäfe 
Leerheit des Flöfterlichen Lebens; denn dann Fönnte man höchſtens fagen, es 
fei ein noch nicht gelungener Verſuch bie wahre Kirche getrennt vom Zuſam⸗ 
menfein mit denen, bie erfi religiös gebildet werben ſolſen, darzuitellen, fon- 
bern Hauptfache iſt diefes, daß ſchon in den Grundſaͤzen das Miplingen def: 
felben gegründet if, weil nämlich der Idee nach — denn in der Ausführung 
find ja die geiflfichen und auch die klöſterlichen oft am tiefften in alles welt: 
Tiche yerwilfelt, aber der Idee nach ſoll doch das beſchauliche Leben ven dem 
thätigen ganz getrennt fein, und die höhere religiöfe Stufe wird mit dem 
Iczten für unverträglich erflärt. Rechnet man nun aus allem bisherigen zu⸗ 
ſammen, was hiervon weiter abhängt: fo ift wol nicht zu zweifeln, dag auch 
230 In dieſer Beziehung ber Proteſtantismus bie Nüffehr iſt auf ben richtigen 
Meg die wahre Kirche barzufellen, und daß er mehr von derſelben in fi 
trägt als jene. 
14) ©. 334. Hier if leicht ein Mißverſtand möglich, als ob die Dog- 
matif felbft nur folle and dem Verderbniß der Religion abgeleitet werben, 
da ich doch anderwärts mich deutlich genug dafür erflärt, daß fo wie eine 
beftiminte Religion eine große Geftaltang gewinnt, fich ihr auch eine Theo⸗ 
logie anbilden muß, von der die Dogmatik, welche eben den geſchloſſenen Zu: 
ſammenhang der religiöfen Säge und Lehrmeinungen anfftellt, immer ein na- 
tinliches und wefentliches Glied geweſen fit und bleiben wird, Hier aber ift 
nur die Rebe von dem falfchen Intereſſe, welches fo oft die ganze Kirche an 
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dem Zuſammenhange der Lehre nimmt, und dies iſt allerdings nur in. jenem 
Verderbniß gegründet; denn bie Dogmatik ſowol ganz als auch im ihren einzel: 
nen Beitandtpeilen, weldhe ja außer dem Zuſammenhaug mit dem ganzen nie 
vollkommen können verflanden werben, foll ein ansfchliegliches Cigenthum der 
im dieſer befomderen Hinficht wiflenfchaftlich gebildeten bleiben. Ihnen dient 
fie zur Topif auf der einen Seite, um den ganzen Umfreis alles deſſen, was 
Gegenftand religiöfer Mittgeilung und Darfiellung werben faun, zu über: 
ſehen, und jedem einzelnen feine Stelle anguweifen, und auf der andern Seile 
zur kritiſchen Norm, um alles was in der religiöfen Mittheilung vorkommt, 
an dem firenger gebildeten Ausdrukk zu prüfen, und deſto eher aufmerffam 
zu werben auf alles was im biefem Ausbruff nicht aufgchen will, ob es nur 
einzelne Berworrenheit fei, over ob ſich etwas dem Geift des ganzen wider 
ſprechendes dahinter verberge. Beide Interefien liegen .ganz außer dem Ge: 
fichtefreis aller übrigen Mitglieder der Kirche, welche daher von allem, was 
nur auf diefem Gebiet vorgeht, gar nicht follten afficirt werben. Denn 
kommt in der Fiechlichen oder gefefligen Mittheilung ctwas vor, wodurch ihr 
unmittelbares frommes Bewußtſein verlegt wird, fu bedürfen fie darüber gar 
Teined weitern dogmatiſchen Zeugniſſes. Sind fie aber verlesbar durch das, 
was nur innerhalb der feientififchen Terminologie liegt, fo iſt eben dies bie 
hier aufgezeigte Verderbniß, gleichviel, ob fie ſich von felbft in eine ungezie⸗ 
mende Dünfehweisheit verloren haben, ober ob fie von thevlogifchen Kaͤm⸗ 
pfern in blindem Eifer find zu Hülfe gerufen worden, damit beide gemein« 
fchaftlich, gelehrte und ungelehrte, irgend einen gefügrlichen Mann bämpfen 
möchten. Schön aber wäre es immer, wenn bie Theologen den Anfang 
machten umzulenfen, und von der Theilnahme an allen dogmatifchen -Streis 
tigfeiten bie Laien, wer fie auch feicn, abzumahnen, und fie auf den guten 
Glauben zn verweifen, dag es fromme Theologen genug gebe num biefe Sache 
auszumachen. 

15) ©. 389. Dies ift nun aus den bisherigen Grläuterungen leicht zu 
berichtigen. Denn wenn das was hier die wahre Kirche genannt wird, nicht 231 
in einer abgefunderten Erfcheinung befteht: fu giebt es auch nicht im buchs 
fläblichen Sinne einen vorübergehenden Aufenthalt in ber einzigen als 
wirkliche beftimmte Erſcheinung beſtehenden religiöfen Gemeinſchaft. Sondern 
nur das ausfchließgende iſt vorübergehenp, fo Daß jeber in dem die Frömmig⸗ 
feit durchgebilvet it, andy fühig werten fol, außer der befiimmten Gemein: 
fchaft der er angehört an der weltbürgerlichen Verbindung aller auf gewiſſe 
Weiſe theilzunehmen. Eben fo nun iſt auch das entſcheidend nicht buch- 
ſtaͤblich ſo zu nehmen, als ob etwa ber unfähige nun ganz aus aller religiö⸗ 
fen Verbindung follte, fei es nun ausgeſchloſſen werben, oder freiwillig aus⸗ 
treten. Denn jenes ſollen und Fönnen die frommen nicht thun, und dieſes 
dürfen fie nicht leiden. Denn fie Fünnen keinen austreten laſſen, weil fie fu- 
chen müflen. ihren religiöfen Darftellungen die möglichfle Allgegenwart und 
Eindringlichfeit zu geben; und noch weniger können fie ansfchliegen, denn 
eine abfolute Unfähigkeit Tanı nie erfannt werben, fondern immer muß bie 
Boramafezung fefifiehen einer Zeit, wo das allen Menfchen gemeinfame fich 
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auch in dem einzelnen emtwileln werde, und einer noch umverfuchten Art--der 
Erregung, welche dieſe Entwiltelung begünftigen fönne. Das aber bleibt 
wahr, daß derjenige in dem fo langſam nnd ſchwer bie Religiofität in ber 
beſtimmten Geftalt, die ihm die nächfte und verwandteſte ift, erregt werden 
kann, ſchwerlich zu jener höhern Cutwilkelung und jenem freieen Genuß ges 
langen werde. .: 
16) Ghendaf. Cine große Vorliebe ift Hier dargelegt im Gegenſaz gegen 
die großen kirchlichen Berfaflungen für die kleineren Kiechengemeinfchaften ; 
einfeitig ift hier dieſe Vorliebe ohnfireitig herausgehoben; aber das ift übers 
haupt ſchwer, am wenigften aber in einem redneriſchen Zufammenhang zu 
vermeiden, wenn bie Aufmerkfamkeit auf einen ganz überfehenen over wenig⸗ 
fiens größtentheils geringgefchäzten Begenftand foll geleuft werden. ‘Diefe 
Porliebe beruhte aber auf folgenden Punkten. Einmal auf der großen Dans 
nigfaltigleit, welche in dem gleichen Raume nnd ber gleichen Zeit ſich manis 
feftiven Tann, flatt der großen Maſſen, welche entweder überhaupt feine Man 
nigfaltigfeit anflommen faffen, oder fie wenigftens verbergen, dag nur ber 
genanere Beobachter fie wahrnehmen kann. Wohin auch vornehmlich gehört, 
dag auf dem religiöfen Gebiet, mehr als andermärse der Fall fein kann, ſich 
öfter Vereinigungspunkte erzeugen, welche es nicht auf lange Zeit fein kön⸗ 
nen, aber um welche ſich doch, wenn aud nur vorübergehend, eine Träfkige 
und eigentgümliche Grfcheinung bilven kann; welche Keime alle verloren gehen 
oder wenigfiens zu feiner Haren und vollfländigen Organifation gelangen, 
wenn nur große Kirchenverfaflungen befichen. Der andere Hauptpunft aber 
ift der, daß bie Heineren Kirchengemeinfchaften ‚ihrer Natur nach, weil fie 
232 weniger Bejorgniß erregen können, ſich auch freier bewegen und ‚weniger von 
der bürgerlichen Autorität bevormundet werben. In beider Hinficht erſchien 
mir ſchon damals, als ich dieſes zuerft ſchrieb, Amerifa ala ein merkwürdig 
bewegter Schauplaz, wo fich alles auf eine foldhe Weile geftaltete, und wo mir 
deswegen mehr als irgend anderswo, felbft das einzig ‚geliebte Vaterland nicht 
ausgenommen, die Freiheit des religiöfen Lebens und ber religiöfen Gemein 
ſchaft gefichert ſchien. Mehr noch hat fich dies ſeitdem entwilfelt und bie 
Ahndung "beftätiget. Frei bilden fh dort Bereine und zerfliegen wieder, 
fondern fich Hleinere Theile von einem größer gangen los, und ſtreben Mei- 
nere ganze einander zu, um einen Mittelpunkt zu finden, um den fie fich zu 
” einer größern Cinheit geftalten können. Und bie Freiheit der chriſtlichen Wnt: 
wiltelung iſt fo groß, daß manche Gemeinden, wie bie fogenannten unitari- 
ſchen, uns, jedoch wie ich glaube mit Unzecht, fcheinen würden’ außerhalb des 
Chriſtenthums zu liegen. Sonſt nun fonnte man die Furcht haben,. daß bei 
folchem Zerfallen das Chriſtenthum feine große Hiftorifche Geftalt allmäylig 
verkieren, und namentlich bie wiflenfchaftliche Feſthaltung deſſelben ganz könnte 
in Dergefienheit fommen. Seitdem aber die Wiffenfchaft fi dort mehr er- 
hebet, und auch Inſtitutionen zur Fortpflanzung der chriſtlichen Gelchrfamfeit 
gegründet find, iſt die Ausſicht noch fröhlicher, und nur das Eine zu befla- 
gen, daß, fo fiheint es und wenigſtens aus der Ferne, daß der brittifche Geiſt 
zu fehr überhand genommen hat und ber deutfche immer mehr zurüfktritt, 
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weshalb jenen Freiſtaaten recht bald eine folhe deniſche Einwanderung zu 
wänfchen wäre, bie einen bleibenden Ginfluß. hierauf begründen könnte. — 
Doch möchte ich mich jezt keinesweges fo ausfchliegend für die klelneren Ges 
meinfchaften erklären und gegen bie großen Verfafiungen, nachdem ich jener 
mehr entwöhnt und im-diefe mehr eingelebt bin. Sondern wie e6 in Eng» 
land ‚wol am bentlichfien zu Tage liegt, daß es dort in beiden Ballen fchlecht 
au das Chriſtenthum ſtehen würde, fowol wenn die bifchöfliche Kirche ſich 
ganz anflöfte und in die kleineren Gemeinfchaften gerfitente, ale auch wenn 
fie diefe verfchlänge mm allein zu beftehen: fo kann man wol nicht anders 
fagen, als daß, wenn fich in dem weiten Unfang ber Ehriftenbeit das relis 
giöfe Leben in feiner ganzen Mannigfaltigfeit und Fülle entwilteln fol, beis 
bes, wie auch faft von jeher der Fall geweien, neben einander. beſtehen müfle, 
große Berfaflungen und Heine Gefellfchaften, fo daß dieſe fich in jene aufs 
löfen und ans ihnen wieder erzeugen können, und jene was In ihnen des⸗ 
organifivend wirken würde an biefe abgeben, und ſich aus biefen bereichern 
nund flürken können. Nach diefer Darlegung der Sache wird wol niemand 
fragen, wie fich diefe Vorliebe für kleinere Religionsgefellichaften vertrage mit 
bem lebendigen Antheil an der Bereinigung beider proteflautifchen Kirchens 
gemeinfchaften, wodurch ja offenbar-nicht nur aus zwei Fleineren Geſellſchaf⸗ 233 
ten eine größere. werde, fondern auch offenbar biefenige von beiden, welche 
die kleinſte war, am meiften verfchwinde. Nur folgendes möchte. ich noch 
baräber hinzufügen. Eine Verſchiedenheit weniger der Lehre, denn biefe fcheint 
mir ‚noch ‘immer durchaus unbebentend,. als des Geiſtes hat offenbar zwifchen . 
beiden Kirchengemeinſchaften urfpränglich ſtattgefunden; und ohne, biefe hätte 
eine folge Trennung aus übrigene fo unbedeutenden Motiven nicht entfichen 
können. Diefe Derfchienenheit iſt auch keinesweges ſchon ganz verſchwunden; 
allein wie jede eine Ginfeitigkeit mit ſich bringt, fo fehlen. jezt bie Zeit ges 
lommen, wo weit kräftiger durch völliges Smeinanderbilden der Verſchieden⸗ 
heiten als durch freundliches Nebeneinanderfichen die Ginfeitigfeit abges 
fiumpft, und buch die Vereinigung ein in der Freiheit gebunpneres und in 
der Gebundenheit freieres Leben erzeugt werben fonute, als in beiden abges 
ſondert beftauden hatte. Außerdem aber fehlen es die höchfte Zeit dafür zu 
forgen, daß nicht dereinft eine wiebererwachende Giferfucht zwifchen beiven 
einen nöthig werdenden Fräftigen Widerſtand gegen bie mancherlei bebenklichen 
Befirebungen der römischen Kirche unmöglich mache. 

17) ©. 31. Wer fo dringend wie ih es in ber vierten Sammlung 
meiner Predigten gethan, dafür geſprochen, bag die gefammte Armenpflege 
wieder möchte ein Gefchäft- der Tirchlichen Bereinigung werben, der ſcheint ja 
gar wol zu wiſſen wohin mit. allem Grund» und Geldvermögen. Allein. auch 
die ausgedehnteſte Arinenpflege bedarf nur ficherer jährlicher Ginnahmen. 
Wenn alfo nur ein Verband der. Gemeine feit ift und der. darin waltende 
Geiſt den guten Willen für dieſen Gegenſtand lebendig erhält: fo kann auch 
dieſes Geſchaͤft ohne einen folchen Befiz befriedigend ausgerichtet. werben, und 
wenn die übrigen Umftände gleich find, um defto beſſer, als es gewiß iſt, bag 
auf ber einen Seite jenes Kapital von Privatleuten beſſer genuzt werden 
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Tann, und auf der andern Seite tiefer Befiz rem. reinen Charakter einer 
firchlichen Gemeine Immer einen fremden Inſaz beimifht, und eine andere 
als die rein religiöfe Werthichizung ihrer Mitgliever herbeifühtt. 

18) ©. 342. Bei diefer Klage war keinesweges meine Meinung, daß 
der Stant ſich nicht follte in gar’ vielen und hörhftwichtigen Dingen gan 
vorzäglich auf die Macht der religiöfen Gefinnungen. und auf das Zuſammen⸗ 
treffen feines Interefies mit den natürlichen Wirkungen verfelben verlaffen, 
fondern eben in fo fern er ſich darauf verlaflen zu müſſen glaubt, if and 
wuͤnſchenswerth, daß er nicht auf. eine folche Art eingreife, welche deren reis 
nem Erfolg nachtheilig fein muß, nnd das gefchieht unfchlbar durch jede po⸗ 
fitive Einmiſchung. Denn zweierlei feheint nur richtig au fein; entweder ber 
Staat fezt die religiöfe Gefinnung feiner Mitglicder voraus, und erfreut ſich 
vertrauensvoll ihrer Wirkungen, webel ihm denn immer anheimgeitellt bieibt, 

233 ſowol bei jedem einzelnen, in weichem fih dieſe Wirkungen nicht bewähren, 
bie Borausfezung zurüffzunehmen, als auch wenn fich ein Telcher Mangel in 
einer entſchiedenen Mehrheit einer religiöſen Geſellſchaft zeigen follte, zu um 
terfuchen, ob dies In den Oruntfüzen derfelben begründet fei, und danach feine 
Boransfezung zu medificiven. So lange er aber nidyt Grund hat- fein Ber 
trauen zurüffzunehnen, muß er auch willen, daß die Organijafion der Ge⸗ 
felffehaft aus derfelben Gefinnung hervorgeht, von welcher er die guten Wir⸗ 
fungen erwartet, und dag ber Natur der. Sache nach nur diejenigen, in wels 
chen die Geſtunung am ftärfften ift, auf die Geftaltung nnd Berwaltung 
der Gefellfchaft den meiften Einfluß haben werben, und hiernach alfo muß er 
auf diefem Gebiet die Gefinnung frei walten laflen und es zugeben, daß die 
Organiſation der Gefellfehaft aus ihre felbit hervorgehe ohne von ihm geleie 
tet zu fein, und dies fo lange bis ihm auch von hier aus ein Grund zur 
Berminterung des Vertrauens entficht. Wenn nun ein Staat nur zu einer 
beftimmten Form der Religioſität diefes Vertrauen hatı fo fchligt er auch 
nur mit dieſer Geſellſchaft dieſen Weg ein, und fein Derfahren gegen bie 
übrigen richtet ſich nach der Größe feines Mißtrauens bie zur völligen Un⸗ 
tuldfamfeit. Wenn alſo ein Staat die eine Religionsgeſellſchaft fich felbſt 
nberläßt, und fie mit einem hohem Grade von Unabhängigfelt ausſtattet, 
eine andere aber enger bevormunbend, ihre Organifation felbft beftimmt: fo 
kann dieſes verftändigerweife- Feinen andern Grund Haben, als weil er 2er lez⸗ 
tern cin befchränfteres Vertrauen fchenft; und eine wunderbarere Etſcheinung 
laßt fich nicht denfen, als wenn ein Staat grade die Religionsgefellfchaft, 
weicher der Regent felbft angehört, genauer bevormunbet und ik ihrer freien 
Thätigfeit mehr beſchränkt als’ eine andere. — Dieſer Fall nun bes Bertram: 
ens auf bie religiöfe Gefinnung iſt für unfere gegenwärtige Unterfuchung 
ver erſtez der andere aber iſt der cntgegengefezte, wenn nämlich der Staat 
ven der religiöſen Geſinnung feiner Glieder Feine -guten Wirfungen - erwartet 
in Bezug auf irgend etwas, was in fein Gebiet füllt. Aber auch dann 
fcheint nichts folgerecht zu fein, als daß er die Religion als eine Ihm gleich- 
gültige Liebhaberci gewähren läßt, und wur wie bei antern Privatverbindun⸗ 
geu darauf achtet, daß dem birgerlichen Gemeinwefen fein Nachtheil daraus 
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ertvachfe. Wenn wir num biefes anwenden auf die Angelegenheit, von welcher 
bier die Rede ik, nämlich auf die Erziehung — denn auf biefe kommt duch 
alles zurüff —, fo ſcheint daraus folgendes hervorzugchen. Die religtöfe Er⸗ 
ziehung als ſolche wird niemals die ganze Srzichung bes Menſchen fein; fon- 
dern alle Ausbildung, welche die Religiousgefellichaft als ſolche nicht ammitel- 
bar intereffirt, wie 3. B. die gymmaftische und die Köhere wiſſenſchaftliche, 
wird außer ihrem Bereich liegen. Wenn nun die Kirche vielleicht früher an 
die Erziehung gebacht Kat als der Stunt, uud biefer will dann fagen, Ich 
jehe ihr Habt da Anfalten zur Bildung ber Jugend, aber diefe, wenn ich fie 235 
auch für gut erkenne, gewügen mir wicht; ich will nun das fehlente hinzu⸗ 
thun, dafür aber. die ganze Anſtalt unter meine Zeitung nehmen: fo wird 
die Kirche, wenn fie xeden darf und ihr eignes Wohl verficht, entgegnen, 
Nicht alſo; fondern Für alles fehlende mache du deine Auftalten, und wir 
wollen als Bürger vedlich das unfrige dazu beitragen, daß fie gedeihen; nuſre 
Anftalten aber laß uns in nuſern eigenthünlichen Grenzer nad) wie ver jelbft 
beforgen, und erfpare nur am bes deinigen tasjenige, wovon du glaubſt daß 
hie umfrigen es zweffmäßig leiften. Thut nun der Staat veunoch kraft feiner 
Gewalt das andre: fo wird dies immer eine ber Kirche höchſt unerwünfchte 
inmiſchuag fein, unb fie wird es als eine Beeinträchtigung fühlen, wenn 
es ihr anch bea zweideutigen Vortheil verfchaffte einen gewiflen Einfluß anf 
manches zu erlangen, worauf fie dem natürlichen Lauf ver Dinge nach fei- 
nen hätte. — Eben jv num ift es mit der Belchrung über die menfchlichen 
Pflichten im bürgerlichen Leben, welche doch nichts anders tft als eine fort⸗ 
gefezte Grzichung des erwachfenen Volkes. Daß der Staat einer folchen be- 
dass, leidet Seinen Zweifel, und zwar um befto mehr, je weniger fie von ſelbſt 
and dem öffentlichen Leben hervorgeht. Wenn er nun findet, bag im dem res 
ligiöfen Uebnungen and Mittheilungen ver in feiner Mitte beſtehenden reli⸗ 
giöſen Geſellſchaft oder Geſellſchaften ſolche Belchrungen vorfommen, und 
daß die Verſchiedenheit besfelben, wenn ihrer mehrere find, hierin feinen ir⸗ 
gend bedentenden Unterſchied hervorbringt: fo wird er gern befchließen eine 
eigene Aufalt zu dieſem Behuf zu ſparen; und bas werben fich jene Geſell⸗ 
ſchaften gern gefallen laſſen, und fich freuen daß fie dem gemeinen Weſen 
dieſen Dienft leiten. Wenn aber der Staat zu ihnen fügt, Ich will mid) 
eurer Belehrungen bedienen; aber damit ich andy ficher bin, dan mein Iweit 
vollſtaͤndig srreicht werde, muß ich euch doch noch worfchreiben, dag ihr auch 
über tiefes und jenes nicht vergeflet zu reden, und daß ihr dieſes und jenes 
aus der Gedichte zu beftimmien Zeiten in Erinnerung bringt, und ich muß 
eine Beranftaltung treffen um zu erfahren daß dies auch wirklich geſchehen 
fei: fo wirb bie Kirche, wenn fie darf, gewiß fügen, Mit nichten; denn da 
würden auch manche Belchrungen vorkommen ſellen, die im unfer Sebict gar 
nicht einjchlagen, und was das gefchichtliche betrifft, fo Tommi es uns fchr 
wiverlich vor, wenn wir z. B. an gewiſſen Tagen freudig daron erinuern 
follen, wie du einen andern Staat befiegt Haft, unfere nämliche Geſellſchaft 
in jenem Staat aber muß am tiefem Tagen weislich fill ſchweigen, fell ſich 
aber jrcnen an andern Tagen, wo jener etwa dich beſiegt hat, nnd vie wir 
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wieder mit Stilffchweigen übergehen; fondern uns gilt beides glei, und wir 
müflen den gleichen Gebrauch machen nach .unferer Art von dem, was bir. 
236 rühmlich und was bir fchimpflich gewefen if. Ein Gebrauch mit dem du 
wol auch zufrieden fein kannſt; aber für jenen befondern Zwelk mache dir 
eine andre Vorrichtung; denn wir fönnen dir dazu nicht behälflich fein. Und 
wenn der Staat diefen Borftellungen nicht Gehör giebt, fo beeinträdztiget ex 
die perfönliche Freiheit feiner Mitgliever auf ihrem heiligften und unverlez- 
lichften Gebiet. — Was endlich die dritte Angelegenheit betrifft, von ter hier 
die Rede ift, fo gehört fie eigentlich unter die zweite,, nad iſt bier nur be⸗ 
fonders herausgehoben, weil anf eine ganz befondere Welfe bei Eidesleiftun: 
gen der Staat die religiöfe Gefellfehaft zu Hülfe nimmt. Allein auch hietans 
ift eine Beeinträchtigung entflanden. Denn wenn ben verſchiedenen Heinen 
Geſellſchaften von Nichtfchwörern zwar erlaubt ift den Eid zu verweigern, 
und eine einfache Verficherung an Givesftatt zu leiften, den großen vom 
Staate befonders begünftigten Kirchen aber wird befohlen über die Heiligkeit 
des Eides zu predigen, und ihre Mitglieder müflen den Eid lelſten anf bie 
vorgöfchriebene Weiſe, oder aller Vortheile verluftig gehen, die mit der Leis 
fung verbunden wären, ohnerachtet unter ihnen viele fein mögen, welche von 
bem einfachen Verbot Chrifti gefchrefft ſich auch ein Gewiſſen marhen zu 
ſchwören, und unter den Xehrern viele, die auch von ber buchftäblicden Aus⸗ 
legung jener Worte nicht abgehen können, und ee für Irreligiös halten, auf 
folde Weiſe dem Staat zu Hülfe zu kommen: wie follte wicht eine folche 
Beeinträchtigung ber religiöfen Treihelt ſehr fchmerzlich gefühlt werden? Und 
fo rechtfertigei Hoffentlich diefe nähere Auselnanberfezung ven’ im Tert aus. 
gebrüfften Wunſch, daß der Staat ſich deſſen, was ihm an den @inrichtuns 
gen der Kirche müzlich fein kann, nur fo weit bebienen möge, als mit der 
ungekraͤnkten Freiheit derfelben beflehen fahn. - 

19) ©. 343. Bon den drei Punkten, welche hier bedauert werben, find 
zweie nur deshalb befchwerlich, weil fie die Abhängigkeit ver Kirche vom 
Staat bezeugen, und den heiligen Handlungen der Tanfe und ter ehelichen 
Einfegnung den Schein geben, als ob fie vorzüglich von den geiftlichen ale 
Dienern des Staats im Namen veffelben verrichtet wärben. Ohnſtreitig ift 
died mit eine Urfache davon daß die Art fie zu verrichten oft fo wenig einen 
chriſtlichen ja überhaupt einen 'religiöfen Charakter verräth. : Wenn die Gin- 
fhreibung in die bürgerlichen Lebensliften auch eine rein bürgerliche Haube 
lung wäre: fo Fönnte niemand mehr die Taufe lediglich als eine gefezlich ge, 
botene Förmlichkeit anfehen, bei deren Gelegenheit man bisweilen eine herr⸗ 
lihe Rede anhören fünne. Und wenn der Ehevertrag erft rein bürgerlich 
abgefchloffen werden müßte, und die Firchliche Einfegnung rein eine Handlung 
der Mitglieder einer Gemeine wäre: fo würde fich bald zeigen, daß da bie 
Ehen am beften wären, wo man anf diefe äußerlich Aberflüffige kirchliche 
Weihe ‚noch einen befondern Werth legt. Am nachtheiligften aber ift ver 
mittlere Punkt. Denn indem ein evangeltfch-chriflicher Staat an die Zulaſ⸗ 

237 fung zum Saerament mancherlei bürgerliche Befähigungen fnüpft, und eben 
deshalb bei manchen Gelegenheiten Beicheinigungen fordert über dieſe Hands 
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kung: fo handelt er zwar hoͤchſt wohlmelnenb gegen. die Iugend, indem er fie 
dadurch ſicher ftellen will gegen religiöfe Vernachläßigung ihrer Eltern ober 
vorgefezten; aber wie fehr wird‘ vadurch das Gewiſſen frommer 'geiftlichen 
befchwert, welche jo oft ganz gegen ihre. Ueberzeugung die religiöfe Unters 
weifung und näheree Aufficht müfjen für gefchlofien erklären. Wenn nun 
hieraus entſtaͤnde, daß eine große Menge getaufter Chriſten ihr ganzes Leben 
hindurch ohne Theilnahme an dem anderen Sacrament blieben wie es in 
Nordamerika wirklich der Fall iſt: fo ſcheint auch dieſes fein Unglükk zu ſein; 
ſondern es würbe nur den Vortheil gewähren, daß die chriſtliche Kirche nicht 
verantwortlich erfchiene für bie Lebensweife der roheſten Menfcher, und daß 
ihr der Streit: erfpart würde über das Hecht ihre Glieder aus der Gemeinde 
anszufchließen, ob es ihr wünfchenswerth fei oder nicht. Denn in dem pros 
teftantifchen Europa würden doch nur die roheften in diefen Fall kommen, für 
alle übrigen würde immer die fortgefezte Theilnahme am Gottesbienft früher 
ober Tpäter erfezen, was ihnen in jenem Zeitpunkt, in welchen die Confirma⸗ 
tion zu fallen pflegt, nuch fehlte. Aber man fönnte noch. weiter folgern, «6 
würden auf diefe Weife auch bei uns, wie in den norbameriinhifchen Freiftan- 
ten, fehr viele Kinder chriftlicher Stern, weil’ diefe feinen großen Werth auf 


die Kirchengemeinfchaft legen, ungetauft bleiben, und alfo mit der Kirche in 


gar feine Verbindung fommen, Und fieilich könnte dies geſchehen; wiewol 
ein’ folcher antichriftlicher Jelotismus bei uns gewiß fehr felten fein würde. 
Aber um dem wahren Nachtheil, der hierans eutſtehen könnte, vorzubeugen, 
würde auch nicht erfordert werden, daß der Staat die Taufe gleichſam ge: 
waltfamer Weife verrichten ließe, fondern daß er fehr zeitig anfinge die Ge⸗ 
wifiensfreiheit der Kinder auch gegen die Eltern zu fehüzen. Die Hier ges 
führten Beichwerden erfcheinen alfo als foldhe, deren allerdings abgeholfen 
werben förnte, aber. nicht ohne eine fehr veränderte Geftalt aller derjenigen 
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fen. Wenn man nun hier allein auf das Beiſpiel jener Freiſtaaten auf ber 
andern Halbkugel zurüffgehen, und alles, was an dem dortigen Tirchlichen 
Zuſtande zu tadeln fei, noch als Folgen von dem barftellen wollte, was hier 
poftulirt wird: fo wäre dies ohnftreitig ungerecht. Denn es giebt dort Un⸗ 
vellflommendeiten, welche von .einer jungen und fehr ungleichförmigen, und 
was noch mehr iſt von einer zufammengerafften, Bevölkerung unzertvennlih 
And, welche ſich abfchleifen werben, ohne dag fich in dieſen Stätten etwas 
wefentliches zu ändern brauchte. 

20) Gbendaſ. Da in allen religiöfen Handlungen bas Borwalten der 
rechtlichen und bürgerlichen Beziehungen eine Abweichung‘ von der urfprüng- 


lichen Natur der Sache iſt; und zwar eine noch flärfere, als welche daraus 238 


entfieht, daß bei diefen Handlungen pecnniäre Derhältnifie zwifchen. ven geifts 
Uchen und den Gliedern der Gemeine eintreten, diefes bedarf wol Feiner wei: 
tem Grörterung.. Allein es fcheint, als ob dieſe Klage nie ganz würde be: 
fettiget werben können, fo lange entweder ein Staat als ſolcher fich’ zu einer 
gewiſſen Religionsgefeflichaft befennt, oder wenigftens der Staat glanbt ver: 
langen zu Tönnen, daß jedes feiner Mitglieder ſich zu irgend einer folhen bes 
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Inne. Mas nun das erfle betrifft, fo tritt doch diefer Ball unr ein, wenn 
ein ausgefprochenes Geſez erflärt, nur in Giner Kirche fei vie ‚größte Fülle 
derjenigen Geſinunngen, welche im Stunde wären dieſen Staat zu erhalten, 
and die vollkommenſte Sicherheit gegen alfe diejenigen, die ihm fehäblich wers 
den fönnten. Dürans folgt Dean, daß nur ben Gliedern jener Geſellſchaft 
die ganze Erhaltung des Staats anvertraut wird; und dieſes kann doch als 
Geſez bei der. gegenwärtigen Beſchaffenheit der geſelligen Verhältniſſe nur du 
beſtehen, wo ber große Körner des Volkes ungetheilt jener Geſellſchaft ange⸗ 
bert, und Glieder ven andern nur zerſtreut als Schüzlinge und fremde vor⸗ 
hauden ſind; aber bei. der ſehr zerſtreuten Verbreitung vieler Religionsgeſell⸗ 
ſchaften kann jezt cin ſolches Verhältniß ſelbſt im deu katheliſchen Ländern 
unſeres Welttheils nicht mehr dauernd fein. So ſcheint es demnach als eb 
in der gegenwärtigen Lage nicht leicht mehr ein Staat ſich ganz und unge⸗ 
theilt zu Einer Religiensgefellfchaft befennen könne; und unſere ſüdenroyäi⸗ 
ſchen Staaten, die jezt aufs neue die katheliſche Religion zur Staatsreligion 
geſezlich erflärt Haben, werden doch, wiewel ſio im günſtigſten Falle ſind, und 
jezt nech die Proteſtanten nur zerſtreut als Schüzlinge in ihrem Gebiet vor⸗ 
hauden find, ohne Härte und Ungerechtigkeit dieſes Syſtem nicht viele Gene: 
rationen hindurch nach ihrer Beruhigung feſthalten künnen. Ganz ein. andes 
res aber Ift, wenn ohne Geſez, nur zufolge der natürlichen Wirkung der öf 
fentlihen Meinung, ſelbſt da, wo ein großer Theil der Staatsbürger einer 
andern Religionsgefellfchaft angehört, Doch nur deu Bekennern der einen alles 
wefentliche bei der Staatoͤverwaltung zufült. Denn eine folche Haudlungs⸗ 
weife ift keinesweges ein Stantsbefeuntnig, und wir müſſen freilich wünſchen 
tag diefe ſich noch lange erhalten möge. Wenn alfo das zuerfi gefagte jezt 
nur noch ein vorüberjshenter Zuſtand fein kaun, fo fragt ſich, wie es mit 
dem zweiten fteht, ob nämlich Das eime richtige Marime if, wenn der Staat 
verlangt, jeder jeiner Bürger folle ſich zu irgend einer, ohne zu entſcheiden 
welcher, Religionsgefellichaft, befennen. Hier fei es nun vorausgegeben, daß 
irreligiöfe Menſchen auch dem bürgerlichen Verein weder heilſam fein können, 
noch jür denſelben zuverlaͤſäig. Aber werden fie dadurch religiös, wenn fie 
fh gezwungen zu irgend einer religiöfen Gefrlffchaft befennen? Offenbar giebt 
es um bie Irreligiöfen Dienfchen wirklich religiös” zu machen fein anderes Mit: 


239 tel, als den Einflus der religiöfen Meufchen anf ſie möglichft zu verſtärlen: 


und hiezu kann der Staat wiederum nicht kräftiger wirken als dadurch, daß 
er alle religiöſen Geſellſchaften im feinen Umfreite ſich in ihrem Gebiet mit 
der vollfommenften Freiheit bewegen läßt. Dicfe Sreiheit aber werden fie 
unr fühlen, wenn jene Cinmiſchungen aufhören. 

21). ©. 346. Diefer Ausſtellung, die nus auf einer ſehr mangelhaften 
Erfahrung beruht, Tau ich nicht mehr beiftimmen. Dean was zuerfi die 
Faͤhigkeiten betrifft, fo ſcheint es freilich, als ob das Bulk und die gebilveten 
nur einen ſehr ungleichen Genuß haben könnten von einer teligiöſen Mitiheis 
lung, an welche nach ter oben gemachten Forderung der ganze Schmaff ver 
Sprache gewendet iſt. Aber alle wahre Beredſamlcit mu durchaus volfs- 
mäßig fein;-und wie es nur Verkünſtelung iſt, weun der Reiner, fei es num 
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in ber Wahl der Ausdrükke aber auch ber Gedankenverbindrugen, auf eine 
ber Mehrheit unangemefiene Weile verführt, fo müflen auch bie gebildeten an 
einer durchaus volfsmäßigen Dietion können geleitet werben, Gine Theilung 
der Zuhörer alfo In Bezug auf die Fähigkeiten fordert nit die Natur ber 
Cache, fondern nur dad Bewußtfein der Unvollfommenheit in den Künftlerm, 
und es iſt nur eine verfchichene Unvollfummenbeit, wenn der eine beſſer für 
das Volk redet, und der andere für die höhern Stände. Was aber zweitens 
die. Sinnesart betrifft: ſo iſt freitich nicht zu laͤugnen, daß hier die Verſchie⸗ 
denheiten in ber Zuhörerfchaft nt in ſehr enge Grenzen dürfen eingefchlofien 
fein, wenn eine religiöfe Mittheilung einen bedentenden und erfreulichen Gr; 
folg Haben fol. Aber die Voraueſezung iſt wol unrichtig, daß Im -einer übris 
gens zufammengehörigen nnd in ein gemeinfames Leben verflcchtenen Menge 
ſehr verfchiebene religiöfe Cigenthümlichkeiten fich herausbilden follten, un» 
zwar fo wunderbar verfchieten, daß fie anf ber einen Seite nicht Träftig ge⸗ 
nug fein ſollten, um cine eigne religtöfe Gemeinfchaft zu erzeugen, auf ber 
antern aber voch gu lebhaft ausgeſprochen, am ſich eine verjchiedenartige res 
Ugiöfe Mittheilung aneignen zu kinnen. Höchſtens in großen Stävien kön⸗ 
nen fo verfchledene Elemente, in cinen engen Raum zufammengeweht. fein, 
und: da Hat auch jeder große Leichtigfeit im der Answahl veligiöfer Darftel- 
lungen, an denen ex fich fiärfen und beleben fann. Betrachtet man aber das 
Volk in Bezug auf die auf der folgenden Seite erwähnten verſchiedenen For⸗ 
men der Frömmigkeit, und was für andre man fonft noch möchte hinzuihen 
fennen:. jo wird man immer finden, baß in ganzen Gegenden viele Genera⸗ 
tionen hindurch das religiöfe Leben ſich in der einen überwiegend myſtiſch ge- 
ftaftet, in der andern mehr an der Gefchichte haftet, in eimer dritten Die vers 
ftändige Reflexion verwalten läßt. Ausnahmen aber find felten, fondern die _ 
nicht mach dem herrſchenden Typus religiös find, find es überhaupt wenigen 
Denn alfo nur der bunteren Weit in den. großen Städten jene Leichtigfeit 
der Auswahl nicht verfünmert wirb durch einfeltige Vorliebe der verwalten: 240 
den, nnd auf der andern Stite alte religiöfen Redner nur nach Achter Volks⸗ 
maͤßigkeit ſtreben: fo wäre, was biefen Punkt. betrifft, unſer gegenwartiger 
Zuſtand leidlich genug. 

22) ©. 348. Es wird hier als etwas Jrchaune nothwendiges angeſehen, 
daß der Staat außer dem, was durch jede religiöfe. Gemeinſchaft ohnedies 
von ſelbſt geſchieht; und gleichviel, ob im einem Staat nur eine ſolche beſteht, 
vweelcher er unumſchraͤnkt vertraut, oder. ob mehrere, zwiſchen denen er fein 
Vertrauen gleich oder ungleich vertheilt, auf jeden Ball noch ein beſonderes 
Bildungsinfiitut anlegen muß, fei es nun nur für die jüngere Generation oder - 
auch für den rohern Theil des Volkes; und in diefer Behauptung liegt zu⸗ 
gleich des Redners Cutſcheidung über eine vielbefprocdhene Trage, nimlich das 
Berhaͤltniß von Staat und Kirche zu dem, was wir im weitefien Umfang 
des Wortes Schule nennen. . Seine Entiheidung nämlich ift, wenn früher 
gefagtes mit berüfffichtiget wird, dieſe, daß eines Theils der Staat ſich im: 
merhin auf die religiofen Semeinfchaften in dieſer Hinſicht verlaften möge, 
und fo weit er ſich auf fie verläßt, müſſe ex fie dann auch gewähren laffen 
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und ſich mit einer negativen Aufficht uber ihre Auſtalten beguügen; einen 
andern Theil der Schule. aber gezieme ihm felbft anzulegen und zu verforgen. 
Diefe Entſcheidung möge bier noch in etwas erörtert und vertreten werden. 
Wo religlöfe Gemeinfchaft irgend einer Art if, da iſt auch in den Häufern 
eine gleichförmiige Zucht um die Sinnlichkeit zu zähmen, dag das Erwachen 
des hoͤhern geiftigen Lebens durch fie nicht gehindert werde, und dieſe kommt 
in alte Wege dem bürgerlichen Leben zu Statten, Wenn aber der Staat 
noch eine beſondere Zucht ‚braucht um zeitig in feinen Bürgern gewifle Ges 
wöhnungen zu begründen: fo geht ine ſolche aus der religiöfen Gemeinſchaft 
nicht hervor. Iſt nun über die Nothwendigfeit derſelben ein richtiges Gefühl 
allgentein verbreitet: fo kann ſich auch in biefer Hinſicht der Staat auf das⸗ 
jenige verlaſſen, was Die Familien thun, nur. nicht ſofern fie Elemente der 
religiöfen, fondern ſofern fie Elemente der bürgerlichen Geſellſchaft find. Iſt 
ein folches Gefühl nicht ‘verbreitet genug, fo. muß ber Staat.öffentliche ergans 
zende Borfehrungen treffen. Hierhin nun gehört alles gummafliiche in der 
Erziehung, welches niemals von ber Kirche ausgehen kann, und auch nicht 
den Schein haben darf von ihr auszugehen, weil es ihr vollig fremd if. 
Kerner, Bo ein Syſtem religiöfer Mittheilung befteht, da-muß auch eine ges 
meinfame Unterweifung der Jugend beflehn in allem,- was zum Verſtaͤndniß 
der veligiöfen Sprache und Symbolik gehört; und dies ift. eigentlich. Die kirch⸗ 
liche Bemeindefchule, welche im Chriftenthum anf eberlieferung der religiös 
fen Begriffe und bei den Proteftanten auf ein wenngleich. befchränftes Ver⸗ 
ſtehen der heiligen Schrift allgemein ausgeht. Hat nun der Staat das Ber: 
241 traten, daß hiermit - zugleich eine lebendige Mitiheilung fittlicher Begriffe 
und die Keime einer allgemeinen Verſtandesentwikkelung gegeben find: fo 
faun ex ſich für dieſe Gegenftände auf die Kirchliche Schule verlafien. Alles 
flatiftifche aber, mathematifche und .technifche und was ſonſt noch für allges 
meines Jugendbedurfniß gehalten werdet mag, ift der kirchlichen Schule 
"fremd; fondern dies ift die bürgerliche, und muß von ber bürgerlichen Ges 
meine befchafft werden. Sind. nun Kirchengemeinde und Bürgergemeinde 
ganz daſſelbe: fo Fönnen zwar bei vorwaltenden Gründen. die Firchliche Schule 
und bie bürgerliche in Cine Anftalt vereinigt werben, dadurch aber gewinnt 
eben fo wenig der Staat ein Recht zur Leitung ber firchlichen Schule, als 
die Kirche ein Recht zur Leitung der bürgerliden. Eudlich, Jede religtöfe 
Gemeinſchaft, welche eine ſolche Geſchichte hat, daß zur Auffaflung ihrer 
Entwikklung höhere Keuntnifie erfordert werben, welche in das Gebiet ver 
Miffenfchaft und der Gelehrſamkeit gehören, bedarf einer Auftalt zur Erhal⸗ 
tung und weltern Ausbildung diefer Kenntniſſe, und bies iſt die kirchliche 
Hochſchule; alte-übrigen Wilfenfchaften aber find. der Kirche fremd. Befichen 
num in einem Staat entwener durch ihm oder mmabhängig von ihm als freie 
Körperfchaften aflgemeine wiſſenſchaftliche Hochſchulen; und bat die Kirche 
das Dertranen, die dort herrſchenden Methoden ſeien ihrem Bedürfniß ange: 
meilen: fo Tann fie es rathſam finden ihre befondere Hochſchule mit jenen 
altgemeinen zu verbinden. Zu beitimmen aber, ob diefe Verbindung rathſam 
fei oder nicht, das kaun nur der’ Kirche. zukommen und nich dem Staat oder 
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jenen wiſſenſchaftlichen Körperichaften; und ‚chen fo wenig Bann, wenn die 
Berbindung zu Stande kommt, die Kirche weber hierauf ein Recht gründen 
die wiffenfchaftlichen Anftalten im allgemeinen zu, beherrſchen, noch auch eigent⸗ 
lich das Recht anfgeben, ihre befondere Hochſchule zu beauffichtigen.. Wenn 
fi nun Kirche und Staat ih Hinfiht anf die Schule zuſammenthun ober 
auseinanderfegen, kann es vernünftigerweife nur nach dieſen Grunvfäzen ge: 
fchehen. Dieſe Grundſaͤze aber im Verhaͤltniß zu der einen. Kirche anzuer⸗ 
kennen, im Berhältniß zu einer andern aber nicht, das iſt Die größte Incon⸗ 
fequenz, welche auf dieſem Gebiet begangen werben kann; und bie zurüffs 
geſezte Kirche muß darunter nothwendig fo leiden, daß im ihren lebendigſten 
Gliedern ein unheilbares Mißverhaltniß zwiſchen ihrem veliglöfen und ihrem 
politifchen Gefühl entſteht. 

23) Ebendaf. Wohlgemerkt mit jeder folchen Verbindung. Und diefe 
Anficht ſteht mir noch immer feh, ja um fo fehler als damals je mehr bes 
dauernöwürbige Verwirrungen ich aus diefer Augehörigfeit der Kirche an den - 
Staat ſeitdem habe entſtehen fohen; Bermirrungen an die man damals um 
fo weniger denken konnte, da eine einzige der Art an ber herrſchenden Be: 
ſinnung der Zeit fo ſchnell gefcheitert war. Ohne alle Verbindung aber mit 
dem Staat können die roligiöfen Gemeinfchaften unmöglich. bleiben; das zeigt 
ſich felbit da, wo fie am allerfreiften find. Das mindefte ift freilich, dag ver 2«2 
Staat die religtöfen Gefellfchaften nur eben fo. behandelt wie andere Privat⸗ 
gefellfchaften, d. h. daß er als allgemeines Geſelligungsprincip von ihmen 
Keuntniß nimmt, und ſich in Stand fezt einzugreifen, im Fall fie etwas ber 
gemeinfamen Freiheit und Sicherheit aller nachtheiliges hegen follten. Allein 
mit diefem mindeſten ift felten abzulommen; das zeigt fih felbft in Nord⸗ 
amerifa, wo fie am freifien find. Denn je freier die Kirchen find, um deſto 
leichter gefchieht es auch, daß einzelne ſich anflöfen oder mehrere zuſammen⸗ 
wachen; and wenn fe auch feinen andern Beſiz Haben, als bie nothdürftig⸗ 
few Mittel des Iufammenfeins, fo entitehen dann dosh fchwierige Auseinans 
derfezungen, bei denen der Staat ber natürliche Schiebsrichter und Ausglei⸗ 
her iſt. Hätte dieſes und kein anderes Verhaͤltniß beftanden zwifchen Kirche 
und Staat zur Zeit ber Kirchenverbefierung : fo würde jezt nicht der ſonder⸗ 
bare Ball flatt haben, daß in größtentheils. proteftantifchen Ländern die ka⸗ 
tholiſche Kirche, äußerlich wohl ausgeflattet und ſicher geflellt wird, die evan⸗ 
gelifche aber auf einen wandbelbaren und oft nur ſehr zweidentigen guten 
Willen verwiefen bleibt. Jede hierüber hinausgehende Verbindung aber zwi: 
fehen Kirche und Staat, wie fie ans ven oben befchriebenen Combinationen 
enifichen können, follte ihrer Natur nach immer nur ale ein vorübergehenbes 
Brivatabfommen angeſehen werben. Je mehr es nun vergleichen giebt, deſte 
mehr wird es das Anfehen gewinnen, daß eine Kirchengemeinſchaft innerhalb 
eines Staates ein engeres ganze ale Landesfircye bildet, und von ihren 
Glaubensgenoſſen in andern Staaten fi) mehr ablöfl, Je weniger‘ es der⸗ 
gleichen Abkommen giebt, um befto mehr Tann eine Kirchengemeinfchaft, über 
wie viele Staaten fie auch verbreitet fei, als ein ungetheiltes ganze erfcheis 
nen, und alfo die Unabhängigkeit der Kirche vom Staat deſto flärfer ins 
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Licht treten. Alle innerhalb" diefer Grenzen: befichenten Verhältniſſe zwiſchen 
beiden find zuläffig, und es gehört alfo auch zur Vollſtaͤndigkeit, daß fie alle 
irgendwann und wo gefchichtlich befichen. Was hingegen darüber hinaus 
geht, ift vom Nebel. 

24) .Cbendaf. Diefe Berwerfung alles naͤhern Infammenhanges unter 
den Gemeinden deffelben Glaubens und aller feſtgeſchloſſenen religiöfen Ver⸗ 
bindungen iR nur dadurch motivirt, dag jede beſtehende Kirche nur als ein 
äußerer Anhang der wahren Kirche, nicht als ein lebendiger Beſtandtheil ber: 
felben angefehen wird, und alfo auch nur in ſofern richtig, als die Voraue- - 
fezung felbft richtig if. Wenn ich daher, feitvem ich biefes fchrieb, wich als 
‚einen eifrigen Bertheiviger der Synobalverfafiung, welche unter diefer Ver: 
werfung offenbar auch begriffen ift, bewiefen habe: fo kommt dies taher, daß 
ich einestheils von der Boransfezung felbft abgegangen bin und durch er: 
frenliche Erfahrungen fowol als Beobachiungen die Ueberzeugung gewonnen 

213 habe, daß wahrhaft gläubige und fromme in hinreichender Anzahl in unjern 
Gemeinden vorhanden find, und daß es lohnt ihren Einfluß auf die übrigen 
möglichft zu verftärten, welcher unftreitig die natürliche Folge wohlgeordneter 
Berbindungen if. Anderntheils aber giebt auch das Leben in unſerer Zeit 
fehr bald bie Anficht,. daß jebe Berbeflerung, wenn fie gebeigen fell, ven allen 
Seiten zugleich, eingeleitet werben muß, und dazu gehört nothwentig, daß 
man bie Menichen in mandyen Beziehungen behandle, als wären fie ſchon 
das, wozu fie erſt follen gemacht werben. Denn fonft findet man immer 
noch nothwendig zu warten, und niemals möglich anzufangen. — Weil aber 
nach meiner Anficht die Befugniß zu folchen genaueren Berbindungen nur 
daranf beruht, daß die Theilnehmer Glieder der wahren Kirche find, in wel: 
er der Gegenfaz zwijchen Brieftern und Laien nur momentan beflcht und 
nie bleibend fein kann, werde ich auch immer nur eine ſolche Verfaſſung ver: 
theidigen Tünnen, die auf dieſer Gleichjezung beruht, und eine audere Tann 
es auch in der evangelifchen Kirche niemals geben Wo Synobalvereine 

bloß der Geiftlichen unter fich fait finden, da erfcheinen andy diefe nur ent⸗ 
weder im Auftrag des Staates guiuchtlich berathend, oder vie Bereinigung 
ift mehr eine litterarifche und freundfchaftliche als Firchliche und verfaſſungs⸗ 
mäßige. Nur der katholiſchen Kirche ziemt eine verfafiungsmäßige Prieſter⸗ 
herrfchaft; denn der Grundſtein dieſer Kirche iſt die höhere verfönliche reli⸗ 
giöfe Würde der Prieſter, und der Grundfaz, daß bie Laien nur durch Ver⸗ 
mittelung von jenen fich ihres Antheils an den Gütern ver Kirche erfreuen. 
Noch genauer hänge die lezte an Liefer Stelle gewagte Behauptung, daß auch 
zwifchen Lehrer und Gemeinde Fein äußerlich ſeſtes Band ftattfinden foll, mis 
jener Vorausſezung zufammen, daß Die Gemeinden zur Religion- erſt follen 
geführt werben. Denn viefes kann freilich nur unter der Bedingung der voll 
fommenften Breiwilligfeit gelingen. Wer fell aber denn das äußerlide Band 
fchließen? Weber der Staat noch eine Corporation von ‚geiftlichen darf es 
thun, weil ſonſt die Freiwilligkeit nicht ſtatt findet; die Gemeinden aber kön⸗ 
zen es nicht, weil fe Fein Urtheil haben Fünnen über diejenigen, die ihnen 
erft die Fäͤhigkeit mitteilen follen den Werth werguf es hier aukommt zu, 


383 


fchäzen, daher anf eine richtige Weife ein folches Band nur gefchloffen mer: 
ben und fefthalten fann, 100 in den Gemeinden ſchon der Geift der Frömmig⸗ 
keit vorausgeſezt werden darf, und wo diejenigen, welche das Urtheil leiten 
‚und begränzen können, fchen als ans der Mitte der Gemeinde hervergegans 
gen anzufehen find. Hierin liegen zugleid die Brinciyien, um zu beſtimmen, 
wie feit in den verſchiedenen Verhältniſſen diefes Band ſchon fein darf, oder 
roie frei man es noch laſſen muß. u Ä 


-. 25) ©. 349. Ucher. die Grenzen ber bindenden Kraft, welche die Sym⸗ 
bole ausüben, habe ich mich vor kurzem, wiewol nur in Beziehung auf: die 
evangelifche Kirche, ausführlicher erflärt. Unheilig nenne ich hier diefe Bande, 
wenn 25 damit auf bie gewöhnliche Weife gehalten wird; und biefer Meis 
uung bin ich noch immer. Denn unheiliger ift dem frommen nichts als ver 
Unglaube, und diefer ift es, von dem eine rechte Fülle bei der. Marine zum 
Grunde liegt, tie Religionslehrer ja fogar die Lehrer ver Theologie an deu 
Buchſtaben der Bekenntnißſchriften zu binden. Es iſt Unglaube an die Ge⸗ 
walt ves lirchlichen Gemeingeiſtes, wenn man nicht überzengt iR, das fremd— 
artige in einzelnen werde ſich durch die lebendige Kraft des ganzen entweder 
aſſimiliren oder eingehüllt und unſchädlich gemacht werden, fondern meint 
eine äußere Gewalt nöthig zu haben, um es auszujloßen. Es it Unglauben 
an die Kraft des Wortes Chriſti und des Geiftes der ihn verflärt, wenn 
man nicht glaubt, daß jede Zeit von felbft ſich ihre eigne angemeljene Gr: 
klärung und Anwendung befielben bilde, fondern meint, man müſſe fih an 
298 halten, was, eine frühere Zeit hervorgebracht, da uns ja jezt nicht mehr 
begegnen Tann, daß ber Geift der Weiffagung verfiumme, und da bie heilige 
Schrift ſelbſt Diefes nur geworben ift und bleibt durch die Kraft des freien 
Glaubens und nicht durch eine Äußere Sauction. | | 


26) ©. 350. Das Gefühl, daß es mit den Firchlichen Angelegenheiken 
nicht anf demfelben Punkt bleiben fonne, anf weldhem fie in’ dem größten 
heile von Dentfchland damals flunden und aud) größtentheils noch ftehen, 
ift wol ſeſtdem viel allgemeiner geworden und viel beſtimmter ausgebildet; 
aber wie ſich die Sache wenden werde, iſt noch nicht viel deutlicher zu ſehen. 
Nur fe viel laͤßt ſich wol verherſehen, wenn unſere evangeliſche Kirche ‚nicht 
bald in cine Lage verſezt wird, daß ſich ein friſcher Gemeingeiſt in ihr ent— 
witfeln fann, und wenn tie befchränfende Behandlung unferer Hochſchulen 
und unſeres öffentlichen geiſtigen Verkehrs noch länger fortgeſezt wird: fo 
find die Hoffuungen, denen wir und für dieſes Gebiet überlaſſen zu können 
glaubten, nur taube Blüthen geweſen, und die ſchoͤne Morgenrothe der lezten 
Zeit Hat nur Unwetter bedentet. Es werden dann lebendige Frömmigkeit 
und freifinniger Muth aus dem geiſtlichen Stande immer mehr verſchwinden, 
Herrſchaͤft des todten Buchſtaben von oben, ängſtliche geiſtloſe Sektirerei von 
unten, werben ſich einander immer mehr näheen, und aus ihrem Zuſammen⸗ 
ſtoß wird ein Wirbelwind entſtehn, der viel rathleſe Seelen in die aufgefpann- 

„sen Garne des Zefuitieinns hineintreibt, und den greßen Haufen bie. zur 
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füuden find deutlich genug; aber ausſprechen follte bach jeber bei jeber Ge: 
legenheit, daß er fie fieht, zum Zeugniß über bie, die ihrer nicht achten. 
- 27) ©. 352. Diefe Beichränfung wird vielen zu eng ſcheinen. Gine 
fehr gründliche und entwiffelte Geiftesbilbung, eine reihe innere Erfahrung 
245 fünn fehr wohl da fein, wo die theologiſchen Wiſſenfſchaften fehlen, welche bie 
unerlaßliche Bedingung des Firchlichen- Lehramts find. Sollen fi nun ſolche 
Gaben ganz auf den engen Kreis bes häuslichen Lebens mit ihrer religiöfen 
Wirkfamfeit befchränfen? Könnten und follten nicht folhe Menfchen, weni fie 
auch den öffentlichen religiöfen Verſammlungen nicht vorfiehen dürfen, den⸗ 
noch in freieren größeren Kreiſen wirken burch das lebendige Wort? und 
follte man fie nicht auf die ungemeflene Wirkſamkeit verweifen, welche fie fich 
durch das gefchriebene Wort verfchaffen fönnen? Hierauf habe ich zweierlei 
zu antworten. Zuerſt, daß fih an das haͤusliche Leben von felbft alles an- 
ſchließt, was als freie GSefelligfeit dem Bamilionzufammenhang am nächkten . 
ſteht, und daß da den Charakter eines freifinnigen veligiofen Lebens barzule- 
gen eine nicht: geringe aber noch Immer weder genug verfiandene noch genug 
geübte Aufgabe if. Wäre fie es, fo könnte unmöglid in einem großen 
Theile von Deutſchland und namentlih vor ben höhern und feinern Befell- 
ſchaftskreiſen ein fo ſchneidender Widerſpruch flattfinden zwifchen dem In⸗ 
tereffe, was an religiöfen Formeln und theologifchen Streitigkeiten genommen 
wird, und einem häuslichen und gefelligen Leben, in welchem fich feine Spur 
eines entſchieden religiöfen Charakters zeigt. Hier ift alfo noch ein großes 
Bebiet, auf welchem fih ver fromme Sinn bewähren Tann. Aber größere 
über die Grenzen und die Natur des gefelligen Lebens hinausgehende vet: 
giöfe Zuſammenkünfte, die aber doch nicht die Abzwelfung haben im vollen 
Sinn eine eigne Gemeine zu bilden, kurz eigentlihe Conventiculn bleiben 
immer unfelige Mitteldinge, die zur wahren Förderung der Religion von je 
her wenig ober nichts beigetragen haben, wol aber krankhaftes bald erzeugt 
bald wenigftens gehegt. Zweitens, was bie religiöje Thätigfeit durch das 
gefhriebene Wort. betrifft: fo wäre es allerdings ſehr übel, wenn auch dieſe 
der geiftlihe Stand als ein Monopol befizen foltte, ja auch nicht einmal das 
ſcheint mir mit dem Geift der evangelifchen Kirche verträglich, wenn er eine 
allgemeine Cenſur darüber ausüben ſollte. Die größte Freiheit muß hier 
allerdings flattfinden; aber ganz verſchieden find bie Tragen, ob ein jeder foll 
feine religiöfen Anfichten und Stimmungen auf diefem Wege mittheilen dür⸗ 
fen; und ob es fehr vathfam ift daß dies häufig gefchehe. Und das lezte iſt 
gar.fehr zu bezweifeln. Der Nachtheil aus der Fluth mittelmägiger Romane 
und Kinderfchriften ift nicht entferut zu vergleichen mit dem aus der Mafle 
mittelmäßiger religiöfer Schriften. Denn dieſe find offenbar eine Entheili⸗ 
gung, jene nicht. Und viel leichter füllt Hier auch ein ausgezeichnetes Talent 
in das mittelmäßige. Denn was bier anziehn nad fi Bahn machen fol, 
iſt die fubjective Auffaſſung allgemein befannter Gegenftände und Verhält⸗ 
niſſe, und das kann nur gelingen bei einem hohen Grade naiver Originali- 
tät, oder bei einer wahren Begeiſterung, fomme fie ans ber innerften Tiefe 
245 eined in fich adgefchlofienen Gemüthes, oder aus der erregenden Kraft eines 
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großartig bewegten Lebens. Ohne dieſe Mittel aber kann immer nur mittel: 
mäßige® zu Stande fommen. Anvers ift es mit der beflimmten Gattung 
des religiöfen Liedes. Diefe ift unter uns fehr überwiegend von Laien aus 
allen Ständen bearbeitet worden, und vieles was ein firenger Richter nur 
mittelmäßig nennen würde, ift in den firchlichen Gebrauch übergegangen, und 
hat dadurch eine Art von Unfterblichfeit erlangt. Allein’ hier wirfen zweier 
lei Umftände mit. Einestheils hat -jedes Firchliche Liederbuch nur ein fehr 
befchränftes Gebiet, und bier kann manches gut fein, was nicht alle Cigen⸗ 
ſchaften hat, welche die abfolute Deffentlichfeit erfordert. Diele von diefen 
Productionen würden gewiß längſt untergegangen und vergefien fein, wenn 
fie ſich ale reine ſchriftſtelleriſche Merfe hätten erhalten follen. Anderntheils 
aber wirft bei dem öffentlichen Gebrauch dieſer Gattung noch fo viel anteres 
mit, fo dag der Dichter die Wirkung nicht allein hervorzubringen braud)t, 
fondern er wird unterftüzt durch den Tonkünſtler, durch welchen mehr oder 
weniger alles mitflingt und wirft, was auf diefelbe Weiſe gefezt und allen 
befannt iſt; er wird unterſtüzt durch die Gemeine, welche ihre Andacht mit 
in die Ausführung hineinlegt, und durch den Lirurgen, der dem Werk des 
Dichters in einem größern Zuſammenhange feine rechte Stelle anweifet. 


Geqᷣleleri. W. 1. 1. | Bb 


Fünfte Nede 


Ueber die Religionen. . 
247 Das ber Menfch in der unmittelbarften Gemeinfchaft mit dem 
höchften begriffen ein Gegenfland der Achtung ja det Ehrfurcht 
für Euch alle fein muß; daß Feiner, der von jenem Zuſtande 
noch etwas zu verſtehen faͤhig iſt, ſich bei der Betrachtung deſſel⸗ 
ben dieſer Gefuͤhle enthalten kann: das iſt uͤber allen Zweifel 
hinaus. Verachten moͤgt Ihr jeden, deſſen Gemuͤth leicht und 
ganz von kleinlichen Dingen angefuͤllt wird: aber vergebens wer⸗ 
det Ihr verſuchen den gering zu ſchaͤzen, der das groͤßte in ſich 
ſaugt und ſich davon naͤhrt. Lieben oder haſſen moͤgt Ihr jeden, 
je nachdem er auf der beſchraͤnkten Bahn der Thaͤtigkeit und der 
Bildung mit Euch oder gegen Euch geht: aber auch das ſchoͤnſte 
Gefuͤhl unter denen, die ſich auf Gleichheit gruͤnden, wird nicht 
in Euch haften koͤnnen, in Beziehung auf den, welcher ſo weit 
uͤber Euch erhaben iſt, als derjenige der in der Welt das hoͤchſte 
Weſen ſucht über jedem ſteht, der ſich nicht mit ihm in demſel⸗ 
ben Zuftande befindet. Ehren müßt Ihr, fo fagen Eure weile: 
fen, auch wider Willen den tugendhaften, der nach den Gefezen 
der fittlichen Natur das endliche unendlichen Forderungen gemäß 
zu beflimmen trachtet: aber wenn es Euch auch möglich wäre in 
der Tugend felbft etwas Tächerliches zu finden, wegen des Ge- 
genfazed beichränfter Kräfte mit dem unendlichen Beginnen; fo 
würdet ihr Doch demjenigen Achtung und Ehrfurcht nicht verfa= 
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gen Finnen, beffen Organe bem Univerfum geöffnet find, und der, 24 
fern von jedem Streit und Gegenfaz, erhaben über jedes unvoll⸗ 
endbare Streben, von ben Einwirkungen beffelben durchdrungen 
und eins ‚mit ihm geworden, wenn Ihr ihn in diefem koͤſtlichſten 
Moment des menfhlihen Dafeins betrachtet, den himmlifchen 
Strahl unverfäliht auf Euch zurüffwirft. Ob alfo bie Idee, 
welche ih Euch gemacht von dem Weſen und Leben der Reli: 
gion, Euch jene Achtung abgenöthigt hat, bie ihr falfchen Bor: 
ſtellungen zufolge, und weil Ihr bei zufälligen Dingen verweiltet, 
fo oft von Euch verfagt worden iſt; ob meine Gedanken über 
ben Zufammenhang biefer und allen inwohhenden Anlage mit 
bem was fonft unferer Natur vortreffliched und göttliches zuge: 
theilt if, Euch angeregt haben zu einem innigeren Anſchaun un: 
fered Seins und Werdens; ob Ihr aus dem höheren Stand: 
punkt, den ih Euch gezeigt ‚habe, in jener fo fehr verfannten 
erhabneren Gemeinfchaft der Beifter, wo jeder, den Ruhm feiner 
Willkuͤr, den Alleinbefiz feiner innerfien Eigenthümlichkeit: und 
ihres Geheimniſſes nichts achtend, fich freiwillig hingiebt um fich | 
anſchauen gu laffen als ein Werk ded ewigen und alles bildens 
den Weltgeifteö;- ob Ihr in ihr nun das allerheiligfte der Geſel⸗ 
ligleit bewundert, das ungleic, höhere ald jede irdiſche Verbin: 
bung, dad heiligere als felbft der zartefte Sreundfchaftöbund ein: 
zeiner ſittlicher Gemüther; ob alfo die ganze Religion in ihrer 
Unendlichkeit in ihrer göttlichen Kraft Euch hingeriffen hat zur 
Anbetung : darüber frage ich Euch nicht; denn ich bin der Kraft 
des Begenftanded gewiß, der nur aus feinen entflellenden Ber: . 
huͤllungen befreit. werden durfie, um auf Euch zu wirken. Jezt 
aber babe ich zulezt ein neued Geſchaͤft auszurichten, und einen 
neuen Widerſtand zu befiegen. Ich will Euch gleichfam zu dem 
Bott, der Fleiſch geworden ift, hinführen; ich will Euch die Reli⸗ 
gion zeigen, wie fie fi) ihrer Unendlichkeit entäußert hat, und in 
oft bürftiger Geſtalt unter den Menfchen erfchienen iſt; in den. 
Religionen ſollt Ihr die Religion entdekfen; in bem, was immer 
| B3b2 
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239 nur irdifch und verunreinigt vor Euch fleht, die einzelnen Züge 


derſelben himmlifhen Schönheit auffuchen, deren Geftatt ih ab» 
zubilden verfucht habe. 

Wenn Ihr einen Blikk auf den gegenwärtigen Zuftand ber 
Dinge werft, wo bie Spaltungen ber Kirche und’ die Verfchie: 
denheit der Religion faft überall zufammentreffen, und beide in 
ihrer Abfonderung unzertrennlich verbunden zu fein fcheinen; wo 
ed fo viel Lehrgebäude und Glaubensbefenntniffe giebt ald Kir 
chen und religiöfe Gemeinfchaften: fo Fönntet Ihr leicht verleitet 
werden zu glauben, daß in meinem Urtheil über die Vielheit der 
Kirche zugleich auch das über die Vielheit der Religion ausge⸗ 
Iprochen feiz Ihr würdet aber darin meine Meinung gänzlich 
mißverſtehen. Ich habe die Wielheit, ber. Kirche verdammt: aber 
eben indem ich aus der Natur der Sache gezeigt habe, daß hier 
alle fireng und gänzlich trennenden Umriſſe ſich verlieren, ale 
beftimmte Abtheilungen verfchwinden, und alles nicht nur dem 
Geift und der Theilnahme nach) Ein ungetrenntes ganze fein, 
fondern auch der wirkliche Zufammenhang fich immer größer aus: 
bilden und immer mehr jener höchften allgemeinen Einheit näs 


‚ bern fol, fo habe ich überall die Vielheit der Religion und ihre 


.. 
—— 


m 


beftimmtefte Verfchiebenheit als etwas nothwendiges und unver: 
meidliched vorauögelezt. Denn. warum follte die innere wahre 
Kirche Eins fein? Nicht auch darum, damit jeder. anfchauen und 
fich mittheilen laſſen könnte die Religion des andern, die er nicht 
als feine eigene anſchauen kann, weil fie ald in allen einzelnen 


- Regungen von ber feinigen verfchieden gedacht wurde? Warum 


ſollte auch die äußere und uneigentlich fogenannte Kirche nur 
Eine fein? Darum, damit jeder in ihr die Religion in der Ges 
ftalt auffuchen Eünnte, die dem fchlummernden Keim der in ihm 
liegt_die angemeffene ift, welcher alfo wol von einer beflimmten 
Art fein mußte, wenn er doch nur durch biefelbe beflimmte Art 
befruchtet und erwekkt werben kann. Und unter biefen verfchies 
benen Erfcheinungen ber Religion konnten eben deshalb nicht 
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etwa nur Ergaͤnzungsſtuͤkke gemeint fein, die bloß numeriſch und 
ber Größe nach verfchieden, wenn man fie zufammenbrächte ein.2s0 
gleichförmiges und dann erſt vollendetes' ganze ausgemacht hät- 
ten; denn alsdann wuͤrde jeder in feiner natürlichen Fortſchrei⸗ 
tung von felbft zu - demjenigen gelangen, was des anderen ift; 
die Religion, die er fich mittheilen läßt, würde fich in die feinige 
verwandeln, und mit ihr Eind werden, und.die Kirche, Diefe 
jedem religiöfen Menfchen, auch zufolge der. angegebenen Abficht, 
ald unentbehrlich fich darftellende Gemeinfchaft mit allen gläubi- 
gen, wäre nur eine interimiftifche und fich felbft durch ihre eigne _ 
Wirkung nur um fo fchneller wieder aufhebende Anflalt, wie ich 
fie doch. Feinesweges will gedacht oder dargeftelt haben: So 
habe ich die. Mehrheit der Religionen’ voraudgefezt, und eben fo 
finde ich fie im Weſen der Religion begruͤndet. 

So viel ſieht jeder leicht, daß niemand alle Religion vol- 
fommen in fich felbft befizen kann; denn der Menfch ift auf eine 
gewiſſe Weife beflimmt, die Religion aber auf unendlich viele be= 
ftimmbars allein eben fo wenig- Tann auch das Euch fremd fein, 
daß fie nicht etwa nur theilweife, fo viel eben jeder zu faflen 
vermag, und aufs Gerathewohl unter den Menſchen zerſtuͤkkelt 
ſein kann, ſondern daß ſie ſich in Erſcheinungen organiſiren 
muß, welche mehr von einander verſchieden und auch mehr ein- 
ander gleich find. Erinnert Euch nur an die mehreren Stufen 
der Religion, auf welche ich Euch aufmerkfam gemacht habe, daß 
nämlich die Religion defjen, dem die Welt fich fchon als ein le⸗ 

bendiges ganze zu erkennen giebt, nicht eine bloße Fortfezung, fein 
kann von der Anficht deſſen, der fie nur erfi in ihren fcheinbar 
entgegengefezten Elementen anfchaut, und daß dahin, wo dieſer 
fteht, wiederum derjenige nicht auf feinem bisherigen Wege ges 
langen kann, dem dad Univerfum, noch eine chaotifche und unge: 
fonderte Worftelung iſt. Ihr mögt diefe Verfchiedenheiten nun 
Arten oder Grade der Religion nennen: fo werbet Shr doch zu- 
‚geben müffen, daß fonft überall wo es ſolche Verſchiedenheiten 
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giebt, das heißt wo eine unenbliche Kraft ſich erſt in-ihren Dar: 
251 ftelungen theilt und fondert, fie fich auch in eigenthümlichen und 
verſchiedenen Geſtalten zu offenbaren pflegt. Ganz etwas anders 
iſt es alſo mit der Vielheit der Religionen, als mit der der Kirche. 
Denn das Weſen der Kirche iſt ja dieſes, daß ſie Gemeinſchaft 
fein will. Alſo kann ihre Grenze nicht fein die Einerleiheit des 
religiöfen, weil es ja eben das verfchiebene ift, welches in Ge⸗ 
meinfchaft fol gebracht werben 1). Sondern wenn Ihr meint, 
woran Ihr auch offenbar ganz recht habt, daß auch fie in der 
Wirklichkeit nie völig und anf gleiche Weile könne Eins wer 
ben: fo kann dies nur darin gegründet fein, daß jebe wirklich in 
Zeit und Raum beftehende Gemeinfchaft ihrer Natur nach be: 
grenzt ift, und in fich felbft zerfällt, weil fie zu fehr abnehmen 
müßte an Innigfeit, wenn fie ungemeffen zunähme an Umfang. 
Die Religion hingegen fezt grade in ihrer Wielheit bie möglichfte 
Einheit der Kirche voraus, indem fie nicht minder für bie Ge⸗ 
meinfchaft ald für den einzelnen felbft fich in diefem auf das be. 
flimmtefte auszubilden ftrebt. Ihr felbft aber iſt diefe Vielheit 
nothwendig, weil fie nur fo ganz erfcheinen Tann. Sie muß ein 
Princip fich zu individualifiren in ſich haben, weil fie fonft gar 
nicht da fein und wahrgenommen werben koͤnnte. Daher müffen 
wir eine unendliche Menge beftimmter Formen pofluliren und 
auffuthen, in denen fie fi offenbart, und- wo wir etwas finden 
was eine folche zu fein behauptet, wie denn jebe abgefonberte 
Religion fich. dafür audgiebt, müffen wir fie darauf anfehn, ob 
fie diefem Princip gemäß eingerichtet ift, und müffen uns dann 
das, wodurch fie ein befonderes fein und barftelen will, Mar 
machen, .fei e8 auch unter welchen fremben Umhällungen verſtekkt, 
und wie fehr entftelt nicht allein von den unvermeidlichen Eins 
wirkungen bes vergänglichen, zu welchem das unvergängliche fich 
herabgelaffen hat, fondern auch von ber unheiligen Hand fe 
velnder Menſchen. 
Wollt Ihr demnach von der Religion nicht nur im allge: 
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meinen einen Begriff haben, unb es wäre ja unwürbig, wenn 
Ihr Euch mit einer fo unvollfommenen Kenntniß begnügen 
wolltet; wollt Ihr fie recht eigentlich in ihrer Wirklichkeit und 252 
in ihren Erfcheinungen verſtehen; wollt Ihr diefe ſelbſt religiös 
auffaffen als ein ind unendliche fortgebendes Merk des Geiftes, 
der ſich in aller menſchlichen Gefchichte offenbart: fo müßt Ihr 
ben eitlen.und vergeblihen Wunfch, daß e8 nur Eine Religion 
geben möchte, aufgeben; Ihr müßt Euren Widerwillen gegen ihre 
Mehrheit ablegen, und fo unbefangen ald möglich zu allen denen 
hinzutreten, bie fich fchon in der Menfchheit wechfelnden Geftal: 
ten und während ihres auch hierin fortfchreitenden Laufes aus 
dem ewig reichen Schooße bed geifligen Lebens entwikkelt haben. 
Poſitive Religionen nennt Ihr dieſe vorhandenen beftimm- 
ten veligiöfen Erfcheinungen, und fie find unter dieſem Namen 
ſchon lange der Gegenftand eines ganz vorzüglichen Haſſes ge: 
weſen; dagegen Ihe bei allem Widerwillen gegen die Religion 
überhaupt, etwas, was Ihr zum Unterfchiede von jenen bie na: 
türliche Religion nenat, immer leichter geduldet, und fogar mit 
Achtung davon gefprochen habt. Ich fiehe nicht an, Euch das 
innere ‚meiner Gefinnungen hierüber gleich mit einem Worte zu 
eröffnen, indem ich nämlich für mein Theil diefen Vorzug gaͤnz⸗ 
lich abläugne, und erfläre, daß es für alle, welche. überhaupt 
Religion zu baben und fie zu lieben vorgeben, die gröbfte In: 
confequenz wäre einen folchen Vorzug einzuräumen, und baß fie 
dadurch in ben offenbarften Widerfpruch mit fich felbft gerathen 
würben. Ja ich für mein Theil würde glauben alle meine Mühe 
verloren zu haben, wenn ich nichtd. gemönne ald Euch jene na⸗ 
türliche Religion zu empfehlen. Für Euch hingegen, welchen bie 
Religion überhaupt zumider war, habe ich ed immer fehr natür: 
lich gefunden, wenn Ihr zu ihren Gunften einen Unterfchied 
machen wollte. Die fogenannte natürliche Religion ift gewöhn: 
lich fo abgeichliffen, und bat fo metaphufiihe und moralifche 
Manitren, daß fie wenig von bem eigenthuͤmlichen Charakter der 
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Religion burchfchimmern läßt; fie weiß fo zurüfßfhaltend zu leben, 
fi einzufchränten und ſich zu fügen, daß fie überall wohl gelit: · 
ass ten iſt: dagegen hat jebe pofitive Religion gewifle ſtarke Züge 
und eine fehr Penntlich gezeichnete Phyfiognomie, fo daß fie bei 
jeder Bewegung, welche fie macht, wenn man duch nur einen 
flüchtigen Blikk auf fie wirft, jeden ohnfehlbar an das erinnert, 
was fie eigentlich iſt. Wenn dies, fo wie es ber einzige ifl, der 
die Sache felbft trifft, fo auch der wahre und innere Grund 
Eurer. Abneigung ift: fo müßt Ihr Euch jezt von ihr losmachen, 
und ich ſollte eigentlich nicht mehr gegen fie zu flreiten haben. 
Denn wenn Ihr nun, wie ich hoffe, ein günftigereö Urtheil über 
die Religion überhaupt fat, wenn Ihr einfeht daß ihr eine 
‚befondere und eble Anlage im Menfchen zum Grunde liegt, bie 
folglich auch wo fie fi) zeigt muß gebildet werden: fo Tann es 
Euch doch nicht zumider fein, fie in den beflimmten Seflalten 
anzufchauen, in denen fie ſchon wirklich erfchienen ift, und Ihr 
müßt vielmehr dieſe um fo lieber Eurer Betrachtung würdigen, 
je mehr dad eigenthümliche und unterfcheidende der. Religion in 
ihnen auögebildet iſt. 

Aber dieſen Grund nicht eingeſtehend werdet Ihr bieleicht 
alle alten Vorwuͤrſe, die Ihr ſonſt der Religion uͤberhaupt zu 
machen gewohnt waret, jezt auf die einzelnen Religionen werfen, 
und behaupten daß grade in dem, was Ihr das poſitive in der 
Religion nennt, dasjenige liegen muͤſſe, was dieſe Vorwuͤrfe im⸗ 
mer aufs neue veranlaßt und rechtfertigt; und daß eben deswe⸗ 
gen dies die natuͤrlichen Erſcheinungen der wahren Religion wie 
ich ſie Euch darzuſtellen verſucht habe, nicht ſein koͤnnen. Ihr 
werdet mich aufmerkſam darauf machen, wie ſie alle ohne Unter⸗ 
ſchied voll ſind von dem, was meiner eignen Ausſage nach nicht 
das Weſen der Religion iſt, und daß alſo ein Princip des Ver⸗ 
derbens tief in ihrer Conſtitution liegen muͤſſe; Ihr werdet mich 
daran erinnern, wie jede Unter ihnen fich für die einzig wahre, 
und gerabe ihr eigenthümlicheö für das fchlechthin höchfte erklaͤrt; 
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wie fie fi) von einander grade durch dasjenige als durch. etwas 
wefentliches unterfcheiden, was jede fo viel ald möglich von fich 
hinaus thun follte; wie fie ganz gegen die Natur der wahren 254 
Religion beweifen widerlegen und fireiten, es fei nun mit den 
Waffen der Kunft und des VBerftandes, oder mit noch ‚fremberen 
wol gar unmürdigen; Ihr werdet hinzufügen, daß Ihr grade in 
wiefern Ihr die Religion achtet und für etwas wichtiged aner: 
kennet, ein lebhaftes. Intereffe daran nehmen müßtet, daß fie die 
größte Freiheit fih nach allen. Seiten aufd mannigfaltigfte aus: 
zubilden überall genieße, und dag Shr alfo nur um fo Iebhafter 
jene beftimmten religiöfen Formen haſſen müßtet, welche alle, bie 
fi zu ihnen befennen, an derfelben Geftalt und demfelben Wort‘ 
feft halten, ihnen die Freiheit ihrer eignen Natur zu folgen ent: 
ziehen, und fie in unnatürlihe Schranken einzwängen; wogegen 
Ihr mir in allen diefen Punkten die Vorzüge der natürlichen 
Religion vor den pofitiven Träftig anpreifen werdet. 

Ich bezeuge noch einmal, daß ich in allen Religionen Miß⸗ 
verſtaͤndniſſe und Entftelungen nicht Iäugnen will, und daß ich 
gegen den Widermillen, welchen. diefe Euch einflößen, nicht eins 
wende. Sa ich erfenne in ihnen allen jene viel beklagte Aus⸗ 
artung und Abweichung in ein fremdes Gebiet; und je göttlicher 
bie Religion felbft ift, um deſto weniger will ich ihr Verderben 
ausſchmuͤkken, und ihre wilden Auswüchfe bewundernd pflegen. 
Aber vergeßt einmal diefe doch auch einfeitige Anſicht; und folgt 
mir zu einer. andern. Bedenkt, wieviel von biefem Verderben 
auf die Rechnung derer kommt, welche die Religion aus bem 
innern des Herzend hervorgezogen haben in die bürgerliche Welt; 
gefteht daß vieles überall unvermeidlich ift, fobald das unendliche 
eine unvolllommene und beichräntte Hülle annimmt, und in das 
(Gebiet der Zeit und der allgemeinen Einwirkung endlicher Dinge, 
um ſich von ihr beberrfchen zu laſſen, herabfteigt. Wie tief aber 
auch dieſes Werberben in ihnen eingewurzelt fein mag und wie 
ſehr fie darunter gelitten haben mögen: ſo bedenkt wenigſtens 
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Religion durchſchimmern läßt; fie weiß fo zuruͤkkhaltend zu leben, 
ſich einzufchränten und fich zu fügen, daß fie überall wohl gelit- 

as; ten ift: dagegen hat jede pofitive Religion gewiſſe flarfe Züge 
und eine fehr Eenntlich gezeichnete Phyfiognomie, fo daß fie bei 
jever Bewegung, welche fie macht, wenn man auch nur einen 
flüchtigen Blikk auf fie wirft, jeden ohnfehlbar an dad erinnert, 
was fie eigentlich iſt. Wenn dies, fo wie es der einzige ifl, der 
die Sache felbft trifft, fo auch der wahre und innere Grund 
Eurer. Abneigung ift: fo müßt Ihr Euch jezt von ihr lodmachen, . 
und ich ſollte eigentlich nicht mehr gegem fie zu fireiten haben. 
Denn wenn Ihr nun, wie ich hoffe, ein günfligered Urtheil über 
die Religion überhaupt fallt, wenn Ihr einfeht daß ihr eine 

beſondere und edle Anlage im Menfchen zum Grunde liegt, bie 
folglich) auch wo fie fich zeigt muß gebildet werden: fo Tann es 
Euch doch nicht zumider fein, fie in den beflimmten Geflalten 
anzufchauen, in denen fie fchon wirklich erfchienen ift, und. Ihr 
müßt vielmehr diefe um fo lieber Eurer Betrachtung würdigen, 
je mehr das eigenthümliche und unterſcheidende der Religion in 
ihnen ausgebildet ifl. 

Aber diefen Grund nicht eingefichend werdet Ihr bielleicht 
alle alten Vorwuͤrfe, die Ihr ſonſt der Religion uͤberhaupt zu 
machen gewohnt waret, jezt auf die einzelnen Religionen werfen, 
und behaupten daß grade in dem, was Ihr das pofitive in der 
Religion nennt, dasjenige liegen müffe, was dieſe Vorwuͤrfe im: 
mer aufs neue veranlagt und rechtfertigt; und daß eben deswe⸗ 
gen dies die natürlichen Erfcheinungen der wahren Religion wie 
ich fie Euch darzuftellen verſucht habe, nicht fein Eönnen. Ihr 
werdet mich aufmerkfam Darauf machen, wie ſie alle ohne Unter: 
fehied voll find von dem, was meiner eignen Audfage nach nicht 
bad Weſen der Religion iſt, und daß alfo ein: Princip des Ber: 
derbens tief in ihrer Conftitution liegen müfle; Ihr werdet mich 
daran erinnern, wie jede unter ihnen fich für die einzig wahre, 
und gerade ihr eigenthümliches für das ſchlechthin hoͤchſte erklaͤrt; 
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wie fie fi) von einander grade durch dasienige ald durch etwas 
wefentliches unterfcheiden, was jede fo viel ald möglich von fich 
binaus thun follte; wie fie ganz gegen die Natur der wahren 25% 
Religion beweifen widerlegen und ftreiten, es fei nun mit den 
Waffen der Kunft und des Verflandes, oder mit noch fremderen 
wol gar unwürdigen; Ihr werdet hinzufügen, daß Ihr grade in 
wiefern Ihr die Religion achtet und für etwas wichtiges aner⸗ 
fennet, ein lebhaftes Intereffe daran nehmen müßtet, daß fie die 
größte Freiheit fi) nach allen. Seiten aufs mannigfaltigfte aus: 
zubilden überall genieße, und daß Ihr alfo nur um fo lebhafter 
jene beflimmten religiöfen Formen haſſen müßtet, welche alle, die 
ſich zu ihnen befennen, an derfelben Geftalt und demfelben Wort 
feft halten, ihnen die Sreiheit ihrer eignen Natur zu folgen ent: 
siehen, und fie in unnatürliche Schranken einzwaͤngen; wogegen 
She mir in allen biefen Punkten die Vorzüge der natürlichen 
Religion vor den pofitiven kraͤftig anpreifen werdet. 

Sch bezeuge noch einmal, daß ich in allen Religionen Miß⸗ 
verfländniffe und Entftelungen nicht Iäugnen will, und daß ich 
gegen den Widermillen, welchen. diefe Euch einflößen, nichtd eins 
wende. Ja ich erkenne in ihnen allen jene viel beklagte Aus⸗ 
artung und Abweichung in ein fremdes Gebiet; und je göttlicher 
die Religion felbft iſt, um deflo weniger will ich ihr Verderben 
ausſchmuͤkken, und ihre wilden Auswüchle bewmundernd pflegen. 
Aber vergeßt einmal diefe Doch auch einfeitige Anfichtz und folgt 
mir zu einer. andern. Bedenkt, wieviel von biefem Verderben 
auf die Rechnung berer kommt, welche die Religion aud dem 
innern bed Herzend hervorgezogen haben in bie bürgerliche Welt; 
gefteht daß vieles überall unvermeidlich ift, fobald das unendliche 
eine unvolllommene und befchränfte Hülle annimmt, und in das 
(Gebiet der Zeit und der allgemeinen Einwirkung endlicher Dinge, 
um fi) von ihr beherrfchen zu lafien, herabfteigt. Wie tief aber 
aud) dieſes Verderben in ihnen eingewurzelt fein mag und wie 
fehr fie darunter ‚gelitten haben mögen: ſo bedenkt wenigſtens 
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fühl jebem im Leben ein anderd beftimmte. Dann aber. auch, 
weil wir Wer find, ift in jedem eine größere Empfänglichkeit 

257 für einige veligiöfe Wahrnehmungen und Gefühle vor ändern, 
und auch auf biefe Weile ijt jedes -überal ein anderes. Nun 
aber kann doch offenbar nicht durch eine einzelne dieſer Bezie⸗ 
bungen jedem Gefühl fein Recht wiederfahren, fondern nur durch 
alle insgefammt, und daher eben kann die ganze Religion un: 
möglich anders ‚vorhanden fein, ald wenn alle diefe verfchiedenen 
Anfichten jedes Verhaͤltniſſes, die auf folche Art entftehen Tönnen, 
auch wirklich gegeben werden; und dies ift nicht anderd möglich 
als in einer unendlichen Menge verfchiedener Kormen, deren jede 
durch das verfchiedene Princip der Beziehung in ihr hinreichend 
beſtimmt, und in deren jeder. daſſelbe religiöfe Element eigen⸗ 
thuͤmlich mobificirt iſt, das heißt welche ſaͤmmtlich wahre Indivi⸗ 
duen ſind. Wodurch nun dieſe Individuen beſtimmt werden und 
ſich von einander unterſcheiden, und was auf der andern Seite 
das zuſammenhaltende, was das gemeinſchaftliche in ihren Be⸗ 
ſtandtheilen iſt, oder das Anziehungsprincip dem ſie folgen, und 
wonach man alſo von jeder gegebenen religioͤſen Einzelheit beur⸗ 
theilen muͤßte, welcher Art von Religion ſie angehoͤre, das liegt 
ſchon in dem geſagten. Allein von den und geſchichtlich vorlie⸗ 
genden Religionen, an denen fich doch erftere Anficht allein be: 
währen kann, wird behauptet, daß dies alles in ihnen anders 
fei, und fie fich nicht fo gegen einander verbielten, und Died müfs 
fen wir noch unterfuchen. 

Eine beflimmte Form der Religion kann dies zuerfl unmög: 
lich infofern fein, als fie etwa ein beflimmtes Quantum religid: 
fen Stoffs enthält. — Dies ift eben das gänzliche Mißverſtaͤnd⸗ 
niß über dad Weſen der einzelnen Religionen, welches ſich häu- 
fig unter ihre Bekenner felbft verbreitet, und vielfältig gegenfei: 
tige faliche Beurtheilungen veranlagt hat. Sie haben eben ge: 
meint, weil doch fo viele Menfchen fich dieſelbe Religion zueig⸗ 
nen, fo müßten fie auch. daſſelbe Maaß religioͤſer Anfichten und 
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Gefuͤhle, und fo auch ihres Meinens und Glaubens haben, und 
eben dies gemeinſchaftliche muͤſſe das Weſen ihrer Religion ſein. 
Es iſt freilich überall nicht leicht möglich das eigentlich charakte⸗ 
riftifche und individuelle einer ‚Religion mit Sicherheit zu finden, 258 
wenn man fich dabei an dad einzelne halten will; aber hierin, 
fo gemein auch der Begriff ift, kann ed doch am menigften lie: 
gen,. und wenn auch Ihr etwa glaubt, Daß deswegen die poſi⸗ 
fiven Religionen der Freiheit des einzelnen in der Ausbildung 
feiner Religion nachtheilig find, weil fie eine beflimmte Summe 
von religiöfen Anſchauungen und Gefühlen fordern, und andere 
ausfchliegen, fo feid Ihr im Irrthum. inzelne Wahrnehmun: 
gen und Gefühle find, wie Ihr wißt, die Elemente der Religion, 
und diefe nur fo als einen. zufammengerafften Haufen zu betrach⸗ 
ten, wie viele ihrer und namentlich) was für welche vorhanden 
find, das kann und unmöglich auf den Charakter eines Indivi⸗ 
duum ber Religion führen. Wenn fih, wie ih Euch ſchon zu 
zeigen gefucht, die Religion deöwegen auf vielfache Weiſe befon- 
derö geflalten muß, weil von jedem Verhaͤltniß verfchiedene Ans 
fichten möglich find, je nachdem e8 auf die übrigen bezogen wird: 
- fo wäre uns freilich mit einem folchen ausfchließlichen Zuſam⸗ 
menfafjen mehrerer unter ihnen, wodurch ja Feine von jenen mög». 
lichen Anfichten beftimmt wird, gar nichts geholfen; und wenn 
die pofitiven Religionen ſich nur durch eine folche Ausfchließung 
unterfchieden, fo koͤnnten fie allerdings die individuellen Erfchei: 
nungen nicht fein, welche wir fuchen. Daß dies aber in ber 
That nicht ihr Charakter ift, erhellt daraus, weil ed unmöglich 
ift von dieſem Gefichtspunft aus zu einem beflimmten Begriff 
von ihnen zu gelangen; und ein folcher muß doch von ihnen 
möglich fein, weil fie in der Erfcheinung beharrlich gefondert find. 
Denn nur was ineinander fließt, Tann auch im Begriff nicht 
gefondert werden. Denn ed leuchtet ein, daß nicht auf eine bes 
flimmte Weife die verfchiedenen religiöfen Wahrnehmungen und 
Gefühle von einander abhängen und burcheinander erregt werben; 
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ſondern wie jedes für fich beſteht, fo kann auch jedes durch bie 
verſchiedenſten Combinationen auf jeded andere führen. Daher 
fönnten gar nicht verfchiedene Religionen lange Zeit neben ein- 
aso anber beſtehen, wenn fie nur fo unterfchieden wären; fondern jebe 
würde fich bald zur Gleichheit mit allen übrigen ergänzen. Da: 
ber ift auch fchon in der Keligion jedes einzelnen Menfchen, wie 
fie fih im Laufe feines Lebens bildet, nichts zufälliger ald Die 
in ihm zum Bewußtſein gelommene Summe feines religiöfen 
Stoffe. Einzelne Anfichten können fich ihm verbunfeln, andere 
koͤnnen ihm aufgehn und fich. zur Klarheit bilden, und feine Re: 
figion ift von dieſer Seite immer beweglich und fliegend. Und 
fo kann ja noch viel weniger die Begrenzung, die in jedem eins 
zeinen fo veränderlich ift, das ſeſtſtehende und wefentliche in ber 
mehreren gemeinfchaftlichen Religion fein; denn wie hoͤchſt zufaͤl⸗ 
fig und felten muß es fich nicht ereignen, daß mehrere Menfchen 
auch nur eine Zeitlang in bemfelben beflimmten Kreife von Bahr: 
nehmungen fteben bleiben, und auf demfelben Wege der Gefühle 
fortgehn 2). Daher ift auch unter denen die ihre Religion fo 
beftimmen ein befländiger Streit über bad, was zu berfelben we: 
fentlich gehöre, und was nicht; fie wiflen nicht was fie als cha= 
rafteriftifch und nothwendig feſtſezen, was fie als frei und zufaͤl⸗ 
fig abfondern follen; fie finden den Punkt nicht, aus dem fie 
dad ganze überfehen können, und verflehen die religiöfe Erfchei- 
nung nicht, in ber fie ſelbſt zu leben, für die fie zu ſtreiten wäh: 
nen, und zu deren Ausdartung ſie beitragen, eben weil fie vom 
ganzen berfelben zwar ergriffen find, felbft aber wiffentlih nur 
das einzelne ergreifen. Gluͤkklich alfo daß der Inſtinkt, ben fie 
nicht verſtehen, fie richtiger leitet al ihr Verſtand, und daf bie 
Rasur zufammenpält, was ihre falfchen Reflerionen und ihr bar: 
auf gegründetes Thun und Treiben vernichten wuͤrden. Mer 
den Charakter einer. befondern Religion in einem beflimmten . 
Quantum von Wahrnehmungen und Gefühlen fest, der muß 
notwendig einen innern und objediiven Zufammenhaug anneh⸗ 
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men, der grade dieſe unter einander ‚verbindet, und alle anderen 
ausfchließt. Und diefe irrige Vorſtellung hängt freilich genau 
genug zufammen mit ber gewöhnlichen aber dem Geiſt der Re 
ligion gar nicht angemefjenen Art die religiöfen Vorſtellungen 
zufammenzuftellen und zu vergleichen. Ein ganzed nun, welches 260 
wirklich fo gebildet wäre, wäre freilich nicht ein ſolches wie wir 
es fuchen, wodurch die Religion ihrem ganzen Umfange nach eine 
beftimmte Geſtalt gewinnt, fondern es wäre flatt eined ganzen 
nur ein willführlicher Auöfchnitt aus dem ganzen, und nicht 
eine Religion fondern eine Sekte, weil es faft nur entſtehen 
kann, indent ed die .religiöfen Erfahrungen eines einzelnen, und 
zwar auch nur aus einem kurzen Zeitraum feined Lebens zur 
Norm für eine Gemeinfchaft annimmt. — Aber die Formen 
welche die Gefchichte hervorgebracht hat, und welche wirklich vor: . 
handen- find, find auch nicht ganze von dieſer Art. Alles Sekti⸗ 
. zen, es fei num fpeculativ, um einzelne Anfchauungen in einen 
philofophirenden Zufammenhang zu bringen, oder ascetiſch, um 
auf ein Syſtem und eine beftimmte Folge von Gefühlen zu drin⸗ 
gen, arbeitet auf eine möglichfi vollendete Gleichfoͤrmigkeit aller, 
die an demifelben Stuͤkk Religion Antheil haben’ wollen. Wenn 
es nun benen die von biefer Wuth angeftefft find, und denen 
es gewiß an Thaͤtigkeit nicht fehlt, noch. nie gelungen ift irgend 
eine pofitive Meligion bis zur Sekte herabzufezen *): fo werdet 
Ihr doch geſtehen, daß leztere, da fie doch auch einmal und zwar 
die größten durch einzelne entflanden find, und infofern fie troz 
jener Angriffe noch erifliren, nach einem andern Princip gebildet 
worden fein, und einen andern Charakter haben müflen. Ja 
wenn Ihr an die Zeit denkt, wo fie entilanden find, fo werdet 
Ahr dies noch deutlicher einfehn: denn Ihr werdet Euch erin: 
nern, daß jede poſitive Religion während ihrer Bildung und 
ihrer Blüthe, zu-der Zeit alfo wo ihre eigenthümliche Lebenskraft 
am jugendlichftien und. friichefien wirkt, und auch am ficherfien 
erfannt werden Zaun, fich in einer ganz enfgegengefezten Rich⸗ 
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tung bewegt, nicht fich concentrirend und vieled aus fih aus⸗ 
fcheidend, fondern wachiend nach außen, immer neue Zweige treis 
bend, und immer mehr religiöfen Stoffes ſich aneignend, um ihn 
ihrer befondern Natur gemäß auszubilden. Nach jenem falichen 
261 Princip alfo find fie nicht geftaltet, es ift nicht eins mit ihrer 
Natur; es ift ein von anßen eingefchlichened Verderben, und da 
e8 ihnen eben ſowol zumider ift, ald dem Geift der Religion über: 
haupt, fo kann ihr Verhaͤltniß gegen daſſelbe, welches ein immer⸗ 
währender Krieg iſt, eher beweiſen als widerlegen, daß fie fo 
wirklich gebildet ſind, wie wahrhaft individucde Erſcheinungen 

der Religion muͤſſen gebildet fein.- 

Eben fo wenig fonnten jemals jene Verfchiederiheiten in ber 
Religion uͤberhaupt, auf welche ich Euch bisher hie und da aufs 
merkſam gemacht habe, oder andere hinreihen um eine durchaus 
und ald ein Individuum befiimmte Form hervorzubringen. Jene 
brei fo oft angeführten Arten ded Seins und feiner Allheit inne 
zu werben, ald Chaos, ald Syftem, und in feiner elementarifchen 
Bielheit, find weit davon entfernt eben fo viel einzelne und be 
flimmte Religionen zu fein. Ihr werdet wiffen, dag wenn man 
einen Begriff eintheilt fo viel man will und bis ind unendliche 
fort, man doch dadurch nie auf Individuen fommt, fondern im: 
mer nur auf weniger allgemeine Begriffe, die unter jenen ent: 
halten find, auf Arten und Unterabtheilungen, die wieder eine 
Menge fehr verfchiedener einzelnen unter fich begreifen können: 

“" um aber den Charakter der Einzelwefen felbft: zu finden, muß 
man aus dem allgemeinen Begriff und feinen Merkmalen her» 
ausgehn. Jene drei Verfehiedenheiten in der Religion find aber 
in der That nichtd anderd als eine folhe gewöhnliche und 
überall wiederfommende Eintheilung nach dem allen geläufigen 
Schema von Einheit, Vielheit und Alheit. Sie find alfo Arten 
der Religion, aber nicht religiöfe Einzelmefen, und dad Bedürfs 

niß, weswegen wir diefe fuchen, würde auch dadurch, dag Reli⸗ 
gion auf dieſe dreifache Weiſe vorhanden ift, gar nicht .‚befriediget 
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‚werben. Es liegt aber auch Hinlänglid am Tage, daß wenn 
gleich, wie es allerdings fein muß, jede beflimmte Form der Re 
ligion fich zu einer von diefen Arten bekennt, fie dadurch Feines: 
weges eine einzelne in fich völlig beflimmte wird. Denn Ihr 
feht ja auf jedem von diefen Gebieten eine Mehrheit folcher "Er: 202 
fcheinungen, die Ihr unmöglich für etwa nur dem Scheine nach 
verfchieden halten könnt. -Alfo kann es dieſes W.rhältnig eben- 
falls nicht fein, welches die einzelnen Religionen gebildet hat. 
Eben fo wenig find offenbar der Perfonalismus und die ihm 
entgegengefezte pantheiftifche Vorftelungsart in ber Religion zwei _ 
folhe individuelle Formen +). Denn auch diefe geben ja durch 
alle drei Arten der Religion hindurch, und können fchon um de: 
willen Feine Individuen fein. Sondern fie find nur eine andere 
Art der Unterabtheilung, indem, was unter jene drei gehört, ſich 
entweder auf diefe oder auf jene Art darſtellen kann. Denn das 
wollen wir allerdingd nicht vergeffen, worüber wir ſchon neulich 
waren übereingefommen, daß diefer Gegenſaz nur auf der Art 
beruht, wie das religiöfe Gefühl felbft wieder. betrachtet, und 
feinen Aeußerungen ein gemeinfamer Gegenfland gefezt wird, So 
bag wenn fich auch die eine befondere Religion mehr zu diefer, 
bie andere mehr zu jener Art der Darftelung und ded Ausdruf: 
kes neigt, doch hiedurch unmittelbar auch die Eigenthümlichkeit 
einer. Religion eben fo wenig als ihre Würde und die Stufe 
ihrer Ausbildung kann beflimmt werden. Auch bleiben, ob Ihr 
bad eine oder dad andere fezt, alle einzelnen Elemente der Reli: 
gion in Abfiht auf ihre gegenfeitige Beziehung eben fo unbe: 
flimmt, und feine von den vielen Anfichten derfelben wird da⸗ 
durch realifirt daß ber eine oder der andere Gedanke fie beglei⸗ 
tet; wie Ihr dad an allen reitgisfen Darftellungen fehen Eönnt, 
weiche rein deiſtiſch find, und doch für völlig beflimmt möchten 
gehalten fein. Denn Ihr werdet. ba überall finden, daß alle re⸗ 
ligiöfen Gefühle, und befonderd — welches der Punkt ift um 
den ſich in diefer Sphäre alled zu drehen pflegt — bie Anſich⸗ 
Schleierm. W. I. 1. Sc 
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ten von den Bewegungen der Menfchheit im einzelnen, und von 
ihrer hoͤchſten Einheit in dem was über ihre Wilfür hinaus 
liegt, in ihrem Verhaͤltniß gegen einander völlig im unbeflimms 
ten und vieldeutigen fchweben. So find demnach auch diefe bei⸗ 
den felbft als Darflelung nur allgemeinere Formen, welche auf 

263 mancherlei Weife näher beflimmt und individualifirt werben Tön- 
nen; und wenn Ihr auch eine nähere Beflimmung dadurch ver 
ſuchen wolt, daß Ihr fie mit einer von den drei beſtimmten 
Arten der Anfchauung einzeln verbindet, fo werben auch biefe 
aus verfchiedenen Fintheilungsgründen bed ganzen zufammenge: 
fezte Formen doch nur engere Unterabtheilungen fein, aber keines⸗ 
weged durchaus beftimmte und einzelne ganze. Alſo weder ber 
Naturalismus ®) — ich verfiche darunter dad Innewerden ber 
Felt, welches ſich auf die elementarifche Vielheit befchränkt ohne 
die Vorſtellung von perfönlichem Bewußtſein und Willen ber 
einzelnen Elemente — nody der Pantheismus, weder die Biel 
götterei no der Deismus, find einzelne und beflimmte Religio- 
nen wie wir fie fuchen, fondern nur Arten, in deren Gebiet gar 
viele eigentliche Individuen ſich fchon entwilfelt haben, und noch 
mehrere fie entwikkeln werden *). — 

Demnach bleibt, dag ichs Kurz fage, kein anderer Weg übrig, 
wie eine wirklich individuelle kann zu Stande gebracht worden 
fein, als dadurch, daß irgend eincd von den großen Verhaͤltniſſen 
der Menfchheit in der Welt undezum höchfien Wefen, auf eine 
beftimmte Art, welche wenn man nur auf die Idee der Religion 
fieht ald weine Willkür erfcheinen kann, ficht man aber auf die 
Eigenthuͤmlichkeit der Bekenner, vielmehr die reinfle Nothwendig⸗ 
keit in fich trägt, und nur Der natürliche Ausdrukk ihres Weſens 
ſelbſt if, zum Mittelpunkt der gefammten Religion gemacht, und 
alle übrigen auf biefes eine bezogen werden. Dadurch kommt 
fogleich ein beflimmter Geiſt und ein gemeinfchaftlicher Charakter 
im dad ganze; alles bekommt fefle Haltung was vorher vieldeu: 
tig und unbeflimmt wars von den unendlich vielen verfchiedenen 
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Anfihten und Beziehungen einzelner Elemente, welche alle mög: 
li waren, unb alle dargeſtellt werben follten, wirb durch jede 
folche Zormation eine durchaus realifirt; alle einzelnen Elemente 
erfcheinen nun von einer gleichnamigen ‚Seite, von der welde 
jenem Mittelpunkt zugekehrt ift, und alle Gefühle erhalten eben 
dadurch einen gemeinfchaftlichen Ton, und werden lebendiger und 264 
eingreifender in einander. Nur in der Zotalität aller in einem 
ſolchen Sinne möglichen Formen kann die ganze Religion wirt: 
lich gegeben werben, und fie wird alfo nur in einer unendlichen 
Reihe, in verfchiedenen Punkten des Raumes fowol ald der Zeit 
ſich allmaͤhlig entwikkelnder Geftalten dargeftelt, und nur was in 
einer von diefen Formen liegt trägt zu ihrer vollendeten Erſchei⸗ 
nung‘ etwas bei. Sede folche Geflaltung der Religion, wo in 
Beziehung auf Ein alle anderen gleichſam vermittelndes oder In 
fih aufnehmended Verhaͤltniß zur Gottheit alles geſehen und ge: 
fühlt wird, wo und wie fie ſich auch bilde, und welches immer 
dieſes vorgezogene Verhältniß fei, iſt eine eigne pofitive Religion; 
in Beziehung auf die Gefammtheit der religiöfen Elemente, um 
ein Wort zu gebrauchen, dad wieder folte zu Ehren gebracht 
werden, eine Haͤreſis7), weil unter vielen gleichen eines zum 
Haupte der übrigen gleichlam gewählt wird; in Ruͤkkſicht aber 
auf die Gemeinſchaft aller Zheilhaber und ihr Verhältnig zu dem, 
ber zuerſt ihre Religion gefliftet hat, weil ex zuerft jenen Mittels 
punft zu einem klaren Bewußtſein erhoben hat, eine eigne Schule 
und Züngerfchaft. Wenn aber nun, wie wir hoffentlich einig 
geworben find, nur in und durch folche beftimmte Formen bie 
Religion dargeftelt wird: fo hat auch nur der, welcher ſich mit 
der feinigen in einer folchen niederläßt, eigentlid einen feſten 
MWohnfiz, und daß ich fo fage ein wohlermorbened Bürgerrecht 
in der religiöfen Welt; nur Er kann fi rühmen zum Dafein 
und zum Werden des ganzen etwas beizutragen; nur er iſt eine 
volftändige religiöfe Perfon, auf der einen Seite einer Sippe 
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fchaft angehörig durch gemeinfame Art, auf der andern ſich ei⸗ 

genthuͤmlich unterfcheidend durch fefte und beflimmte Züge. 
Vielleicht aber möchte hier mancher, der ſchon ein Intereſſe 
nimmt an den Angelegenheiten der Religion, mit Beflürzung oder 
auch ein widriggefinnter mit Hinterlift fragen, ob denn nun je- 
der fromme an eine von den vorhandenen auf eine ſolche Weiſe 
265 eigenthümlich beflimmten Formen der Religion ſich anfchließen 
 müffe. Dem würde ich vorläufig antworten, Mit nichten, fon- 
dern nur das fei nothwendig, baß feine Religion ebenfalls eine 
foiche eigenthümlich beflimmte und in fi) audgebilbete ſei; ob 
aber auf eine gleiche Weife mit. irgend einer im großen fchon 
vorhandenen und an Anhängern reichen Form, Dies fei nicht eben 
fo nothwendig. Und erinnern würde ich ihn, wie ich nirgend 
von zwei oder drei beflimmten Geftalten geredet, und gefagt habe 
daß fie Die einzigen bleiben follen. Vielmehr mögen fich immers 
bin unzählige entwikkeln von allen Punkten aus, und derjenige, 
der fih nicht in eine von den ſchon vorhandenen fchifft, ich 
I möchte fagen, der nicht im Stande geweien wäre, fie felbft zu 
! machen $), wenn er fie noch nicht gefunden hätte, der dürfte fchon 
deshalb zu keiner von ihnen gehören, fondern eine neue in fi 
felbft Hervorzubringen gehalten fein. Bleibt ‘er allein damit und 
ohne Jünger: es ſchadet nicht: Immer und überall giebt es 
Keime desjenigen, was noch zu einem weiter auögebreiteten 
Dafein gelangen kann: auf biefelbe Weife eriftirt auch die Res 
ligion eined folchen, und hat eben fo gut eine beflinnmte Ge— 
ſtalt und Drganifation, ift eben fo gut eine eigene pofitive 
Religion, ald ob er die größte Schule gefliftet hätte Und 
bieraud wiürbe er wol fehen, daß nach meiner Meinung biefe 
vorhandenen Formen an und für fich feinen Menfchen durd) 
ihr frühered Dafein hindern follen fich eine Religion feiner eige⸗ 
nen Natur und feinem Sinne gemäß auszubilden. Sondern 
ob jeder in einer von ihnen wohnen, oder eine eigene erhauen 
werbe, dad hänge lediglich davon ab, ob das nämliche Verhält: 
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niß oder ein anderes fich in ihm als Grundgefühl und Mittel: 
punft aller Religionen entwifleln werde. So würde ich jenem 
vorläufig antworten; wollte er aber genauered von mir hören: 
fo würde ich Hinzufügen, . es wäre wol nicht leicht zu beforgen 
daß einer in einen folchen Fall geriethe, wenn es nicht aus Miß- 
verfland gefchähe. Denn daß fi eine neue Offenbarung bilde, fei 
nie etwas geringfügiges bloß perfönliches, ſondern es liege größes 


red und gemeinfchaftliches dabei zum Grunde. Daher es auch nie 266 


einem, der wirklich eine neue Religion aufzuftellen berufen war, 
an Anhängern und Glaubendgenoffen gefehlt bat. So würden 
alfo die meiften in dem Kalle fein, ihrer Natur nach einer vors 
handenen Form anzugehören, und nur wenige in bem daß ihnen 
Feine genügte; was ich aber vorzüglich habe zeigen wollen, fei 
eben diefed, dag wegen der allen gleichen Befugniß jene meiften 
nicht minder frei find ald_diefe wenigen, noch auch weniger in 
dem Falle ein eigenes felbft gebildet zu haben. Denn verfolgen 
wir in einem jeden die Gefchichte feiner Meligiofität: fo finden 
wir zuerft dunkle Ahndungen, welche ohne das innere des Ges 
muͤths ganz zu durchdringen unerfannt wieder verfchwinden, und 
wol jeden Menſchen oft und früher umfchweben; welche irgend 
wie vieleicht vom Hörenfagen entflanden zu keiner beflimmten 
Geſtalt gelangen, und nichts eigenthümliches verrathen. Später 
erft geichieht ed dann bag der Sinn fürd Univerfum in einem 
Karen Bewußtſein für immer aufgeht, dem einen von dieſem 
dem andern von jenem beflimmten Verhaͤltniß aus, auf welches 
er bernach alled bezieht, um welches ber fih alles für ihn ge: 
ftaltet, fo dag ein folcher Moment eigentlich eined jeden Neligien 
beſtimmt; und ich hoffe Ihr werdet nicht meinen, die Religion 
eines Menfchen fei deöhalb weniger eigenthümlich und weniger 
die feinige, weil fie in einer Gegend liegt, wo ſchon mehrere vers 
fammelt find, und werdet keinesweges in biefer Gleichheit einen 
mechanifchen Einfluß des angewöhnten oder ererbten, fondern wie 
Ihr auch in andern Fallen thut nur ein gemeinfames Beflimmts 
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ſein aus hoͤheren Gruͤnden erkennen. Aber ſo gewiß als grade 
in dieſer Gemeinſchaſtlichkeit, gleichviel ob einer der erſte iſt oder 
der ſpaͤtere, die Gewaͤhrleiſtung der Natuͤrlichkeit und Wahrheit 
liegt, eben ſo gewiß erwaͤchſt daraus kein Nachtheil fuͤr die Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit. Denn wenn auch Tauſende vor ihm mit ihm 
und nach ihm ihr religioͤſes Leben auf daſſelbe Verhaͤltniß bezie⸗ 
hen: wird es deswegen in allen daſſelbe ſein, und wird ſich die 


207 Religion in allen gleich bilden? Erinnert Euch doch nur an das 


Eine, daß jede beflimmte Form der Religion dem einzelnen uns 
erfchöpftich iſt; nicht nur weil fie auf ihre beflimmte Weiſe das 
ganze umfafen fol, welches dem einzelnen zu groß ift, fondern 
auch weil in ihr felbft eine unendliche Werfchiedenheit ber Aus: 
bildung flatt findet, untergeordnet zwar, aber doch ähnlich der 

Art, wie fie felbft eine eigenthümliche Geſtalt ber Keligion im | 
allgemeinen ift. Iſt nicht ſchon dadurch jedem Arbeit und Spiel: 
raum genug angewiefen? Ich wenigftend wüßte nicht daß es ſchon 
einer einzigen diefer Religionen gelungen wäre ihr ganzes Gebiet 
fo in Befiz zu nehmen, und alles darin fo ihrem Geifte gemäß 
zu beflimmen und darzuftellen, bag irgend einem einzelnen Bes 
fenner von auögezeichnetem Reichthum und Eigenthuͤmlichkeit des 
Gemüthes nicht mehr übrig geblieben wäre zur Ergänzung beis 
zutragen; fondern wenigen unferer gefcichtlichen Religionen nur 
ift es vergönnt gewelen in der Zeit ihrer Freiheit und ihres beſ⸗ 
feren Lebens wenigftens das naͤchſte am Mittelpunkt vecht auszu⸗ 


- bilden und zu vollenden, und nur in wenigen verfchiedenen Ge⸗ 


flalten den gemeinfchaftlichen Charakter wieder eigen auszuprägen. 
Die Erndte iſt groß, aber der Arbeiter find wenige, Ein un: 
endliches Feld ift eröffnet in jeder diefer Religionen, worin Tau⸗ 
fende fich zerfirenen mögen; unbebaute Gegenden genug werben 
fih dem Auge eined jeden darftelfen, ber etwas eigenes zu fchafs 
fen und hervorzubringen fähig if ®). - 

So ganz ungegründet demnach ift ber Vorwurf, als ob, 
wer in eine pofitive Religion ſich aufnehmen läßt, nur ein Nach: 
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treter derjenigen wuͤrde, welche dieſe geltend gemacht, ſich ſelbſt 
aber nicht mehr eigenthuͤmlich ausbilden koͤnne, daß wir viel⸗ 
mehr auch bier nicht anders urtheilen koͤnnen, als auf dem Ge: 
biete des Staated und der Geſelligkeit. Hier nämlich erfcheint 
es und krankhaft und abenteuerlich, wenn einer behauptet ex habe 
nicht Raum in einer beflehenden Werfaffung, fondern um fi 
feine @igenthümlichkeit zu bewahren, müfle er ſich ausſchließen 
von der Gefelichaft. Vielmehr find wir überzeugt, jeder gefunde 
werde von ſelbſt einen großen nationalen Charakter mit vielen 268 
‚gemein haben, und grade in diefem feflgehalten und durch ihn 
bedingt werde ſich auch am genaueften und fchönften feine Eigen: 
thämlichfeit ausbilden. So auch auf dem Gebiete ber Religion 
kann es nur krankhafte Abweichung fein, ‚welche einen von dem 
gemeinfchaftlichen Leben mit allen, unter welche ihn die Natur ges 
fezt hat, fo audfchließt, daß er feinem größeren ‚ganzen angehört; : 
fondern von felbft wird jeder, was für ihn Mittelpunkt der Religion 
ift, auch irgend wo im großen fo dargeſtellt finden, oder felbfi 
darſtellen. Aber jeder folchen gemeinfamen Sphäre fchreiben wir 
ebenfalld eine unergründlich tief ins einzelne gehende Bildſamkeit 
zu, vermöge deren aus ihrem Schooß die Eigenthümlichkeiten. 
aller hervorgehn, wie denn in dieſem Sinne mit Recht die Kirche 
die allgemeine Mutter aller genannt wird. Um Euch dies an 
dem naͤchſten deutlich zu machen, ſo denket Euch das Chriſten⸗ 
thum als eine jener beſtimmten individuellen Formen der hoͤchſten 
Ordnung, und Ihr findet darin zu unſerer Zeit zuerſt zwar die 
bekannten aͤußerlich auf das beſtimmteſte heraustretenden Gegen⸗ 
ſaͤze; dann aber theilt ſich auch jedes dieſer untetgeordneten Ge⸗ 
biete in eine Menge verſchiedener Anſichten und Schulen, deren 
jede eine eigenthuͤmliche Bildung darſtellt, von einzelnen ausges- 
gangen, und mehrere um fich verfammelnd, aber offenbar fo daß 
noch für jeden übrig bleibt die lezte und eigenſte Bildung der 
Religiofität, welche mit feinem gefammten Dafein fo fehr in Eins 
zufammenfällt, daß fie vollfommen fo niemanden eignen kann ald 
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ihm allein. Und biefe Stufe der Bildung muß die Religion 
in einem jeden um fo mehr erreichen ald er durch fein ganzes. 
Dafein Anfpruch darauf hat, Euch, den gebildeten, anzugehören, 
Denn hat fi fein höheres Gefühl allmaͤhlig entwiltelt, fo muß 
e3 auch mit feinen übrigen Anlagen zugleih, wenn doch biefe 
gebifvet find, ein eigenthümliched geworden fein. Dder hat es 
fi dem Anfcheine nach plözlich entwikkelt nach vielleicht uner⸗ 
fannter Empfängniß und unter ſchnell vorübergehenden Geburts⸗ 
2co ſchmerzen des Geiſtes: fo ift auch dann feinem religiöfen Leben 
nit nur eins eigene- Perfönlichkeit mitgeboren, ein beſtimmter 
Zufammenhang mit einem Vorher, einem Iezt und Nachher, eine 
Einheit des Bewußtſeins vermittelt, indem auf diefe Art an Dies 
fen Moment, und an den Zufland in welchem er dad Gemüth 
überrafchte, wie an feinen Zufammenhang mit dem früheren bürf. 
tigeren Dafein dad ganze folgende religiöfe Leben ſich anknuͤpft, 
und fich gleichſam genetifch daraus entwiffelt. Sondern in bie: 
fem erſten anfängliden Bewußtfein muß fchon ein eigenthuͤm⸗ 
licher Charakter liegen, da ed ja nur in einer durchaus beſtimm⸗ 
ten Geftalt. und unter beftimmten Berhältniffen in ein fchon ge: 
bildeted Leben fo ploͤzlich eintreten konnte; welchen eigenthuͤm⸗ 
lichen Charakter. dann jeder folgende Augenblikk eben. fo an ſich 
trägt, fo daß er der reinfte Ausdrukk de& ganzen Weſens ifl. 
Daher, fo wie, indem der lebendige Geift der Erbe gleichlam von 
fich felbft ſich losreißend ſich als ein endliches an einen beſtimm⸗ 
ten Moment in der Reihe organifcher Evolutionen anknuͤpft, ein 
neuer Menſch entfieht, ein eignes Weſen, deſſen abgefondertes 
Dafein unabhängig von der Menge und der objectiven Beſchaf⸗ 
fenheit feiner Begebenheiten und Handlungen, in der eigenthuͤm⸗ 
lichen Einheit des fortdauernben und an jenen erflen Moment 
fih anſchließenden Bewußtſeins ruht, und in der eigenen Bezie⸗ 
bung jedes ſpaͤtern auf jenen fich bewährt: fo entftcht.auch in 
jenem Augenbliff, in welchem in irgend. einem einzelnen Men: 
fpen ein beſtimmtes Bewußtfein von feinem Werhältnig zum 
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hoͤchſten Weſen gleichſam urfprünglich anhebt, ein eignes religioͤ⸗ 
ſes Leben. Eigen, nicht etwa durch unwiderrufliche Beſchraͤn⸗ 
tung auf eine befondere Anzahl und Auswahl von Anfchauungen 
und Gefühlen, nicht etwa durch die Belchaffenheit bed darin vors 
kommenden religiöfen Stoffs, den vielmehr jeder mit allen gemein 
bat, welche mit ihm zu derfelben Zeit und in berfelben Gegend 
ber Religion geiflig geboren find; fondern durch dad wad er mit 
feinem gemein haben Tann, durch den immerwährenden Einfluß 
ber befonderen Art und Weise des Zuſtandes, in welchem fein 
Gemüth zuerft vom Univerfum begrüßt und umarmt worden ifl; 20 
- burdy die eigene Art wie er die Betrachtung defielben und bie 
Reflerion darüber verarheitet; durch den Charakter und Ton, in 
welchen die ganze ‚folgende Reihe feiner religiöfen Anfichten und 
Gefühle ſich hineinffimmt, und welcher ſich nie verliert, wie weit 
er auch hernady in ber Gemeinfchaft mit dem ewigen Urquell 
fortfchreite über dad hinaus, was bie erfte Kindheit feiner Relis 
gion ihm darbot.. Wie jedes intellectuelle endliche Weſen feine 
geiftige Natur und feine Indivibualität dadurch beurfundet, daß 
ed Euch auf jene dag ich fo fage in ihm vorgegangene Vermaͤh⸗ 
fung des unendlichen mit dem enblicen zuräffführt, wobei Eure 
Fantaſie Euch verfagt, wenn Ihr fie aus irgend etwas. einzelnem 
ober früheren, fei ed Willkuͤhr ader Natur, erklären wollt; eben fo 
müßt Ihr jeden, ber fo den Geburtötag feine geiftigen Lebens 
angeben, und eine Wundergefchichte erzählen kann vom Urſprung 
feiner Religion, bie als eine unmittelbare Einwirkung der Gotts 
beit und als eine Regung ihres Geiſtes erfcheint, auch dafür ans 
fehn, daß er etwas eigenes fein, und daß etwas befondered mit 
ibm gefagt fein fol; denn fo etwas gefchieht nicht um eine leere 
Wiederholung hervorzubringen, im Reich der Religion !°), Und 
fo wie jedes organifch entfiandene und, in fich befchloffene. Weſen 
nur aus fich erflärt, und nie ganz verflanden werben kann, wenn 
Ihr nicht feine Eigenthuͤmlichkeit und feine Entſtehung eine durch 
die andere al& Eind und daſſelbe begreift: fo Fönnt Ihr au 
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den religiöfen nur verfichen, wenn Ihr, wofern er Euch einen 
merkwürdigen Augenblikk ald den erften feines höhern Lebens 
darbietet, in diefem das ganze zu entbeffen, fo wie wenn er fich 
nur als eine fchon gebildete Erfcheinung darſtellt, den Charakter 
derfelben bis in die erſten bunkelſten Zeiten des Lebens zuruͤkk 
zu verfolgen wißt. 

Dies alles wohl uͤberlegt, glaube ich, daß es Euch nicht 
laͤnger Ernſt ſein kann mit dieſer ganzen Klage gegen die pofi⸗ 
tiven Religionen; ſondern wenn Ihr dabei beharrt, if fie wol 

za nur ein vorgefaßted Urtheil: denn Ihr feid viel zu forglos um 
den Gegenftand, als daß Ihr zu einer folhen Klage durch eure 
Beobachtung folltet berechtiget fein. Ihr Habt wol nie den Bes 
ruf gefühlt Euch anzufchmisgen an die wenigen religiöfen Men: 
ſchen, die Ihr vielleicht fehen könnt, obgleich fie immer anziehend 
und liebenswerth genug find, um etwa durch dad Mikroſtop ber 
Freundfchaft, oder der näheren Xheilnahme, bie jener wenigfiend 
ähnlich fieht, genauer zu umterfuchen, wie fie für dad Univerfum 
und durch daffelbe organifirt find. Mir, der ich fie fleißig be 
trachtet habe,. der ich fie eben fo mühfam auffuche, und mit eben 
der heiligen Sorgfalt beobachte, welche Ihr den Seltenheiten der 
Natur widmet, mir ift oft eingefallen, ob nicht fchon das Euch 
zur Religion führen koͤnnte, wenn Ihr nur Acht darauf gäbet, 
wie allmächtig die Gottheit den heil der Seele in welchem fie 
vorzüglich wohnt, in welchem fie fich in ihren unmittelbaren Wir: 
tungen offenbart, und fich felbft befchaut, auch als ihr allerheilig- 
ſtes ganz eigen und abgefondert erbaut ven allem was fonft im 
Menfchen gebaut und gebildet wird, und wie fie fich darin burd) 
die unerfchöpflichfte Mannigfaltigleit der Formen in ihrem gan: 
zen Reichthum verherrlicht. Ich wenigftens bin immer aufs neue 
erflaunt über die vielen merkwürdigen Bildungen auf bem fo 
wenig bevoͤlkerten Gebiet der Religion, wie fie fih von einander 
unterfcheiden durch die verfciedenfien Abflufungen ber Empfäng: 
lichkeit für ben Reiz deſſelben Gegenflandes, und durch die geößte 
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Verſchiedenheit deffen was in ihnen gewirkt wird, durch die Mans 
nigfaltigkeit des Tons, den die eritfchiedene Uebermacht der einen 
oder der andern Art von Gefühlen hervorbringt, und durch aller: 
lei Idioſynkraſien der Reizbarkeit und Eigenthuͤmlichkeiten der 
Stimmung, indem bei jedem faſt unter andern Verhältniffen bie 
religiöfe Anficht der Dinge vorzüglich. hervortritt. Dann wieber 
wie der religiöfe Charakter des Menfchen oft etwas ganz eigens 
thuͤmliches in ihm ift, fireng geichieben für den gewöhnlichen 
Blikk von allem was ſich in feinen übrigen Anlagen entdekkt; 
wie das fonft ruhigfte und nüchternfte Gemüth hier des ftärkiten 
ber Leidenfchaft ähnlichen Affektes fähig iflz wieder für gemeine zr2 
und irdifche Dinge flumpffle Sinn hier innig fühlt bid zur Mech: 
muth, und Har fieht bi zur Eutzüflung und Weiffagung; wie 
der in allen weltlichen. Angelegenheiten fchüchternfle Muth von 
heiligen Dingen und für fie oft bis zum Märtyrerthum laut - 
durch die Welt. und das Zeitalter hindurch fpricht. Und wie 
wunderbar oft diefer religisfe Charakter ſelbſt geartet und zuſam⸗ 
mengefezt iſt: Bildung und Rohheit, Capacitaͤt und Belchräns 
fung, Bartheit und Härte in jedem auf eine eigene Weife unter 
einander gemifcht und in einander nerfchlungen. Wo ich alle 
biefe Seftalten gefehen babe? In dem eigentlichen Gebiet der Re: 
ligion, in ihren individuellen Formen, in den pofitiven Religio⸗ 
nen die Shr-für dad Gegentheil verfchreit; unter ben Heron unb 
Märtyrern eined beflimmten Glaubens, wie er ben Freunden der 
natürlichen Religion zu flarr iſt, unter den Schwärmern für le 
bendige Gefühle, wie jene fie fchon für gefährlich halten, unters 
den Werehrern eines irgend wann neu gemwefenen Lichtes und ins 
dividueller Offenbarungen: da will ich fie Euch zeigen zu allen 
Zeiten und unter allen Völkern. Auch iſt ed nicht anders, nur 
da können fie anzutreffen fein. So wie kein Menfch ald Einzel 
weien zum wirklichen Dafein kommen kann, ohne zugleich durch 
diefelbe That auch in eine Welt, in eine beflimmmte Ordnung ber 
Dinge, und unter einzelne Gegenflände verfezt zu werben; ſo 
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‘ Tann aud) ein religiöfer Menſch zu feinem Einzelleben nicht ge- 
langen, er wohne denn durch biefelbe Handlung fih auch ein in 
: ein Gemeinleben, alfo in irgend eine beflimmte Form der Reli: 
gion. Beides iſt nur eine und biefelbe göttliche That, und kann 
alſo eind vom andern nicht getrennt werden. Denn wenn eines 
Menſchen urfprünglihe Anlage zu diefer höchften Stufe ded Bes 
wußtfeind nicht Kraft genug hat fi) auf eine beflimmte Weiſe 
zu geftalten: fo wirkt auch ihr Reiz nicht flarf genug um ben 
Prozeß eines eignen und rüfligen religiöfen Lebens einzuleiten. 
Und nun ich Euch diefe. Rechenſchaft abgelegt habe, fo fagt 
273 mir doch auch wie ed in Eurer gerühmten natürlichen Religion 
um .diefe Ausbildung und Individualiſirung fleht? Zeiget mir 
doch unter ihren Bekennern auch eine fo große Mannigfaltigfeit. 
ſtark gezeichneter Charaktere. Denn ich muß geflehen, ich ſelbſt 
Eonnte dergleichen unter ihnen niemals finden; und wenn Ihr 
ruͤhmt, daß diefe Art ber Religion ihren Anhängern mehr Frei⸗ 
heit. gemähre, fih nach eignem Sinne religiös zu bilden: ſo kann 
ich mir nichtd anderd darunter denken als, wie denn dad Wort 
oft fo gebraucht wird, die Freiheit auch ungebildet zu bleiben, 
die Freiheit von jeder Werfuchung nur überhaupt irgend etwas 
beflimmtes zu fein, zu ſehen und zu empfinden. Die Religion 
fpielt doch in ihrem Gemüth eine gar zu bürftige Rolle. Es ifl 
als ob fie gar feinen eignen Puls, kein eigned Syſtem von Ge: 
fäßen, keine eigne Circulation, und alfo auch feine eigne Tempe: 
ratur und Feine affimilirende Kraft für fich hätte, und eben daher 
auch keinen eignen Charakter und Feine eigne Darſtellung; viel: 
mehr zeigt fie fich überall abhängig von eines jeden befonderer 
Art von Sittlichfeit und natürlicher -Empfindfamtkeit; in Verbin⸗ 
dung mit denen, ober vielmehr ihnen demüthig nachtretend, bes 
wegt fie fich träge und fparfam, und iſt nur wahrzunehmen, ins 
bern fie gelegentlich tropfenweiſe abgefchieden. wird von jenen. 
- Zwar ift mir mancher achtungöwerthe und Träftige religiöfe Cha⸗ 
zakter vorgelommen, ben die Belenner ber pofitiven Religionen, 
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nicht ohne ſich über dad Phänomen zu verwundern, für einen 
Belenner der natürlichen ausgaben: aber genau betrachtet erkann⸗ 
ten ihn dagegen die lezteren nicht für ihres gleichen; er war im⸗ 
mer fchon etwas von der urfprünglichen Reinheit der Vernunft⸗ 
religion abgewichen, und hatte einiged willkuͤhrliche, wie Tie es 
nennen, und pofitive in die feinige aufgenommen, was nur jene 
-nicht erkannten, weil ed von dem ihrigen zu fehr verfchieden war. . 
Warum mißtrauen aber die Verehrer ber natürlichen Religion 
gleich jedem, der etwas eigenthämliched in feine Religion bringt? 
Sie wollen eben auch gleihförmig fein, nur entgegengefezt dem 
Ertrem auf ber andern Seite, den Sektirern meine ich, alle gleich⸗ 274 
förmig im unbeflimmten. So wenig ift am eine befondere 1 pers 
fönliche Ausbildung zu denken durch die natürliche Religion, daß 
ihre ächteften Verehrer nicht einmal mögen, daß die Religion des 
Menfchen eine eigene Gefchichte haben, und mit einer Denkwuͤr⸗ 
digkeit anfangen fol. Das ift ihnen ſchon zu viel: denn Maͤ⸗ 
ßigkeit ift ihnen Hauptfache in ber Religion; und wer etwas zu 
rühmen weiß von plözlich aus den Ziefen ded innern fich ents 
wikkelnden religiöfen Erregungen, der kommt fchon in den üblen 
Geruch, daß er einen Anfaz habe zur leidigen Schwaͤrmerei. 
Nach und nach fol der Menſch religioͤs werben, wie er klug und 
verfländig wird, und alled andere was er fein fol; durch den 
Unterricht und die Erziehung fol: ihm das alled fommen; nichts 
muß dabei fein was für übernatürlich oder auch nur für -fonders 
bar koͤnnte gehalten werden. Ich will nicht fagen, daß mir das, 
von wegen des Unterricht und der Erziehung die alle fein fols 
Ien, den Verdacht beibringt, als fei die natürliche Religion ganz 
vorzüglid von jenem Uebel einer Vermiſchung ja gar einer Vers 
wandlung in Metaphyſik und Moral befallen: aber das. wenigs 
fiens ift Far, daß ihre Verehrer nicht von irgend einer lebendi⸗ 
gen Selbfibefhauung ausgegangen find, und ba. auch Feine ihr 
fefter Mittelpunkt iſt; weil fie gar nichts als Kennzeichen ihrer 
Denkart aufflellen unter jih, wovon ber Menfch auf eine eigne 
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MWeife müßte ergriffen werben. Der Glaube an einen perſoͤnli⸗ 
chen Gott, ‚mehr -oder minder menfchenähnlich gebildet, und an 
eine perfönliche Fortdauer, mehr oder weniger entfinnlicht und 
fublimirt, diefe beiden Saͤze, auf welche alled bei ihnen zurüfß 
geht, das wiſſen fie ſelbſt, Hängen von keiner befendern Anficht 
und Auffaffungsmeife ab; barum fragen fie auch keinen, der fich 
zu ihnen befennt, wie er zu feinem Glauben gekommen fei; fon; 
dern wie fie ihn demonftriren zu können meinen, fo fezen fie auch 
voraus, er müfle allen andemonflrirt fein. Sonſt einen anderen 
und beflimmteren Mittelpunkt, den fie hätten, möchtet Ihr wol 
fchwerlich aufzeigen können. Das menige, was ihre magre und 
2:5 dünne Religion enthält, fleht für fi in unbeflimmter Bieldeu: 
tigfeit da; fie haben eine Vorfehung überhaupt, eine Gerechtig: 
keit überhaupt, eine göttliche Erziehung überhaupt, und’ alle& dies 
erfcheint ihnen gegen einander bald in dieler. bald in jener Pers 
fpective und Verkürzung, und jeded gilt ihnen bald dies bald 
jened. Dder wenn ja eine gemeinfchaftlihe Beziehung auf einen 
Punkt darin anzutreffen ift, fo liegt dieſer Punkt außerhalb: der 
Religion, und ed ift eine-Beziehung auf etwas fremdes, darauf 
daß die Sittlichkeit ja nicht gehindert werde, und daß ber Trieb 
nad, Gtüfffeligkeit einige Nahrung erhalte, oder ſonſt etwas wor 
nad) wahrhaft religtöfe Menfchen bei der Anordnung der Elemente 
ihrer Religion niemals gefragt haben; Beziehungen wodurch ihr 


Bärgliches religiöfed Eigenthum noch mehr zerfireut und ausein⸗ | 
ander getrieben wird. Sie-hat alfo für ihre religiöfen Elemente 


Feine Einheit einer beflimmten Anficht, dieſe natürliche Religion; 
fie ift alfo auch Beine beflimmte Form, Feine eigne individuelle 
Darfiellung der Religion, und die, welche nur fie bekennen, haben 
feinen befimmten Mohnfiz in diefem Gebiet, fondern find Fremd⸗ 
linge, deren Heimath, wenn fie- eine haben, woran ich zweifle, 
anderswo legen muß. Sie gemahnt mich wie die Maſſe, welche 
zwifchen den Weltſyſtemen dünn und zerfireut fchweben fol, hier 
von dem einen dort von dem andern ein wenig angezogen, aber 
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von feinem ſtark genug um. in feinen Wirbel fortgeriffen zu wer⸗ 
ben. Wozu fie da ift, mögen die Götter willen; es müßte denn 
fein, um ‚zu zeigen, daß auch” dad unbeflimmte auf gewiſſe Weife 
eriftiven Tann. Gigentlich aber ift e8 doch nur ein Warten auf 
die Eriftenz, zu der fie nidyt anders kommen könnten, ald wenn 
eine Gewalt flärker als jede biäherige und auf andere Weife fie 
ergriffe. Denn mehr kann ich ihnen ‚nicht zugefiehen, als bie 
dunkeln Ahndungen, welche jenem lebendigen Bemußtiein voran- 
gehn, mit welchem fich dem Menfchen fein- religiöfed Leben aufs 
thut. Es giebt gewifle dunkle Regungen und Vorflellungen, bie 
gar nicht mit der Eigenthümlichkeit eined Menfchen zuſammen⸗ 
bangen, fondern gleichſam nur die Zwilchenräume derfelben aus⸗ 270 
füllen, und wie fie ihren Urfprung nur in dem Gefammtleben 
haben auch in allen gleichförmig eben dafjelbe find: fo ift ihre 
Religion nur der unvernehmliche Nachklang von der Frömmigs 
keit Die fie umgiebt. Höchftens ift fie natürliche Religion in dem 
Sinne, wie man auch fonft, wenn man von natürlicher Philos 
ſophie und natürlicher Poeſie redet, diefen Namen ˖ſolchen Er⸗ 
zeugnifien beilegt, denen auch das urſpruͤngliche fehlt, und Die 
wenn auch nicht bewußte ungeſchikkte Nachahmungen, doch nur 
rohe Aeußerungen oberflächlicher Anlagen find, die man eben durch 
jenen Beinamen von der lebendig geflaltenden Wiflenfchaft und 
Kunft und deren Werken unterfcheidet. Aber auf jened beffere, 
was ſich nur in den religiöfen Gemeinfchaften und deren Erzeug⸗ 
niſſen findet, warten fie nicht etwa mit Sehnfucht,. und achten 
es um fo höher im Gefühl es nicht erreichen zu Binnen; fondern 
fie widerfegen fi) ihm aud allen Kräften. Das Weſen der nas 
tuͤrlichen Religion befleht ganz eigentlich in der Verlaͤugnung 
alled pofitiven und charakteriftifchen in der Religion, und in ber 
beftigften Polemik dagegen. Darum if fie auch dad wuͤrdige 
Produkt des Zeitalterd, deſſen Stekkenpferd jene erbärmliche AU: 
gemeinheit und jene leere Nüchternheit war, die mehr atd irgend 
etwad in allen Dingen der wahren Bildung entgegen arbeitet. 
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Zweierlei haffen fie ganz vorzliglich: fie wollen nirgends beim 
außerorbentlihen und unbegreiflichen anfangen; und was fie auch 
fein und treiben mögen, fo fo nirgends eine Schule hervor: 
ſchmekken. Das ift dad Verderben, welches Ihr in allen Küns 
Ben und Wiffenfchaften findet, es ift auch in die Religion ges 
drungen, unb fein Produkt ift died gehaltleere und formlofe Ding. 
Autochthonen und Autodidakten. möchten fie fein in der Religion: 
aber fie haben nur das rohe und ungebildete von diefen; das 
eigenthümliche hervorzubringen, haben fie weder Kraft noch Wil: 
en. Sie fträuben fich gegen jede beftimmte Religion, welche ba 
ift, weil fie doch zugleich eine Schule iſt; aber wenn es möglich 
277 wäre, daß ihnen felbft etwad begegnete, woburd) eine eigne Re 
figion fich ihnen geflalten wollte, würden fie fich eben fo heftig 
dagegen auflehnen, weil doc) eine Schule daraus entfliehen könnte. 
Und fo ift ihr Sträuben gegen das pofitive und willtührliche 
zugleich ein Sträuben gegen alled befiimmte und wirkliche. Wenn 
eine beflimmte Religion nicht mit einer urfprünglichen Thatſache 
anfangen fol, kann fie garnicht anfangen: denn ein gemein 
fchaftlicher Grund muß doch ba fein, weöhalb irgend ein religiö- 
ſes Element mehr ald fonft befonderd hervorgezogen und. in Die 
‚Mitte geftelt wird; und diefer Grund kann nur eine Zhatlache 
fein. Und wenn eine Religion nicht eine beflimmte fein fol, fo 
ift fie gar Feine: denn nur lofe unzufammenhängende Regungen 
verdienen den Namen nicht. Erinnert Euch was die Dichter von 
einem Zuftande der Seelen vor der Geburt reden; wenn fich eine 
folche gewaltfam wehren wollte in die Welt zu fommen, weil fie 
eben nicht diefer und jener fein möchte, fondern ein Menfch übers 
haupt: diefe Polemik gegen das Leben ift die Polemik der nas 
türlichen Religion gegen die pofitiven, und dies ift ber perma⸗ 
nente Zuftand ihrer Bekenner. | 
Zurkft alfo, wenn ed Euch Ernft iſt bie Religion in ihren 
beſtimmten Geftalten zu befrachten, von diefer erleuchteten natür- 
lichen zu jenen verachteten pofitiven Religionen, wo alles wirk⸗ 
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fam, Eräftig und feſt erſcheint; wo jede einzelne Anſchauung ihren 
beſtimmten Gehalt und ihr eigned Verhaͤltniß zu den übrigen, 
jebed Gefühl feinen eignen Kreis und feine befondere Beziehung 
bat; wo ihr jede Modification der Religiofität irgendwo antrefft, 
und jeden Gemuͤthszuſtand, in welchen nur die Religion den 
Menſchen verfezen kann; wo Ihr jeden Theil derfelben irgendwo 
audgebildet, und jede ihrer Wirkungen irgendwo vollendet findet; 
wo. alle gemeinfchaftliche. Anftalten und alle einzelne Aeußerun⸗ 
gen den hohen Werth beweilen, der auf die Religion gelegt wird, 
bis zum Vergeſſen faft alles übrigen; wo ber heilige Eifer, mit 
welchem ſie betrachtet, mitgetheilt, genoffen wird, und bie kind⸗ 
liche Sehnfucht, mit welder man neuen Offenbarungen himm⸗ 275 
lifcher Kräfte entgegenfteht 11), Euch dafür bürgen, daß keines 
von ihren Elementen, welches von diefem Punkt aus fchon wahr: 
genommen werden konnte, überfehen worden, und feiner von ihren 
Momenten verfhwunden ift ohne ein Denkmal zurüffzulafien. 
Betrachtet alle die mannigfaltigen Geftalten, in welchen jede 
einzelne Art der Gemeinfchaft mit dem Univerfum fchon erſchie⸗ 
nen. iſt; laßt Euch nicht zuruͤkkſchrekken, weder durch geheimniß- 
volle Dunkelheit, noch durch wunderbar fcheinende groteöfe Züge, 
und gebet dem Wahn nicht Kaum, ald möchte alled nur Einbil- 
dung fein und Dichtung; grabet nur immer tiefer, wo Euer 
magifcher Stab einmal angefchlagen hat, Ihr werbet gewiß-bad 
bimmlifhe zu Tage fördern. Aber dag Ahr ja auch auf das 
menfchliche feht, was die göttliche annehmen mußte! dag Ihr ja 
nicht aus der Acht laßt, wie fie überall die Spuren von der 
Bildung jedes Zeitalterd, von der Gefcbichte jeder Menfchenart 
an ſich trägt, wie fie oft in Knechtsgeſtalt einhergehen mußte, 
an.ibhren Umgebungen und an ihrem Schmukk die Dürftigfeit 
ihrer Schäfer und ihres Wohnſizes zur Schau fragend, damit 
Ahr gebührend abfondert und scheidet! daß Ihr ja nicht überfehet, 
wie fie oft befchränft worden ift in ihrem Wachsſsthum, weil man 
ihr. nicht Raum ließ ihre Kräfte zu üben, wie fie oft in der erften 
Schleierm. ®. I. 1. .. Dd 
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Kindheit klaͤglich vergangen iR an fchlechter Behandlung und 
übel gewählten Nahrungsmitteln! Und wenn Ihr das ganze um: 
faften wollt, fo bleibet ja nicht allein bei dem ſtehen in den. ver- 
ſchiedenen Geftalten der Religion, wad Jahrhunderte lang geglänzt 
und große Völker beherrftht hat, und Durch Dichter und Weiſe 
vielfach verherrlicht worden iſt; fondern bedenkt, daß was hifte: 
riſch und religiös dad merkwuͤrdigſte war, oft nur unter wenige 
getheilt, und dem gemeinen Blikk verborgen geblieben ift 22). 

- Wenn hr aber auch auf diefe Art die rechten Gegenflände, 
und dieſe ganz und velfländig ins Auge faßt, wird ed immer 
noch ein fihmwieriged Geſchaͤft fein den Geift der Religionen zu 

2,9 entdekken, und fie durchaus ‚zu verfiehen. Noch einmal warne 
ich Euch, ihn nicht etwa fo nur im allgemeinen gbziehen zu wol⸗ 
len aus dem, wand allen, bie eine beſtimmte Religion befennen, 
gemeinfchaftlich iſt: Ihr verirrt Euch in taufend vergeblichen Nach: 
forfchungen auf diefem Wege, und kommt am Ende immer an: 
ſtatt zum Geifte der Religion auf ein beſtimmtes Quantum von 
Stoff... Ihr müßt Euch erinnern, daß Feine je ganz wirklich ge⸗ 
worden iſt, und daß Ihr fie nicht eher kennt, bis Ihr, weit ent- 
fernt fie in einem befchränkten Raume zu fuchen, felbft im Stande - 
feid fie zu ergänzen, und zu beflimmen wie dies und jenes in, 
ihr geworden fein müßte, wenn ihr Gefichtöfreis fo weit gereicht 
hätte; und wie Died von jeder pofitiven Religion überhaupt gilt, 
fo gilt ed auch von jeder einzelnen Periode und jeder untergeords 
neten Formation einer jeden. Ihr koͤnnt e8 Euch nicht feſt ges 
nug einprägen, daß alled darauf nur anfommt dad Grundper- 
hältniß. einer jeden zu finden, Daß Euch alle Kenntniß vom eine 
zelnen nichts hilft, fo lange Ihr dieſes nicht habt, und dog Ihr 
ed nicht eher habt bis Euch alles einzelne, in einem feft verbun⸗ 
ben ift. Und felbft mit diefer Regel der Unterfuchung, die Doch 
nur ein Prüfftein iſt, werdet Ihr taufend Werirrungen ausgefezt 
fein; vieles wird. ſich Euch in den Weg, ftellen, um Euer Auge 
auf eine falfche Seite zu lenken. Vor allen Dingen bitte ich 
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Euch, den Unterfchied ja nicht aud den Augen zu lafjen zwifchen 
dem wad dad Welen einer einzelnen Religion ausmacht, fofern 
fie eine beflimmte Form und Darflelung der Religion überhaupt 
if, und dem was ihre Einheit als Schule bezeichnet, und jie als 
ſolche zufammenhält. Religiöfe Menfchen find durchaus hiſtoriſch; 
das ift nicht ihr kleinſtes Lob, aber e& ift auch die Quelle großer 
Mißverſtaͤndniſſe. Der Moment, in welchem fie felbfi von dem 
Bewußtſein erfüllt worden find, welches fih zum Mittelpunkt 
ihyer Religion gemacht hat, iſt ihnen immer heilig; er erfcheint 
ihnen ald eine unmittelbare Einwirfung der Gottheit, und fie 
reden nie von dem was ihnen eigenthüumlich ifi in der Religion, 
und von der Geflalt die fie in ihnen gewonnen hat, ohne auf 2m 
ihn binzuweifen. Ihr könnt alfo denken, wie viel heiliger . noch 
ihnen der Moment fein muß, in welchem dieſe unendliche An⸗ 
ſchauung überhaupt zuerft in der Welt ald Fundament und. ‚Mit: 
telpunft einer eignen Religion aufgeftelt worden iſt, da an die: 
fen die ganze Entwikkelung diefer Religion in allen Generatio⸗ 
nen und Individuen fich ‚eben fo hiſtoriſch anknuͤpft, und dieſes 
ganze der Religion und die religiöfe Bildung einer großen Maffe 
der Menfchheit doc etwas unendlich größeres ift, als ihr eignes 
religidfed Leben und die Pleine. Spiegelfläche dieſer Religion, 
welche fie perfönlich darſtellen. Diefed Factum verherrlichen fie 
alfo auf ale Weile, häufen darauf allen Schmuff der religiöfen 
Kunft, beten es an ald die reichfte und wohlthätigfie Wunder: 
wirkung des hoͤchſten, und reden nie von ihrer Religion, flellen 
nie eind von ihren Elementen auf, ohne ed in Verbindung mit 
biefem Zactum zu fezen und fo darzuftellen. Wenn alfo die be: 
Bändige Erwähnung deffelben alle Aeußerungen der Religion be: 
‚gleitet, und ihnen eine eigne Farbe giebt: fo ift nichtd natürlicher 
als dieſes Factum mit der Grundanfchauung der Religion felbft 
zu vermwechfeln; dies hat nur nicht alle verführt, und die Anſicht 
ſaſt aller Religionen verſchoben. Vergeßt alſo nie, daß die Grund⸗ | 
anfchauung einer Religion nichts fein kann, ald irgend eine An: | 
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ſchauung des unendlichen im endlichen, irgend ein allgemeines 
religiöfed Verhaͤltniß, welches in allen andern Religionen eben 
auch vorfommen darf, und wenn fie volfländig fein follten, vor: 
kommen müßte, nur daß es in ihnen nicht in den Mittelpunkt 
geſtellt iſt. — Ich bitte Euch, nicht alles was Ihr bei den Se: 
roen ber Religion oder in den heiligen Urkunden findet für Reli: 
gton zu halten, und den unterfcheidenden  Geift der ihrigen darin 
zu fuchen. Nicht Kleinigkeiten meine ich damit, wie Ihr leicht 
denken könnt, noch folche Dinge die nach jedes Ermeſſen der Re 
ligion ganz fremb find, fondern dad was oft mit ihr verwech⸗ 
ſelt wird. Erinnert Euch wie abſichtlos jene uhfunden verfertigt 
ası fi ind, dag unmöglich darauf gefehen werden fonnte alles daraus 
zu entfernen was nicht Religion iſt, und bedenkt wie jene Maͤn⸗ 
ner in allerlei Verhaͤltniſſen gelebt haben in der Welt, und un⸗ 
moͤglich bei jedem Wort was ſie niederſchrieben, ſagen konnten, 
Dies gehoͤrt aber nicht zum Glauben; und wenn ſie alſo 
Weltklugheit und Moral reden, oder Metaphyſik und Poeſie, ſo 
meint nicht ſogleich, das muͤſſe auch in die Religion hineinge: 
zwängt werden, und darin müfle auch ihr Charakter zu fuchen 
fein. Die Moral wenigftend fol doch wol überall nur Eine fein, 
und nach ihren Berfchiedenheiten, welche alfo immer etwas find 
dad hinmweggethan werben fol !°), koͤnnen fi die Religionen 
nicht unterfcheiden, die nicht überall Eine fein follen. — Mehr 
als alles aber bitte ih Euch, laßt Euch nicht verführen von den 
beiden feindfeligen Principien, die überall und faft von den erſten 
Zeiten an den Geift jeder Religion haben zu entftellen und zu 
verſtekken gefucht. Ueberall hat ed fehr bald theils ſolche gege⸗ 
ben, die ihn in einzelnen Lehrſaͤzen haben umgraͤnzen, und das 
was noch nicht zur Uebereinſtimmung mit dieſen gebildet war, 
von ihr ausſchließen wollen; theils auch ſolche, die, es ſei nun 
aus Haß gegen die Polemik, ober um die Religion den irreligioͤ⸗ 
fon angenehmer zu machen, oder aus Unverfland und Unkenntniß 
ber Sache und aus Mangel an Sinn, alles eigenthümliche als 
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todten Buchftaben verfchreien, um aufs unbeflimmte Iodzugehen. 
Bor beiden hütet: Euch! Bei fleifen Syſtematikern, bei feichten 
Indifferentiften werdet Ihr den Geift einer Religion nicht finden; 
fondern bei denen, die in ihr leben ald in ihrem Element, und 
fih immer weiter in ihr bewegen, ohne den Wahn zu nähen 
dag fie fie ganz umfaflen könnten. 

Ob ed Euch mit diefen Vorfichtömaagregeln gelingen wird 
den Geift der Religionen zu enidekken, weiß ich nicht: aber ich 
fürchte, daß auch Religion nur durch fich felbft verflanden wer: 
den kann, und daß Euch ihre: befondere Bauart und ihr charaf- 
teriftifcher Unterfchied nicht eher Mar werden. wird, bis Ihr felbfi 


irgend einer angehört. Wie ed Euch glüffen mag die rohen und 


ungebildeten Religionen entfernter Voͤlker zu entziffern, oder Die 2e2 
vielerlei verfchiedenen religiöfen Erfcheinungen auszufondern, welche 
in der ſchoͤnen Mythologie der Griechen und Roͤmer eingewikkelt 
liegen, das laͤßt mich ſehr gleichguͤltig; moͤgen ihre Goͤtter Euch 
geleiten! Aber wenn Ihr Euch dem allerheiligſten naͤhert, wo 
das Univerſum in ſeiner hoͤchſten Einheit und Allheit wahrge⸗ 
nommen wird, wenn Ihr die verſchiedenen Geſtalten der hoͤchſten 
Stufe der Religion betrachten wollt, nicht die auslaͤndiſchen und 
fremden, ſondern die welche unter uns noch mehr oder minder 
vorhanden ſind: ſo kann es m ir nicht gleichguͤltig ſein, ob Ihr 
den rechten Punkt findet, von Ihr ſie anſehen muͤßt. 

Zwar ſollte ich nur von einer reden; denn das Judenthum 
iſt ſchon lange eine todte Religion, und diejenigen, welche jezt 
noch ſeine Farbe tragen, ſizen eigentlich klagend bei der unver⸗ 
weslichen Mumie, und weinen uͤber fein Hinſcheiden und feine 
traurige Verlaſſenſchaft. Auch wandelt mich die Luſt aud von 
diefer Seflaltung der Religion ein Wort zu Euch zu reden nicht 
etwa deshalb an, weil fie der Vorläufer des Chriſtenthums war: 
ich haſſe in der Religion dieſe Art von hiſtoriſchen Beziehungen; 
jegliche hat für ſich ihre eigene und ewige Nothwendigkeit, und 
jedes Anfangen einer Religion iſt urſpruͤnglich. Sondern mich 
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reizt des Judenthums fchöner kindlicher Charakter, und dieſer ift 
fo gänzlich verfchättet, und das ganze -ein fo merkwuͤrdiges Bei⸗ 
fpiel von dem Verderbniß und dem gämlichen Verfchwinden der 
Religion aus einer großen Maſſe, in ber fie fich ehedem befand, 
daß es deshalb wol lohnt einige Worte daruͤber zu verlieren. 
Nehmt einmal alles politiſche, und fo Gott will, moraliſche hin⸗ 
weg, wodurch dieſe Erſcheinung gemeiniglich charakteriſirt wird; 
vergeßt das ganze Erperiment den. Staat anzuknuͤpfen an die 
Religion, daß ich. nicht fage an die Kirche; vergeßt Daß dad Ju⸗ 
denthum gewiffermaßen zugleich ein Orden war, gegründet auf 
‚eine alte Fomiliengelchichte, -aufrecht erhalten durch die Prieſter; 
feht bloß auf das eigentlich religioͤſe darin, wozu Died alles nicht 
283 gehört, und fagt mir, welches ift das überall hindurchſchimmernde 
Bewußtſein des Menſchen von ſeiner Stellung in dem ganzen 
und ſeinem Verhaͤltniß zu dem ewigen? Kein anderes als das von 
einer allgemeinen unmittelbaren Vergeltung, von einer eigenen 
Reaction des unendlichen gegen jedes einzelne endliche, das aus 
der Willkuͤr hervorgehend angeſehen wird. So wird alles bes 
trachtet, Entftehen und Vergehen, Gluͤkk und Ungluͤkk, felb in⸗ 
nerhalb der menfchlichen Seele wechfelt immer nur. eine Aeuße⸗ 
rung der Freiheit und Wilfür und eine unmittelbare Einwirkung 
der Gottheit. Alle andere Eigenfchaften Gottes, welche auch an: 
geſchaut werden, Außern fich nach diefer Regel, und werden immer 
in ber Beziehumg auf diefe geſehen; belohnend, flrafend, züchti- 
gend das einzelne im einzelnen, fo wird die Gottheit durchaus 
vorgeftelt. Ald die Juͤnger einmal Chriftum fragten, Wer hat 
gefündiget, dieſe oder ihre Väter? und er ihnen antwortete, Meint 
Ihr daß biefe mehr gefündigt haben ald andere? war jenes ber 
religiöfe Geiſt des Judenthums in feiner fchneidendften Gefalt, 
‚und dieſes war feine Polemik dagegen. Daher der fih überall 
durchſchlingende Parallelismus, der Feine zufällige Form if, und 
das Anfehn des dialogifchen, welches in allem was religiös iſt, 
angetroffen wird, Die ganze Gefchichte, fo wie fie ein fortdau⸗ 
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ernber Wechſel zwilchen biefem Reiz und diefer Gegenwirkung if, 
wird fie vorgefielt als ein Geſpraͤch zwifchen Gott und ben 
Menſchen in Wort und That, und ‚alles was darin vereinigt iſt, 
ift es nur durch die Gleichheit in diefer Behandlung. Daher 
die Heiligkeit. der Tradition, in welcher der Zufammenhang diefes 
großen Geſpraͤchs enthalten war, und die Unmöglichkeit zur Res 
ligion zu gelangen, ald nur durch die Einweihung in biefen Zu: 
ſammenhang; daher noch in fpäten Zeiten der Streit unter den 
Sekten ob fie im Beſiz diefed fortgehenden Gefprächd wären. 
Eben von dieſer Anficht rührt es her, dag in der jüdifchen Reli: 
gion die Gabe der Weiffagung fo vollkommen ausgebildet if als 
- in feiner andern; denn im Weiffagen find doch auch die Chriſten 284 
‚gegen fie nur Lehrlinge Diefe ganze Idee nämlich ift hoͤchſt 
Eindkih, nur auf einen Fleinen Schauplaz ohne Verwikkelungen 
berechnet, wo bei einem einfachen ganzen bie natürlichen Folgen 
der Handlungen nicht geflört ober gehindert werden; je weiter 
aber die Bekenner diefer Religion vorrüfften auf den Schauplaz 
der Welt, unter die Berbindung mit mehreren Völkern: deſto 
fchwieriger wurde die Darftelung dieſer Idee, und die Zantafie 
mußte dem allmächtigen dad Wort, welches er erfi ſprechen wollte, 
vorwegnehmen, und fich den zweiten Theil defjelben Moments 
aus weiter Zerne gleichlam vor die Augen zaubern, Zeit und 
Raum. dazwilchen vernichtend. Das ift dad Weſen der Weiſſa⸗ 
-gung; und dad. Streben darnach mußte nothwendig fo lange noch 
immer eine Haupterfcheinung des Judenthums fein, ald es mög» 
lich wär jene Grundidee deffelben und mit ihr die urfprüngliche 
Form der jüdifchen Religion feſtzuhalten. Der Glaube an den 
Meſſias war ihr hoͤchſtes Erzeugniß; die großartigſte Frucht aber 
auch die lezte Anſtrengung dieſer Natur. Ein neuer Herrſcher 
ſollte kommen um das Zion, worin die Stimme bed Herrn ver: 

. Hummt war, in feiner Herrlichkeit wieder herzuſtellen; und durch 
die Unterwerfung der Voͤlker unter dad alte Geſez follte jener 
einfache Gang der patriarchalifchen Zeit wieder allgemein werden 
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in den Begebenheiten ber Melt, mie er durch der Völker unfried⸗ 
lihe Gemeinſchaft, durd dad Gegeneinandergerichtetfein ihrer 
Kräfte und durch die BVerfchiedenheit ihrer Sitten unterbrochen 
war. Diefer Glaube hat fich lange erhalten, wie oft eine eins 
zeine Frucht, nachdem alle Lebenskraft aus dem Stamm gewichen 
if, bis in die rauheſte Jahreszeit an einem welten Stiel hängen 
bleibt und an ihm vertroffnet. Der eingefchräntte Geſichtspunkt 
gewährte diefer Religion, ald Religion, eine kurze Dauer. Sie 
flarb; als ihre heiligen Bücher‘ gefchloffen wurden, da wurde daß 
Geſpraͤch des Jehova mit feinem Wolf als beendigt angefehen. 
Die politifche Verbindung, welche an fie gefnüpft war, fchleppte 
noch länger ein fieches Dafein, und ihr aͤußeres hat fi) nody 
25 weit fpäter erhalten; die unangenehme Erfcheinung einer mecha⸗ 
nifchen Bewegung, nachdem Leben und Geift laͤngſt gewichen iſt. 
Herrlicher, erhabener, der erwachfenen Menfchheit würbiger, 
tiefer eindringend in den Geift der foftematifchen Religion, weiter 
fi verbreitend über das ganze Univerfum ift die urfprüngliche 
Anfchauung des Chriſtenthums. Sie ift Feine andere, ald die 
ded allgemeinen Entgegenftrebens alles endlichen gegen bie Eins 
heit des ganzen, und der Art wie die Gottheit died Entgegen» 
fireben behandelt, wie fie die Keindfchaft gegen fich vermittelt, 
und der größer werdenden Entfernung Grenzen fest durch eins 
zelne Punkte über das ganze audgeftzeut, weiche zugleich endliches 
und unendliched , zugleich menfchlicyed und ‚göttliches find. Das 
Verderben und die Erlöfung, die Zeindfchaft und die Vermitt⸗ 
lung, das find die beiden unzertrennlicy mit einander verbundes - 
nen Grundbeziehungen dieſer Eimpfindungsweife, und durch fie 
wird die Geftalt alles religiofen Stoff im Chriftentbum und 
deffen ganze Form beſtimmt. Die geiftige Welt ift abgewichen 
von ihrer Volllommenheit und unvergänglichen Schönheit mit 
immer verflärkten Schritten; aber alles Uebel, ſelbſt dad, daß das 
endliche vergehen muß, ehe es den Kreis feines Daſeins vollftäns 
dig durchlaufen hat,’ ift eine Zolge des Willens, des felbfifüchti- 
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gen Streben ber vereinzelten Natur, die ſich überall losreißt aus 
dem Zufammenhange mit dem ganzen um etwas zu fein für ſich; 
auch der Tod iſt gelommen um ber Sünde willen. Die geiflige 
Belt ift vom ſchlechten zum fehlimmeren fortfchreitend, unfähig 
etwas hervorzubringen worin ber göttliche Geift ‚wirklich lebte, 
verfinftert der Verſtand und abgewichen von der Wahrheit, ver 
berbt dad Herz und ermangelnd jedes Ruhmes vor Gott, ver: 
Löfcht das Ebenbild bed unendlichen in jedem Zheile der endlichen 
Natur. Dem gemäß wird auch dad Walten. der göttlichen Vor⸗ 
fehbung in allen ihren Aeußerungen dargeſtellt. Nicht auf die 
unmittelbaren Zolgen für die Empfindung ift fie gerichtet in ” 
ihrem Thun; nicht das Gluͤkk oder Leiden im Auge habend wel: 
ches fie hervorbringt; nicht mehr einzelne Handlungen binbernd 286 
oder fördernd: fondern nur bedacht dem Werderben zu fleuern in 
großen Maſſen, zu zerflören ohne Gnade was nicht mehr zu: 
ruͤkkzufuͤhren iſt, und neue Schöpfungen mit neuen Kräften aus 
ſich felbft zu ſchwaͤngern. So thut fie Zeichen und Wunder, bie 
den Lauf der Dinge unterbrechen und erfchüttern; fo ſchikkt fie 
Gefandte in denen mehr oder weniger von dem göttlichen Geifte 
wohnt, um göftlihe Kräfte audzugießen unter die Menfchen. 
Eben fo wird auch die religiöfe Welt vorgeſtellt. Auch indem es 
mit der Einheit des ganzen durch ſein Selbſtbewußtſein in Ge⸗ 
meinſchaft treten will, ſtrebt das endliche ihm entgegen, ſucht 
immer ohne zu finden, und verliert was es gefunden hat; immer “ 
einfeitig, immer ſchwankend, immer beim einzelnen und zufälligen 
ftehen bleibend, und immer noch mehr wollend als anfchauen, 
verliert es dad Ziel aud ben Augen. Vergeblich ift jede Offen: 
barung. Aled wird verfhlungen von irdiſchem Sinn, alles fort: 
geriffen von dem inwohnenden irreligiöfen Princip; und immer 
nene Veranſtaltungen trifft die Gottheit, immer herrlichere Offen⸗ 
barungen gehen durch ihre Kraft allein aus dem Schooße ber 
alten hervor, immer erhabnere Mittler ftellt fie auf zwifchen fich 
und den Menfchen, immer inniger vereinigt fie in jedem fpäteren 
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Geſandten bie Gottheit mit der Menſchheit, Damit durch fie und 
von.ihnen die Menfchen lernen mögen bad ewige Welen erken⸗ 
nen; und nie wird dennoch gehoben die alte Klage, Daß. der 
Menſch nicht vernimmt wad vom Geiſte Gottes iſt. Diefed 
die. Art. wie dad Chriſtenthum am meilten und liebſten Gottes 
und ber göttlichen Weltordnung in der Religion und ihrer Ges 
ſchichte inne wird; und daß es fo die Religion felbft ald Stoff 
für die Religion verarbeitet, und fo gleichfam eine höhere Potenz 
derfelben iſt, das macht bad untericheidendfle feines Charakters, 
das beflimmt feine ganze Form. ben weil ed ein ungöttliched 
Weſen ald überall verbreitet vorausſezt, weil dies ein wefentliches 
Element ded Gefühld ausmacht, auf welches alles übrige ‚bezogen 
v 287 wird, iſt es durch und durch polemiſch. — Polemiſch in feiner 
Mittheilung nach außen; denn um fein innerſtes Weſen klar zu 
machen, muß jedes Verberben, es liege in den Sitten ober in 
ber. Denkungsart, vor allen. Dingen aber die Feindſchaft gegen 
das Bewußtſein des hoͤchſten Weſens, das irreligiöfe Princip 
ſelbſt, überall aufgedekkt werden. Ohne Schonung entlarot es 
daher jede falſche Moral, jede ſchlechte Religion, jede ungluͤkklicht 
Vermiſchung von beiden, wodurch ihre beiderfeitige Bloͤße bedefft 
werben fol; in die innerfien Geheimniffe des verberbten Herzens 
dringt es ein, und erleuchtet mit der heiligen Fakkel eigner Er⸗ 
fahrung jeded Uebel das im finflern ſchleicht. So zerflörte es, 
und dies war falt feine erfie Bewegung, ald es erfchien, die lezte 
Erwartung feiner frommen Zeitgemofjen, und nannte es irreligioͤs 
und gottlo8 eine andere Widerherſtellung zu wünfchen oder zu 
erwarten, ald die zum reineren Glauben, zur höheren Anficht der 
Dinge, und zum ewigen Leben in Gott. Kühn führt es bie 
Heiden hinweg über die Zrennung, die fie gemacht hatten zwei 
(hen dem Leben und der Welt der Götter und der Menfchem. 
Mer nicht in dem ewigen lebt webt und ift, dem ift er völlig 
unbekannt; wer Died natürliche Gefühl, wer died innere Bewußt: 
fein verloren hat unter der Menge finnlicher Eindrüfte und Be 
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gierden, in deſſen beſchraͤnkten Sinn iſt noch Feine Religion ge: 
kommen. - So riffen feine Herolde überall auf die übertünchten 
Graͤber, und brachten die Todtengebeine ans Licht; und wären 
‚fie Philofophen geweſen, diefe erflen ‚Helden bes Chriſtenthums, 
fie hätten ‚eben fo polemifirt gegen dad Verderben der Philoſo⸗ 
phie. Nirgends gewiß verkannten fie die Grundzüge deö goͤtt⸗ 
lien Ebenbildes; hinter allen Entflelungen und Entarsungen 
fahen fie gewiß den himmlifchen Keim der Religion verborgen: 
aber ald Chriften war ihnen die Hauptſache die Entfernung der 
tinzelnen von der Gottheit, die eines Mittlerd bedarf, und. fo oft 
fie Chriſtenthum fprachen gingen fie nur darauf, — Polemiſch 
tft aber auch dad Chriftentbum, und das eben fo fcharf und 
ſchneidend, innerhaib feiner eignen Grenzen, und in feiner inner: 288 
ſten Gemeinfcpaft der heiligen. Nirgends ifl- die Religion fo- 
vollkommen tdealifirt, ald im Chriftentbum und durch die ur 
fpeüngliche Vorausſezung deſſelben; und eben damit zugleich iſt 
immerwaͤhrendes Streiten gegen alles wirkliche in der Religion 
als eine Aufgabe hingeftellt, der nie. völlig Genuͤge geleiftet wer- 
den Fann. Eben weil überall das ungoͤttliche ift und wirkt, und 
weil, alles. wirkliche. zugleich als unheilig erfcheint, iſt eine un- 
enbliche Heiligkeit da8 „Ziel des Chriſtenthums. Nie, zufrieden 
mit bem erlangten ſucht ed auch in feinen: reinften Erzeugniſſen, 
euch in feinen heiligſten Gefühlen noch die Spuren des irreligioͤ⸗ 
fen, und ber der Einheit ded ganzen entgegengefegten, und von 
ihm abgewandten Zendenz alles endlichen. Im on der höchften 
Snfpiration kritifirt einer der aͤlteſten Schriftfteller den religiöfen 
Zufland der Gemeinen; in einfältiger Offenheit reden die hoben 
Apoftel von fich ſelbſt; und fo foll jeder in den heiligen Kreis 
treten, nicht nur begeiftert und lehrend, fondern auch in De 
muth dad feinige der allgemeinen Prüfung darbringend; und 
nichts fol gefchont werden, auch das liebfte und theuerfte nicht; 
nichts foll je träge bei Seite gelegt werden, auch das nicht was 
am allgemeinften anerkannt if. Daffelbe, was exoterifch heilig 
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gepriefen und ald das Weſen der Religion aufgeftellt ift vor der 
Melt, ift immer noch efoterifch einem firengen und wiederholten 
Gericht unterworfen, damit immer mehr unreined abgefchieden 
werde, und ber Glanz der himmlifchen Farben immer ungetrübs 
ter erfcheine in jeder frommen Regung des Gemuͤthes. Wie Ihr 
in der Natur oft feht, daß eine zufammengefezte Maſſe, wenn 
fie ihre chemilchen Kräfte gegen etwas außer ihr gerichtet gehabt 
bat, fobald dies überwunden, oder das Gleichgewicht bergeftellt 
ift, in fi felbft in Gährung geräth, und died und jenes aus 
ſich abfcheidet: fo ift ed mit einzelnen Elementen und mit ganzen 
Maſſen des Chriftenthumd; es wendet zulezt feine polemiſche 
Kraft gegen ſich ſelbſt; immer beſorgt durch den Kampf mit der 
aͤußern Irreligion etwas fremdes eingeſogen, oder gar ein Princip 
289 des Verderbens noch in ſich zu haben, ſcheut es auch die heftig⸗ 
ſten innerlihen Bewegungen nicht. um dies auszuſtoßen. Dies 
ift die in feinem Wefen gegründete Gefchichte des Chriſtenthums. 
Ich bin nicht gefommen Friede zu bringen fondern dad Schwerbt, 
fagt der Stifter deſſelben; und feine fanfte Seele kann unmög- 
lich gemeint haben, daß er gefommen fei jene blutigen Bewe: 
gungen zu veranlaffen, die dem Geift der Religion fo völlig zu: 
‘wider find, oder jene elenden Wortftreite die fich auf den todten 
Stoff beziehn, den die lebendige Religion nicht aufnimmt; nur 
diefe heiligen Kriege, die aus dem Weſen feiner Lehre nothwen- 
dig entfliehen, und die oft eben fo herbe, wie er es befchrieben, 
die Herzen von einander reißen, und die innigften Lebensverhaͤlt⸗ 
niffe faft auflöfen; nur diefe hat er voraudgefehn, und indem er 
fie vorausfah, befohlen, — Aber nicht nur die Beſchaffenheit der 
einzefnen Elemente des Chriftenthums ift diefer befländigen Sich: 
tung unterworfen; auch auf ihr ununterbrochenes Dafein und 
Leben im Gemüth geht dad unerfättliche Verlangen nach immer 
firengerer Läuterung, nach immer reicherer Fülle. In jedem Mo⸗ 
‘ment, wo dad religiöfe Princip nicht wahrgenommen werden fann 
im Gemüth, wird das irreligidfe als herrſchend gedacht: denn 
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ein anderes entgegengefezte-giebt es nicht, ald nur in fofern das, 
was ift, aufgehoben und auf nichtd gebracht ift in feiner Erfchei- 
nung. Jede Unterbrehung der Religion ift Irreligion; dad Ge: 
müth kann ſich nicht einen Augenbliff entblößt fühlen von Wahr: 
nehmung und Gefühl des unendlichen, ohne fich zugleich ber 
Feindfchaft und Entfernung von ihm bewußt zu werben. So 
hat das Chriſtenthum zuerft und wefentlich die Forderung gemacht, 
dag die Frömmigkeit ein beharrlicher Zuftand fein fol im Men: 
fchen, und verfchmäht auch mit den ſtaͤrkſten Aeußerungen derſel⸗ 
ben zufrieden zu fein, fobald fie nur gewiſſen Theilen des Lebens 
angehören, und nur dieſe beherrichen ſoll. Nie fol fie ruhen, 
und nichts fol ihr fo fehlechthin entgegengefezt fein, daß es nicht 
mit ihr beftehen Fönne; von allem endlichen follen wir aufs un: 
enbdliche fehen, allen Empfindungen bed Gemüthes, woher fie auch 200 
entfianden feien, allen Handlungen, auf welche Gegenflände fie 
fih auch beziehen mögen, follen wir im Stande fein religiöfe 
Gefuͤhle und Anfichten beizugefellen. Das iſt dad eigentliche hoͤchſte 
Ziel der Virtuoſitaͤt im Chriſtenthum. 

Wie nun die urſpruͤngliche Anficht deſſelben, auf welche alle 
andere Verhältniffe bezogen werden, auch im einzelnen den Cha: 
rakter feiner Gefühle beflimmt, das werdet hr leicht finden. 
Oder wie nennt Ihr das Gefuͤhl einer unbefriedigten Sehnſucht, 
die auf einen großen Gegenſtand gerichtet iſt, und deren unend⸗ 
lichkeit Ihr Euch bewußt ſeid? Was ergreift Euch, wo Ihr das 
heilige mit dem profanen, das erhabene mit dem geringen und 
nichtigen aufs innigſte gemiſcht findet? und wie nennt Ihr die 
Stimmung, die Euch bisweilen noͤthiget dieſe Miſchung uͤberall 
vorauszuſezen und uͤberall nach ihr zu forſchen? Nicht bisweilen 
ergreift fie den Chriſten, ſondern fie iſt der herrſchende Ton aller 
feiner rveligiöfen Gefühle, diefe heilige Wehmuth: denn das iſt 
der einzige Name, den bie e Sprache mir darbietet; jede Freude 
und jeden Schmerz, jede Liebe und jede Furcht begleitet fie; ia 
in feinem Stolz wie in feiner Demuth ift fie ber Grundton auf 
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den fich alle bezieht. . Wenn Ihr Euch darauf verficht and ein: 
zelnen Zügen das innere eined Gemuͤths nachzubilden, und Euch 
durch das fremdartige nicht flören zu laffen, das ihnen, Gott 
weiß woher, beigemilcht ift: fo werdet Ihr in dem Stifter des 
Chriſtenthums durchaus dieſe Empfindung herrichend finden. 
Wenn Euch ein Schriftfteller, der nur wenige Blätter in einer 
einfachen Sprache binterlaffen hat, nicht zu gering iſt, um Eure 
Aufmerkfamteit auf ihn zu wenden: fo wird Euch aus jedem 
Worte, was und von feinem Buſenfreund übrig ift, diefer Ton 
anfprechen 1). -Und wenn je ein Chrift Euch in das heiligſte 
feines Gemüthed hineinhorchen ließ: gewiß habt Ihr eben. Diefen 
Ton darin vernommen. 
So ift das Chriſtenthum. Auch feine Entflelungen und 
fein mannigfaltiges Verderben will ich nicht befchönigen, - ba bie 
291 Verderblichkeit alles ‚heiligen fobald es menfchlich wird ein heil 
feiner urfprünglichen. Weltanfchauung if. Auch wild ih Euch 
nicht weiter in das einzelne deffelben hineinfuͤhren; feine Der: 
handlungen liegen vor Euch, und den Faden glaube idy Euch ge- 
geben zu haben, der Euch durch alle Anomalien bindurchführen, 
und unbeforgt um den Ausgang Eud die genaueſte Weberficht 
möglich machen wird. Haltet ihn nur feſt, und feht vom erfien 
Anbeginn an auf nichtö, als auf die Klarheit, die Mannigfaltigs 
feit und den Reichthum, womit jene erfle Grundidee ſich entwik— 
felt bat. Wenn ich das heilige Bild deſſen betrachte in den ver: 
flümmelten Schilderungen ſeines Lebens, der der erhabene Urheber 
des berrlichfien ift, was es bis jest giebt in der Religion: fo 
bewundere ich nicht die Reinigfeit feiner Sittenlehre, die doch 
nur audgelprochen hat, was alle Menichen, die zum Bewußtſein 
ihrer geifligen Natur gekommen find, mit ihm gemein haben, 
und dem weder Dad Ausſprechen noch das Zuerft einen größern 
Werth geben kann; ich bewundere nicht die Eigenthümlichkeit 
feined Charakterd, die innige Vermählung hoher Kraft mit rüb: 
vender Sanftmuth, da jedes erhaben einfache Gemüth in einer 
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befondern Situation einen großen Charakter in beſtimmten Bügen 
darfiellen muß; dad alles find nur menfchlihe Dinge; aber das 
wahrhaft göttliche ift die herrliche Klarheit, zu welcher Die große 
Idee, welche darzufielen er gefommen war, ſich in feiner Seele 
auöbildete: die Idee dab alled endliche einer höheren Vermitte— 
lung bedarf, um mit der Gottheit zufammenzuhängen, und dag 
für den von dem endlichen und. befonderen ergriffenen Menichen, 
dem ſich nur gar zu leicht das gößtliche felbft in dieſer Form 
darſtellt, nur Seil zu finden ift in der Erlöjung. Vergevliche | 
Verwegenheit ift ed den Schleier hinmegnehmen zu wollen, der 
die Entfiehung dieſer Idee in ihm verhült und verhüllen ſoll, 
weil aller Anfang auch. in der Religion geheimnigooll if. Der 
vorwizige Frevel, der es gewagt bat, konnte nur dad göttliche 
entfiellen, aͤls wäre Er ausgegangen von der alten Idee feines 
Volkes, deren Vernichtung er nur ausfprechen wollte,-und in Der ao 
That in einer zu glorreihen Form ansgefprochen bat, indem er 
behauptete der zu fein, defien fie warteten. Laßt und daß. leben: 
dige Mitgefühl für die geiftige Welt, Das feine ganze Secle er: 
füllte, nur fo betrachten, wie wir es in ihm finden zur Voll: 
kommenheit audgebildet. Wenn alles endliche der Vermittlung 
eined höheren bedarf, um fih nicht immer weiter yon dem ewigen 
zu entfernen und ind leere und nichtige hinausgeſtreut zu wer⸗ 
den, um feine Verbindung mit dem ganzen zu unterhalten und 
zum Bewußtſein derfelben zu kommen: fo kann ja dad vermit 
teinde, das doch felbft nicht wiederum ber Vermittlung benöthigt. 
fein darf, unmöglich bloß endlich fein; ed muß beiden angehören, 
ed muß des göttlichen Weſens theilhaftig fein, eben fo und in 
eben dem Sinne,. in welchem ed ber endlichen Natur theilheftig 
iſt. Was fah er aber um fich als endliches und ber BBermitt: 
lung bedürftigeö, und wo war etwas vermittelndes als Er? 
Niemand kennt den Bater ald der Sohn, und wen Er es offen: 
baren will. Diefed Bemwußtfein von der Einzigkeit feines Wiſ⸗ 
fend um Gott und Seins in Bott, von ber Urfprünglichfeit der 
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Art wie ed in ihm war, und von ber Kraft derfelben fich mit: 
zutheilen und Religion aufjuregen, war zugleich dad Bewußtſein 
feined Mittleramtes und feiner Gottheit. Als er, ich will nicht 
fagen der rohen Gewalt feiner Feinde, ohne Hoffnung länger 
leben zu können, gegenüber geſtellt ward; das ift unaudfprechlich 
gering; aber ald Er verlaffen, im Begriff auf immer zu ver 
ſtummen, ohne irgend eine Außere Anftalt zur Gemeinfchaft unter 
den feinigen wirklich: errichtet zu fehn, gegenüber ber feierlichen 
Pracht der alten verberbten Verfaſſung, die ihm ſtark und mäch 
tig entgegentrat, umgeben von allem was Ehrfurcht einflößen 
und Unterwerfung heifchen kann, von allem was Er felbft zu 
ehren von Kindheit an war gelehrt worden, felbft allein von 
nicht als diefem Gefühl unterflügt, dennoch ohne zu marten je: 
ned 3a ausfprach, dad größte Wort was je ein Sterblicher ge: 
203 fagt hat: fo war dies die -herrlichfte Apotheoſe, und keine Gott: 
beit kann gewiffer fein ald die welche fo fich ſelbſt verkuͤndi⸗ 
get 15), — Mit diefem Glauben an ſich felbfi, wer mag fich 
wundern, daß er gewiß war nicht nur Mittler zu fein für viele, 
fondern auch eine große Schule zu hinterlaffen, die ihre gleiche 
Religion von der feinigen ableiten würde? fo gewiß, daß er 
Symbole ftiftete für fie, ehe fie noch eriflirte, welches er that in 
der Veberzeugung, daß fchon dieſes hinreichen würde feine Juͤn⸗ 
gerichaft zu einem feſten Dafein zu bringen; und fo gewiß,- Daß 
er ſchon früher von der Werewigung ſeiner perfönlichen Denk 
würdigleiten unter ben feinigen mit einem prophetifchen Enthu: 
ſiasmus redete. Aber nie hat er behauptet der einzige Mittler 
zu fein, ber einzige, in welchem feine Idee fich verwirklicht; fon: 
dern alle, die ihm anhingen und feine Kirche bildeten, follten es 
mit ihm und durch ihn fein. Und nie hat er feine Schule ver: 
wechjelt mit feiner Religion, als folte man um feiner Perfon 
willen feine Idee annehmen, fontern nur um diefer willen auch 
jene; ja er mochte ed dulden, daß man feine Mittlerwürde dahin⸗ 
geftelt fein Heß, wenn nur der Geift, dad Princip woraus ſich 
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feine Religion in ihm und andern entwikkelte, nitht gelaͤſtert 
ward; und auc von feinen Jüngern war biefe Verwechſelung 
fern. Schüler des Taͤufers, der doc) in das Weſen des Chriften- 
thums nur fehr unvollkommen eingeweiht-war, wurden von den 
Apoſteln ohne weitered als Chriften angefehen umd behandelt, 
und fie nahmen fie unter bie wirklichen Mitglieder. der Gemeine 
auf. Und noch jezt follte es fo fein; wer von demfelben Haupt: 
punkt mit feiner Religion audgeht, ift ein Chriſt ohne Rüfkficht 
auf die Schule, er mag feine Religion hiſtoriſch aus ſich felbft 
oder von irgend einem. andern ableiten; denn das wird fidh von 
felbft ergeben, daß wenn ihm dann Chriſtus mit feiner ganzen 
Wirkſamkeit gezeigt wird, er ihn auch anerkennen muß als den, 
der aller Vermittlung Mittelpunkt gefchichtlich geworben iſte der 
wahrhaft Erlöfung und Verſoͤhnung gefliftet hat 18). — Nie hat 
auch Ehriftad die religioͤſen Anfichten und Gefühle, die er ſelbſt 
mittheilen Eonnte, für den ganzen Umfang der Religion ausgege⸗ 206 
ben, welche von feinem Grundgefühl ausgehen follte; er hat im⸗ 
mer auf die lebendige Wahrheit gewieſen, die nach ibm kommen 
würde wenngleih nur von dem feinigen nehmend. So aud 
feine Schüler. Nie haben fie dem heiligen Geifle Grenzen geſezt, 
feine unbefchränfte Freiheit und die durchgängige Einheit feiner 
-Dffenbarungen ift überall von ihnen anerfannt worden; und wenn 
foäterhin, als die erfie Zeit feiner Bluͤthe vorüber war, und er 
auszuruhen  fchien von feinen Werken, dieſe Werke, ſoviel davon 
in ben heiligen Schriften. enthalten. war, für einen geſchloſſenen 
Eoder der Religion unbefugterweife erflärt wurden, geſchah das 
nur von: denen, welche ben Schlummer des Geiftes für feinen 
Tod hielten, für welche die Religion ſelbſt geſtorben war; aber 
alle, die ihr Leben noch in fich fühlten ober «8 in andern wahr: 
nahmen, haben ſich immer gegen dieſes unchrifttite Beginnen 
erflärt. Die heiligen Schriften find Bibel ‚geworden aus eigner 
Kraft: aber fie verbieten keinem andern Buche auch Bibel zu 
fein oder zu werben, und was mit gleicher Kraft geichrieben 
Schleierm. W. J. I. Ee 
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| wäre, wuͤrden fie fich gern beigefellen laſſen; vielmehr fol ſich 


alles, was als Andfpruc der gefammten Kirche und alſo des 
göttlichen Geiſtes auch foäter .erfcheint, getroſt an fie anfchließen, 
wenn auch ihnen ald den Erſtlingen des Geiſtes eine beionbere 
Heiligkeit und Würde unaustilgbar beimohnt 17). — Diefer un 
befchränkten Freiheit, diefer weſentlichen Unendlichkeit zu Kolge 
hat fich denn bie Hauptidee des Chriſtenthums von göttlichen 
vermittelnden Kräften auf mäncherlei Art ausgebildet, und alle 
Anfchauungen und Gefühle von Einwohnungen des göttlichen 
Weſens in ber endlichen Natur find innerhalb deffelben zur Voll⸗ 
kommenheit gebracht worden. So ift fehr bald die heilige Schrift, 
in der auch göttliches Weſen und himmliſche Kraft auf eine eigne 
Art wohnte, für einen logiſchen Mittler gehalten worben am für 
die Erkenntniß der Gottheit aufzufchließen vie endliche und ver 


derbte Natur ded Verſtandes, und der heilige Geif, in einer ſpaͤ 
wos teren Bedeutung ded Wortes, für einen ethifchen Ritter, um 
ſich der Gottheit handelnd anzunähern; ja eine zahlreiche Parthei 


der Chriſten erklärt noch jezt bereitwillig jeden für ein vermitteln: 
des und goͤttliches Weſen, der erweilen kann durch ein: göttliches 
Leben oder irgend einen andern Eindrukk der Böttlichkeit auch 
nur für einen Meinen Kreis die erſte Erregung bed höheren Sins 
ned geweien zu fein: Andern ift Chriſtus eind und alles geblie 
ben, und ambere haben fich felbft oder dies und jenes fie ſich zu 
Mittlern erllärt. Wie oft in dem allen in der Form und Mes 
terie mag gefehlt fein, das Princip iſt Acht hriftlich fo lange es 
frei iſt. So haben andere Werhältniffe des Menſchen fich in 
ihrer Beziehung auf den Mittelpunft des. Chriſtenthums durch 
andere Gefühle auögedrüfft und durch andere Bilder dargeſtellt, 
von denen in Chriſti Reden und fonft in den heiligen Büchern 
nichts erwähnt ift, und mehrere werden fih in ter Folge dar⸗ 
Rellen, weil ja noch bei weitem nicht dad ganze Sein des Mens 
ſchen geflaltet ift in. die eigenthuͤmliche Form des Chrißenthums, 
ſondern dieſes noch eine lange Gefchichte haben wird, troz allem 


436 


was man fagt von feinem baldigen oder ſchon erfölgten Unter: 
gange. 

Die follte ed auch untergehn? Der lebendige Geiſt beſſelben 
ſchlummert zwar oft und lange, und zieht ſich in einem Zuſtande 
der Erſtaͤrrung in die todte Huͤlle des Buchſtaben zuruͤkk, aber 
er erwacht immer wieder, ſo oft die Witterung in der geiſtigen 
Welt feiner Auflebung guͤnſtig iſt, und feine Säfte in Bewe⸗ 
gung ſezt; und fo wird es noch oft wiederkehrend. fi anders 
und anders erneuern. Die Grundidee jeder poſitiven Religion 
an ſich iſt ewig und allgemein, weil ſie ein ergaͤnzender Theil 
des unendlichen ganzen iſt, in dem alles ewig ſein muß; aber 
ihre ganze Bildung und ihr zeitliches Daſein iſt nicht in dem⸗ 
ſelben Siane allgemein, noch ewig; denn in jene Idee grade 
den Mittelpunkt der Religion zu legen, dazu gehoͤrt nicht nur 
eine beſtimmte Richtung des Gemuͤths, ſondern auch eine be⸗ 
flimmte Lage der Menſchheit. Iſt dieſe in dem freien Spiel 
des allgemeinen Lebens untergegangen, und hat ſich dieſes ſo 
weiter geſtaltet, daß fie nicht mehr wiederkehren kann: fo. vermag z0s 
auch jened Verhaͤltniß feine Würde, vermäge. deren ed alle an: 
beren von ſich abhängig. macht, im Gefähl nicht länger zu be: 
haupten; und diefe Geſtalt der Religion Tann bann nicht mehr 
fortbauern. Mit allen Eindifchen Religionen aus jener Zeit, mo 
es der Menfchheit am Bewußtfein ihrer wefentlichen Kräfte 
fehlte, ift dies Längft fchon der Fall; es thut Noth fie zu ſam⸗ 
mein als Denkmäler der Vorwelt und nieberzulegen im Maga⸗ 
zin der Geſchichte; ihr Leben ift vorüber und kehrt zimmer zu- 
rat, Das Chriſtenthum über fie alle erhaben, hiſtoriſcher und | 
demuͤthiger m feiner Herrlichkeit, bat dieſe Vergaͤnglichkeit feines 
zeitlichen Dafeind ausdruͤkklich anerfannt. Es wird eine Zeit 
tommen, fpricht ed, we von feinem Mittler mehr. die Rebe fein 
wirb, fondern ber Water alled in allem fein. Aber wann foll 
dieſe Zeit kommen? Ich wenigfiens kann nur glauben, fie liegt 
außer aller Zeit. Die Verderblichleit alles großen und goͤttlichen 
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in den menſchlichen Dingen iſt die eine Hälfte von ber ur 
fprünglichen Anfhauung des Chriſtenthums; follte wirklich eine 
Zeit kommen, wo diefe — ich will nicht fagen gar nicht mehr 
wahrgenommen würde, fonden nur — fih nicht mehr aufs 
dränge? wo die Menſchheit fo gleichförmig und ruhig fortfchritte, 
daß kaum zu merken wäre wie fie-bisweilen durch, einen vors 
übergehenben widrigen Wind etwas zurüffgetrieben wird auf dem 
großen Ocean den fie durchfährt, daß nur der Künftler,. der ihren 
Lauf an den Geflirnen berechnet, es willen koͤnne, die übrigen 
aber, welche unbewaffneten Auges nur auf: bie Ereigniffe felbft 
fehen, den Ruͤkkgang der menſchlichen Dinge nicht mehr unmit⸗ 
telbar bemerken würden? Ich wollte ed, und gern- Hände ich uns 
> ter biefer Bedingung auf den Ruinen der Religion bie ich vers 
ehre. Daß gewiſſe glänzende und goͤttliche Punkte der urfpräng- 
liche Siz jeder Verbeſſerung dieſes Verderbniſſes find, und jeder 
neuen und näheren Vereinigung bed endlichen mit der Gottheit, 
dies iſt die andere Hälfte des urfprünglichen chriftlichen Glau⸗ 
bend: und follte je eine Zeit kommen, wo die Kraft, die. und 
297 zum hoͤchſten Weſen emporzieht, fo gleich vertheilt wäre unter 
‚ bie große Maffe der Dienfchheit, daß diejenigen, welche fie ſtaͤr⸗ 
fer bewegt, aufhoͤrten vernsittelnd zu fein für die andern? Ach 
wollte es, und gern hülfe ich jede Größe ebnen, die ſich alſo 
erhebt: aber diefe Gleichheit iſt wol weniger möglich ald irgend 
fonft eine. Zeiten des Verderhens ſtehen allem irdifchen bevor, 
fei es auch göttlichen Urſprungs; neue Gottedgefendete werben 
nöthig um mit erhöhter Kraft das zuruͤkkgewichene an ſich zu 
zieht und das verderbte zu veinigen mit himmllſchem euer; 
und jede foldye Epoche der Menſchheit wird die Palingenefie des 
Chriſtenthumes, und erwekkt feinen Geiſt in einer neuern und 
ſchoͤneren Geſtalt. 
Wenn es nun aber immer Chriſten geben’ wird, fol des⸗ 
wegen das Chriſtenthum auch in feiner allgemeinen Verbreitung 
unbegränzt und ald bie einzige Geflalt der Religion in ber 
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Menſchheit allein berrichend fein?! Es verfchmäht diefe befchrän. 
kende Alleinherrfchaft; ed ehrt jedes feiner eignen Elemente genug 
um 23 gem auch: ald den Mittelpunkt eines eignen ganzen ans 
zufhauen; ed will nicht nur in: fih Mannigfaltigkeit bis ins 
unendliche erzeugen, fondern möchte auch außer fich alle anjchauen, 
die ed aus fich felbit ‚nicht berauäbilten Tann. Nie vergeſſend 
daß ed den beſten Beweis feiner Ewigkeit in feiner eignen Ver⸗ 
derblichkeit, in feiner eignen oft traurigen Gefchichte hat, und 
immer. wartend einer Exlöfung aus der Unvoll kommenheit, von 
der ed chen gedruͤkkt wird, fähe «3 gern außerhalb dieſes Werder: 
bend andere. und jüngere, wo. möglich Eräftigere und fchönere, 
Geſtalten der Religion bervorgehn dicht neben. fih aus allen 
Punkten, auch von jenen Gegenden hey, bie ihm als die Außers 
fien und zweifelhaften Grenzen ker Religipn überhaupt erfcheinen, 
Die Religion der Religionen kaun nicht Stoff genug fommeln, 
für ihre reine Neigung zu allem menfchlichen; und fo wie nicht® 
irreligidfer iſt als Einförmigkeit zu fordern in ber Menfchheit | 
überhaupt, ſo iſt nichts unchrifllicher als Einförmigfeit zu fuchen 
in der Religion, 

Auf alle Weile werde bie Gottheit angefchaut und angeber zu 2. 
tet. Vielfache Geflalten der Religion find möglih in ‚einander 
und neben einanker; und, went ed nothwegdig iſt daß jche zu 
irgend einer Zeit wirklich werde, fo wäre wenigſtens zu wuͤn⸗ 
fhen daß viele zu jeder Zeit könnten geahndet werben. Die 
großen Momente können nur fetten fein, wo alles zufammentrifft 
sm einer unter ihnen ein weit verbreitetes und. dauerndes Leben 
zu fichern, wo biefelbe Anficht ſich in einer großan Maſſe zugleich 
und unwiderſtehlich entwikkelt, und viele von demfelben Eindrukk 
des göttlichen durchdrungen werden. Doc was ift nicht zu erw 
warten von einer Zeit, welche fo offenbar die Grenze iſt zwifchen 
. zwei verfhiedenen Ordnungen der Dinge? Wenn nur erſt die 
gewaltige Krifis voruͤber ift, kann fie auch einen ſolchen Moment 
herbeigebracht haben; und eine ahndende Seele wie die flammens 
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den Geifter unferer Zeit fie in ſich tragen **) auf ben fchaffens 
den Genius gerichtet, könnte vieleicht jezt ſchon den Punkt an- 
geben, der kuͤnftigen Gefchlechtern der Mittelpunkt werben, muß . 
für ihre Gemeinfchaft mit der Gottheit. Wie dem aber auch fei, 
und wie ‚lange ein folcher Augenblikk noch verziehe: neue Bils 
dungen der Religion, feien fie nun untergeorbnet dem. Chriſten⸗ 
thum oder neben baffelbe geflellt, muͤſſen hervorgehen, und zwar 
bald; follten fie auch lange nur in einzelnen und flüchtigen Er⸗ 
fheinungen wahrgenommen werben. Aus dem Nichtd geht immer 
eine neue Schöpfung hervor, und nichts ifl die Religion faſt in 
allen Genoffen der jezigen Welt, denen ein geiſtiges ‚Leben in 
Kraft und Fülle aufgeht. In vielen wird fie fi) entwikkeln 
aus irgend einer von den unzähligen Veranlaffungen, und. wird 
in neuem Boden zu einer neuen Geſtalt fi bilden. Nur daß 
die Zeit der Zurüfkhaltung vorüber fei, und der Scheu. Die 
Religion haßt die Einfamkeit, und in ihrer Sugend zumal, welche 
ja für alles die Stunde ber Liebe: ift, vergeht fie in zehrender 
Sehnſucht. Wenn fie fih in Euch entwillelt, wenn ihr die ers 
fin Spuren ihres Lebens inne werdet: fo tretet gleich in bie 
Eine und untheilbare Gemeinfchaft der heiligen, die alle Reis 
gionen aufnimmt, und in der allein ‚jede gebeihen Tann. Ahr 
299 meint, weil biefe zerftreut iſt und fern, müßtet auch Ihr dann 
anbelligen Ohren reden? Ihr fragt, welche Sprache geheim ges 
nug fei, die Rebe, die Schrift, die That, die flille Mimik des 
Beiftes? Jede, antworte ich, und Ihr. feht, ich habe auch die 
lauteſte nicht geſcheut. In jeber bleibt: dad heilige geheim und 
vor ben profanen verborgen. Laßt fie an der Schale nagen wie 
fie mögen; aber weigert Uns nicht den Gott anzubeten, der in 
euch ſein wird. 
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Erläuterungen zur fünften Rebe. 


H S. 390. Da bier die auch an früheren Stellen fchon verhandelte Stage 
anf eine kurze Bormel gebracht if, nämlich Vielheit ber Religion und Gin 
heit der Kirche ober der Gemeinſchaft: fo veranlaßt mich dies noch etwas 
hinzuzufügen zu den Gtlänterungen über dieſen feheinbar paraboren Saz. Es 
iR vorzüglich zweierlei. Zuerſt diefes, daß es in jeder Glaubensweiſe bie 
heichränfteren find, welche die Gemeinichaft fo fireng abfchließgen, daß fle auf 
der einen Seite an den Religionsübungen anderer Glaubensweilen gar kei⸗ 
nen Theil nehmen wollen, und alfo auch in völliger Unfunde ihrer Art und 
ihres Geiſtes bleiben, und auf der andern um der geringfien Abweichung 
willen auch gleich eine beſondere Gemeinfchaft unter fich fliften möchten. 
Hingegen ſind es tie freieren und ebleren, welche nicht nur als ‚unthätige 
Zufchauer, fonbern fo weit es gehn will durch lebendige Theilnahme an dem 
Gottesdienſt, deſſen Beſtimmung ja vorzüglich in der Darftellung liegt, ſich 
das Gemüth fremder Blaubensgenoflen liebend zu vergegenwärtigen fuchen. 
Märe dies nicht vorangegangen zwifchen den Gliedern ver beiden evangelis 
ſchen Kirchengemeinfchaften: fo wäre auch da, wo fie am meiften unter ein⸗ 
ander gemifcht find, jezt noch eben fo wenig als vor hundert und breihundert 
Jahren an eine Bereinigung beider zu denken; wer alfo biefe Iobt muß jenes 
auch loben. Allerdings Tann z. B. leichter ein Katholif fi) an dem ganzen 
evangeliſchen Gottesdienſt, bei dem er höchftens nur manches vermißt, was 
ihm auf andere Weife zum Theil wenigftens erfezt wird, erbauen, als ein 
Proteftant an dem katholiſchen, der ihm auf das pofltivfte den Gegenfaz zwis - 
ſchen beiden Glaubensweiſen vorftellt, und in dem er alfo vieles findet, das 
für ihn nicht Ausdrukk feiner Glaubensweiſe fein kann. Aber doch wird es 
eine Art geben nicht Indifferentiftifch fondern innerlich umbildend berichtigenb 
überfezend an vielem Theil zu nehmen; und nur ein Proteſtant der dies thut soo 
wird fich ruhmen Tönnen ven Typus bes katholiſchen aufgefaßt, und auch an 
dem Prüfflein des Gegenſazes feinen Glauben bewährt zu haben. — Hiemit 
nun hängt auch das zweite zufammen, dag nämli nur das Beſtreben nad " 
einer foldjen alles verſlechtenden und umfchlingenden Gemeinſchaft das wahre 
und tadelloſe Princip der Duldſamkeit ii. Denn nimmt man diefe Möglich» 
feit einer wenn auch entfernteren Gemeinſchaft ganz weg, fo bleibt nichts 
anderes übrig. als bie Verſchiedenheiten in der Geſtaltung der Religion une 
als ein umnvermelbliches Uebel anzuſehen. Grade wie die Dulbfamleit vers 
ſchieben conflituirter Staaten gegen einander doch daranf beruht, Daß dennoch 
eine Bemeinfchaft unter ihnen möglich if; wo aber dieſe aufhört da tritt 
anch die Unbnlpfamfeit ein, und es wirb ein vermeintlicges Mecht in Anſpruch 
genonmen fich im fremde Nugelegenheiten zu miſchen, welches body nur buch 
bie That gegeben werben fann, wenn nämlich eine Derfaflung wirflich nach 
außen zerflörend auftritt, nie aber kann es durch ein Raiſonnement oder eine 
. eingebilvete Wahrfcheinlichleit begründet werden. Es find aber immer nur 
‚vie engherzigen, vie fich eim ſolches Recht anmaßen; die freieren aber ſuchen 
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überall die Gemeinſchaft zu Inüpfen, und dadurch die allgemeine Zuſammen⸗ 
gehörigfeit des menfchlichen Gefchlechtes barzuftellen, ohne daß dadurch die 
Licbe zu ihrer vaterlännifchen Verfaſſung im mindeften gefehwächt wirb, wie 
denn auch die wahre Duldſamkeit anf dem Gebiet der Religion von allem 
Sndifferentismus weit entfernt if. 


2) S. 308. Diefe Aengerung ſchmekkt freilich ſehr ſtark nach der Zeit, 
wo dieſes Buch zuerſt gefihrieben wurde, nach der Zeit, wo. es gar Fein ges 
meinfames großes Interefie gab, wo wir unfern eignen Zufland nur jeder 
nach feinen befonderen Beziehungen fchäzten ohne Spur eines Bemeingeiftes, 
ja wo ſelbſt die franzöfifche Revolution, wiewol fle fich ſchon fehr ale Welt: 
begebenheit entwiffelt hatte, doch unter uns noch auf eine durchaus felbfts 
füchtige und alſo höchſt vifferente und fehwanfende Weiſe betrachtet warb. 
Erft fpäterhin in den Zeiten des Elendes ſowol als des Ruhmes, Haben wir 
bie Kraft gemeinfamer Empfindungen wieder kennen gelernt, und zugleich mit 
diefer it auch das Bewußtſein und der Troft gemeinfchaftlicher Krömmigfeit 
wieber eingefehrt.. Und auch jezt Tann man leicht eines durch das andere 
meflen. Denn wo man in ben Angelegenheiten des Vaterlandes flatt der er: 
warteten That leere Worte giebt, da ift auch die Frömmigkeit leer, und ftellte 
fie ſich auch eifrig om ‚bis zur Härte. Und wo das Intereſſe an ber Verbefz. 
ferung unferes Suftandes In franfhafte Partheiungen zerfallen if, da artet 

auch bie Frömmigkeit wieder aus in Seftireiel. Man ficht hierang, daß les 
bendige Aufregung des natürlichen und gefunden Gemeingeiftes die Klarheit 
in der Religion kräftiger fördert als. jede kritiſche Analyfe, die, wo ſolche Im⸗ 

sospulfe fehlen, nur zu leicht ſtevtiſch wird, wie auch bie in der Mede folgenden 
Worte andenten, und daB die großen gefelligen Interefien ſchwächen immer 
auch heißt die Frömmigkeit lähmen und irre machen. Daher auch dig Reli- 
gionsgeſellſchaften, welche eine verdunkelnde Tendenz haben, wohl thun fich 
von aller Berührung mit anderen Formen ber Religion frei zu halten, 


3) S. 309. Hier babe ich etwas geaͤndert und ein wiltfährlidyes ety⸗ 
molegifches Spiel fahren laſſen, um mich auf das gefchichtliche zuräffzuzichen. 
Dean wenn man die munnigfaltigen Thellungen einer und berfelben Sans 
bensweiſe betrachtet: fo iR wol offenbar, daß fie nicht alle vom gleichem 
Werth find. Diejenigen nämlich, welche das ganze-anf eine eigenthümliche 
Weiſe umbilden, haben einen natürlichen Werth, und befichn mit ihrem guten 
Recht; alle Spaltungen aber um einzelner Punkte willen, vie feinen weit 
verbreiteten Cinfluß haben, wie die meiften, Die fi in ven erſten Jahrhun⸗ 
berten von dem großen Körper ver Kirche abſonderten, verbanfen ihre befons 
dere Griflenz nur der Hartnäffigfeit des geringen Theils, von welchem die 
Spaltung ausging; allein außer dem was fle abweichend bilden, vernachläßt- 
gen fie doch das üͤbrige mich, wenn nicht etwa. eine fortgefezte Polemik fie 

. ber jenes. eine fortwährend in Athem hält. Diejenigen aber werben auch 
am meiſten Seften genannt, und verdienen auch nur einen Namen der eine 
freiwillige Ausſchließung andeutet, welche ſich in wenige abweichend gebildete 
Anfihten ausſchließend vertiefen, und ſich alles übrige fremd werden laflen ; 
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und hierbei Tiegt wol inmer eine einzelne beſchraͤnkte aber in «he Beſchraͤnlt⸗ 
heit kraͤftige Perfönlichkett zum Grunde. 

4) ©. 401. cher ven Rang den ich diefer Differenz amweife, habe ich 
mich Schon wie ich hoffe zur Genüge erflärt, Der Gegenſaz aber zwifchen 
Perſonalismus und Pantheismus, der hier als durch alle drei Stufen durch⸗ 
gehend vorgeftellt wird, giebt mir DVeranlaffung die Sache auch noch von 
biefer Seite zu erläutern. Auch auf der zweiten. Stufe nämlich, der polys 
theiſtiſchen, ift -diefer Gegenſaz unverfennbar; nur tritt er weniger bentlich 
hervor, wie in allem unvollfommnern die Gegenfäze, weniger geipannt find. 
Denn wie wenig Einheit die meiften diefer göttlichen Cinzelweſen in der hel⸗ 
lenifchen Mythologie haben, wenn man alles, was von ihrer Geſchichte vor⸗ 
kommt, zufammen vereinigen will; fo dog man um alles zu erklären immer 
genöthigt if auf verfchiedene Entſtehungen ihres Dienfles und auf verfchies 

“dene Heimathen und Charaktere der dahin gehörigen Mythen zurüffzufons 
men: das liegt zu Tage. Indem nun bie Perfönlichfeit hier Iofe if, fo ſpie⸗ 
Ien die Geftalten in das ſymboliſche Hinein; und manche fremden Urſprungs, 
auf die nur deshalb, weil ohnedies Feine feſte Perfönlichfeit da war, einheis 
miſche Namen Tonnten übertragen werden, find ganz ſymboliſch wie die ephes 
fifche Diana, welche rein vas. alfgemeine Leben, die natura naturans, bie der 
BVerfönlichleit grade entgegengefezt ift, darſtellt. In den egyptiſchen aber und 02 
indiſchen Syflemen iſt entweder das fumbolifche die Baſis oder das hierogly⸗ 
phiſche; hier alſo liegt gar feine Perſönlichkeit zum Grunde, und eine ſolche 
rein ſymboliſche Darſtellung der Grundurſachen hat eigentlich keine Götter 
mit Bewußtſein, ſondern iſt wahrhaft pantheiftifch. Allein die dramatifivenbe 
oder epiſirende Darftellung des Berhältnifles der fumbolifchen oder hierogly⸗ 
phiſchen Weſen bringt einen Schein von Berfönlicyleit hervor, und fo ſchei⸗ 
nen bieje beiven Formen des Polythelsmus bie.perfonalifiifche and pantheiſtiſche 
in einander überzugehen ; allein dem Princip nach find fie fehr wohl zu fcheis 
ben. Daß num auch auf der chaotifchen Stufe oder dem Fetiſchismus berfelbe 
Gegenfaz ſtatt finde, ergiebt ſchon die Analogie, zugleich aber auch daß ex 
hier noch ſchwerer zu eriennen und darzulegen ik, weil dieſe gleichſam Larven 
von Göttern, die erft bei einer fpüteren Entwilflung Pſychen werden konnen, 
eine genauere Beubachtung ſchwerlich zulaſſen. 

5) ©. 402, Ich falle hier unter dem Ausoruff, Naturalismus alle die 
Religionöformen gufammen; welche man fonft wol durch den Namen Natur; 
dienft zu bezeichnen pflegt, und welche fämmtlich in bem oben "angegebenen 
Sinne nnperfönlich polytheiſtiſch find. Auch den Sternendienſt nicht aus⸗ 
geſchloſſen, ja felbft ven Sonnendienſt nicht, der nur ſcheinbar monotheiftifch 
if, weil eine erweiterte Kenntniß des Weltgebändes ihn gleich in den Ster⸗ 
nendienſt und aljo den Polytheismus hinuberzichen muß. Diefe Veränderung 
des Gebrauchs eines üblichen Ausdrulkks aber, da fonft die Wörter Naturaliſt 
and Naturalismus unter uns etwas ganz anderes bedeuten, weiß ich zunächſt 
nur damit zu entſchuldigen, daß hoffentlich jeder Lefer, der nur an den ber: 
gebrachten Gebrauch nicht denkt, den hier davon gemachten in dem Zuſam⸗ 
menhang der audern Auspräffe leicht verfichen und fachgemäß finden wird. 
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Indeß wärbe ich mich doch defien enthalten haben, wenn mit nicht ſchon das 
mals die Art wie Naturaliemns und Nationalismus fo faft gleichlantend ges 
braucht und Heide dem Supernaturalismus enigegeugefezt werben, eben fo 
mißfalten Hätte, und mir eben fo verwirrend erfchlenen wäre, wie ich fpäters 
bin bei andern Gelegenheiten geäußert. Es läßt fih noch etwas dabei dem» 
fen, und zwar was. befler Stich hält als das gewöhnlich dabei gedachte, wenn 
man Vernunft und Offenbarung einander entgegenfezt; aber. ein Gegenſaz 
zwifchen Natur und Offenbarung hat gar keine Handhabe, und jemehr man 
über den fraglichen Gegenſtand verhandeln wird von biefer Cutgegenſezung 
auögehend, ver auch, worauf doch ein Chriſt immer zurüffgchen ſollte, das 
bibliſche Fundament gänzlich fehlt, um defto mehr wird die ganze Sache fi 
verwirren. 
6) Ebendaſ. Die Erwartung, daß ſich noch mehrere polytheiſtiſche Res 
303 Ugionen entwilleln werben, iſt nicht aufs Ohngefähr ausgeſprochen, ſondern 
fie beruhte damals anf einer Anficht, die auch in der Einleitung - meiner 
Blanbensichre angeventet ift, daß nämlich viele polytheiſtiſche Syſteme offen 
bar ans einer potenzlivenden Zufammenfchjmelzung Heiner ibololatrifcher Stams 
mesreligtonen entflanden find. &o lange, es alfo noch Bölterfhaften giebt, 
welche nur einen Betifchbienft kennen, fo if ein folches geſchichtliches Ereig⸗ 
niß denkbar; und zu jemer Zeit ba bas chriſtliche Miffionsweien faft im Eins 
ſchlafen begriffen war, ſah ich dies als einen natürlichen Uebergang zum befs 
fern für diefe roheſten Gefellfchaften an. Seitdem hat ſich dieſe Wahrſchein⸗ 
lichkeit bedentend gemindert, und die dagegen vergrößert, daß auch biefe uns 
mittelbar fönnen vom Ghriftenthum ergriffen, werben. | 
7) ©. 403. Der Ausdrukk Härefis war nämlich ſchon einmal bei Ehren. 
Nicht nur' bei den Hellenen wurden bie Schulen der Philoſophen und ber 
Aerzte fo genannt, in benen doch zufammengenommen jene ganze Kunſt und 
HWiffenfchaft enthalten war; fondern auch was uns nod näher Liegt, bie vers 
ſchiedenen dogmatifchen. Schulen der Juden führten bei ven Hellenifien ben 
felben Namen, und daß in ber Lirchlichen Sprache nicht auch ber feftgeflellte 
Kirchenglanbe die orthobore ober Katholifche Haͤreſis Heißt, fondern das Wort 
ganz und ausſchließend für das verwerfliche gebraucht wird, was etymologifch 
gar nicht gegründet if, rührt wol nur Daher, weil die Schrift in einer andern 
Beziehung das Wort haͤretiſch — im umferer Ueberſezung kezeriſch — in 
einem üblen Sinne gebraucht hat. Hier nun gebrauche ich es von ben po, 
tiven Religionen in demfelben Sinne, wie es von ben hellenifchen Schulen 
gebraucht wird, in denen zufammengenommen die ganze Nationalphiloſophie 
enthalten war. Denn es müßte ja ein ſchlechtes philoſophiſches Syfem fein 
weiches nicht ein wahrhaftes philoſophiſches Clement erfaßt hätte, und nicht 
auch wirklich anf diefes alle andern irgendwie zu beziehen fuchte. - Da es 
ann mit’ den pofttiven Religionen viefelbe Bewandtniß hat, fo dorf man auch 
schließen, daß wenn fie alle werden entwiklelt fein, dann auch in ihnen zus 
fammengenommen die ganze Religion des menfchlichen Geſchlechts enthalten 
fein werde. 
8) &. 494. Dieſes machen iſt freilich mit einiger Ginfchränfung zu 
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zu verſtehen; aber ich lebte im Schreiben des guten Vertrauens, daß jeher 
ſich dieſe von felbft ergänzen würde. Es konnte nämlich wol nicht meine 
Meinung fein, daß nur derjenige ein rechter Chriſt fei, ber auch ſelbſt Hätte 
Chriſtus fein können, wenn Chriſtus nicht ſchon vor. ihn da geweſen wäre: 
Dies aber wird man wol zugeben, ‚daß jeber nur in dem Maaß und. Grabe, 
ein Chriſt if, als er in ber vorchriftlichen Zeit unter Juden würbe bie meſ⸗ 
fianifſche Idee in ſich ausgebildet oder wenigſtens aufgefaßt und fortgepflanzt 
haben, und als er unter Heiden von ‚der Unzulaͤnglichkeit finnlicher Gottes⸗ 
bienfte wäre überzeugt geweien, und durch das Gefühl feiner Erlöfungsbes 304 
dürftigkeit das Chriſtenthum gleichfam .gelofft und am fich gezogen hätte. — 
Das folgende zeigt ja auch dentlich genug, wie wenig es mit ber Voraus⸗ 
fezung, daß wirklich wenige ober viele könnten die Keime zu ganz neuen aus 
Berhalb der gefchichtlichen Formen liegenden Religionsweifen in fi tragen 
und gehalten fein fie ans Licht zu fördern, ernſtlich gemeint ſei. 

9) ©. 406: Sch kann diefe Stelle, wiewel ich‘ - eigentlich noch hoffen 
dürſte, daß fie im ganzen Zuſammenhange nicht leicht Tonne mißverſtauden 
werden, doch nicht ohne eine kleine Berichtigung laſſen ſowol was die Sache 
als was den Ausdrukk betrifft. Um den ˖Ausdrukk zuerſt ſchwebt ein gewiſſer 
Schein, als ob es möglich wäre auf dem Gebiet ver Religion auf Eutdek⸗ 
Tungen anszugehn oder willkährlich etwas hervorzubringen, da doch hier alles, 
wenn es wahr fein ſoll und rein, und das neue am- meiften, auf unwillkühr⸗ 
liche Art der Eingebung aͤhnlich aus dem innerſten des Gemüthes hervorge⸗ 
hen muß. Dech wer den Eindrukk und Zuſammenhang des ganzen feſthaͤlt, 
den wird dieſer Schein nicht täuſchen. Was zweitens die Sache ſelbſt be⸗ 
trifft, fo ſcheint fie zu allgemein dargeſtellt und zu wenig Rülkſicht auf dem 
großen Unterfchled der verfchiedenen Religionsformen genommen zu fein." Deun 
jede Religion der hochſten Stufe, und am meiften die, ber fih eine vollſtän⸗ 
dige Theologie angebildet Hat, muß im Stande fein ihr ganzes Gebiet zu 
überfehen. Es ift das Gefchäft der Dogmatik einen foldhen Grundriß davon 
anzulegen, dag nicht nur alles, was fi in einer folhen Religionsform ſchon 
wirklich gebildet hat, feinen Raum darin finde, fondern in dem auch jeber 
mögliche Ort angezeigt fei; und wenn wir einen foldhen Grundriß übers 
fehauen, werben wir doch nicht Leicht etwas leer finden, ſondetn nur einige 
Derter mehr andere weniger durch verſchiedene Bildungen ausgefüllt. Nur 
den untergeorbneten Religionesformen und den kleineren Partheien kann das 
begegnen was hier angenommen iſt, indem in ben erfleren die einzelnen zu 
wenig ‘von einander vifferiren um einander vollſtaͤndig zu ergänzen, von dem 
legten aber ift ſchon angeführt worden, weshalb ſte eine natürliche Neigung 
haben, nicht die ganze Maffe des veligtöfen Stoffe zu verarbeiten. " 

10) © 409. Der Oppofitionscharatter, ven dieſes Buch durch und 
durch am fich trägt, wird es dem, welcher ſich die damalige Zeit vergegens 
wärtiget, ſehr begreiflich machen, daß ich hier vorzüglich die Sache derer 
vertheivige, welche ven Anfang ihres religiöfen Lebens auf einen beftimmten 
Augenblift zurüffführen. Doch ift Dies keinesweges nur ein Verfuch die Geg⸗ 
ner dieſer Anficht zum Schweigen zu bringen, in ver guten Zuverſicht, Daß 
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fie fich nicht gehörig vertheivigen können. Es iſt mir vielmehr hernach das 
fonnerbare begegnet, daß ich eben tiefen Saz habe vertheidigen müflen gegen 
305 einen vortrefflichen Mann, einen angeſehenen nun längft entichlafenen Lehrer 
einer mir ſehr werthen Weligionsgefellfchaft, veren.-gauze Praris eigentlich 
anf diefer Vorausſezung beflimmier Momente der Begnodigung beruht. Gr 
fragte mich, ob ich in der That am ſolche Momente glaube uud fie für nothh⸗ 
wendig halte, fo daß ein allmähliges und uumerflich werdendes und wachſen⸗ 
des veligiöfeo Leben mir wicht genüge. Cr wandte mir aus der Erfahrung 
das ein, was freilich jedem, ber viele Lebensläufe erwellter Menſchen aufs 
merffam gelefen hat, immer muß. aufgefallen fein, bag nämlich bei deu mei⸗ 
fien frühes oder fpäter nach ſolchen Momenten, wa fie bie Berficherung ber 
göttlichen Gnade erhulten hatten, alie zu einem perjanlich eignen religiöfen 
Leben geboren waren, wieder Zeiten der Abſpannung eintreten, wo ihnen 
diefe Gewißheit wieder ‚verloren geht, ſo daß noch Momente der Beftätigung 
hinzukommen müflen, und man alfo billig zweifeln muß, ob der erſte nder 
zweite ber wahre Anfangspunft ſei; ans weldem Zweifel daun von ſelbſt 
folgt, daß die Wahrheit nur in den allmähligen Uebergängen iR, welche einen 
folchen erſten Moment vorbereiten und durch einen zweiten oder. britten bes 
fefigen. Ich machte ihn aufmerffam baranf, was Ich auch hier nochmals 
in Grinnerung briugen will, daß ich dieſe Torm nicht für die einzige im der 
Erſcheinung halte, fondern auch unmerkliches Cutſtehen und Wachen zugäbe; 
daß aber Hoch das innere wahre nur das Imeinander dieſer beider fei, nub 
nur -in verſchiedenen Hüllen mehr das eine oder andere hexaustrete, eben des⸗ 
Halb aber auch etwas ganz anders fei ſelche Momente poftulicen als verlangen 
daß jeber fe. folle felbft angeben und ein zeisliches Bewußtſein davon nachweiſen 
können, wie ich dieſes ſeitdem auch in einer Brebigt*) anseinandergefezt; mad 
anf diefe Weiſe Tamen wir überein. — Was aber befonders die Art betrifft 
wie die Sache hier dargeſtellt il, daß nämlich eig folder Moment immer 
etwas außerordentliches fei, und auch jedes auf diefe Weiſe erzeugte zeligiöfe 
Einzelleben ein ganz eigeuthümliches fein müfle: .fo läßt ſich zweierlei dage⸗ 
gen einwenven. Ginmal, daß ja ſchen im dem erſten Zeiten: der Kirche und 
durch die Verkündigung der Apoſtel chriftlihe Erwekkungen in Maſſe vorge 
Iommen, und auch jezt noch biöwellen „yickt ſowol unter fremden Glaybenss 
‚genofien, ald vorzüglich unter Chriften, deren Frommigkeit in weltlichen Sor⸗ 
gen und Beichäftigungen untexgegangen if, folche gleichſam epipemifche chris 
liche Erwekkungen vorfommen, Wie fie num hiernach ſchon nicht für etwas 
anßerorbentliches können gehalten werden: fo iſt zweitens auch ſchen hieraus 
wahrſcheinlich, daß nicht jedes Erzeugniß derfelben eiwas außerordentliches 
und eigenthümliches fein werde, um ſo weniger als biefe Grweltungen oft gie 
Gegenwirfuugen erſcheinen gegen weit und gleichförmig verbreitet geweſene 
#6 Stumpffinnigfeit oder Iügellofigkeit. Dem nun ſtimmt auch die. Erfahrung 
bei, und zeigt und zu gewiſſen Seiten grade unter denen, bie auf ſolche nachs 
weisliche enticheidende RNemente halten, nur Eine fih bis zur Crmüdung über 
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alt gleiche Form- der Srömmigfeit und eine und diefelbe oft ziemlich verwors 

xene Terminologie über- die damit zuſammenhängenden Gemüthszuſtände. 

Allein dies hängt genau zufammın mit ber Unzuverläffigfeit diefer Momente; 

und es ift nicht im dieſem Sinne, daß die. Rede die beiden Formen des plöz- 

lich erwachenden und des allmählig ſich entwiffelnden religiöfen Lebens ges 
genũberſtellt. In dem lezten wird allemal_mehr das gemeinfame vorherrs 

ſchen; das einzelne was fo erfcheint, ift durch bie Gewalt des gemeinfamen 

gebildet umd biefem untergeorbnet; das eigenthümliche tritt darin fparfamer 

und fhüchterner hervor. Aber daſſelbe ift auch ber Charakter der Rellgioſi⸗ 

tät, bie ſcheinbar auf einen ſolchen Moment beruht. Die bearbeitenden Bes 

Tchrer haben gewöhnlich auch nur einen überlieferten Typus, ber grabe durch 

feine Befchränttheit anf wenige Fräftige Formeln am meiften geeignet ift auch 
ftumpffinnige, fel es nun verhärtete ober vereitelte, Gemüther zu erſchüttern. 

Dies ift die ihnen einwohnende Kraft; und indem ihre Anficht einen folgen - . 
Moment fordert, fo bereitet die beftänbig wiederholte Forderung benfelben 

wirklich vor. Und dag nun am foldhen wiederholten Momenten, die das Her: 

vorbrechen ‚ber vorbereiteten Brichätterungen find, und in denen wenngleich 

nur auf eine ganz allgemeine und anfänglich vorübergehende Weife das Be⸗ 

wußtfein der eignen gänzlicden Nichtigfeit und das ber göttlichen Gnade fidh ‘ 
gegenfeltig fleigern und durchdringen, eim veliglöfes Leben ſich allmählig bes 
feftigt, welches aber auf das firengfte an jenen Typus gebunden und eben 
deshalb aͤngſilich beſorgt und fparfam ausgeflattet if, das iſt der unverkenn⸗ 
bare Segen, der anf diefer Methode ruht. Wenn nun diejenigen, die eine 
folhe Geſchichte haben, befsheiden in ihrem Kreiſe bleiben, fo find fie uns 
werthe Benoflen; und jemehr auch ſolche, bie im weltlichen Sinne hoch ger 
pilvet find und angefehen, fih im religiöfen Gebiet auf diefer Stufe wohl: 
befinden, um deſto rührenber ift die eben fo erhebenbe als demüthigende Gr⸗ 
ſcheinung. Aber alle diefe And hier nicht gemeint, eben weil ſich ein eigen⸗ 
thümliches Leben in ihnen nicht eutwilfelt; und die Momente aus welchen 
ein folches fich erzeugt, und welche bier gemeinet find, tragen ein ganz aus 
deres Gepraͤge. "Sie enifiehen nur in ſolchen, in denen eine veligiöfe Rich⸗ 
tung fchon gegeben iſt, nur chaotiſch und nubeſtimmt. Sie haben ihren- 
Grund nicht in der Nachwirkung aͤußerer Erregungen, ſondern vielmehr aus 
dem fid immer erneuernden Gefühl ber Unzulänglichfeit und Unangemeſſen⸗ 
heit des äußerlich dargebotenen bereiten fie fich vor durch ſtilſes inneres Sin⸗ 
nen und Sehnen, in welchem ſich eben aus jenem negativen has pofltive ge- 
ftaltet, daß das innerſte Selbft von: dem göttlichen ergriffen und mit biefem 
ſich felbft ergreifend mehr ober minder plözlich hervortritt. Diefes nun find 307 
die feltenen Erfcheinungen, Aber die aber auch der flüchtigfte Beobachter ſich 
wicht fo tänfchen Tann, daß er fie durch einen allgemeinen Namen erſchöpfend 
zu bezeichnen glaubte. 

11) ©. 417. Nicht neue Ofenbarungen And natürlich bier gemeint, 
welche außerhalb des Umkreiſes einer gegebenen Religion fielen; vielmehr 
kann in keiner pufitiven Religich eine Sehnſucht nad. foldhen fein, indem 
auch die Sehnſucht eines jeden natürlich feine eigenthümliche Art und Form 
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an ſich tragen muß. ‚Much die meifianifchen Hoffnungen der Juden waren 
feine ſolche Sehnſucht nach etwas über das Indenthum hinausgehendem, 
wenngleich fie hernach durch Die weit über daſſelbe hinausgehende Grfcheigung 
Chriſti erfüllt wurden. Und dieſes if wol vornehmlich der eigenthümliche 
Sufammenhang zwifchen diefen beiden Religionsformen. Aber jede Religion 
bat nach dem Maaß ihrer Lebendigkeit ein folhes Verlangen noch unerlann: 
tes göttliches in fich felbft zu finden, und eben deshalb ift die geſchichtliche 
Gonfiftenz ‚eines jeden Glaubens, der fich über einen weiten Raum verbreiten 
und Tange Zeiträmme ausfüllen ſoll, dadurch bedingt, daß er eiwas normales 
befize, woranf alles neue zurüffgeführt werben muß. Wo diejes fehlt wir 
fi auch die Einheit zum Zerfließen Hinneigen; wo, ohnerachtet es ba if, 
dennoch Trennungen entfichen, da werben fich die größten andy immer auf 
dieſes normale beziehen. Und in diefem Sinne fann man freilich fagen, der 
Streit zwifchen der griechiſchen und römiichen Kirche fei der zwiſchen dem 
Grundtert und der Veberfezung, der Streit zwiſchen der evangelifchen Kirche 
und jenen beiden iſt Der zwifchen der Schrift und ber Ueberlieferung. - 

12) ©. 418. Auch diefe Stelle bedarf aus einem ähnlichen Grund ein 
Kleinen Erklärung, weil es. fcheinen könnte als follten vie großen weltgefchicht- 
lichen Religionen in Schatten geftellt werden und das merfwürbige nur in 
Heinern Geſtaltungen aufgefucht. Und auf dem politifchen Gebiete zwar find 
wir an etwas ähnliches gewöhnt. Denn viele Staatsformen großer Völker 
erfgeinen und unbeholfen ober unbebentend, wogegen die Berfafiungen. eins 
zeiner Städte mit geringem Gebiet von den Gefchichtsforfchern als Meiſter⸗ 
Küffe des politischen Kunfitriebes bewundert werben. und ber Gegenſtaud 
eines fich immer ernenernden Stubinne find. Nicht fo aber ift es auf dem 
religiöfen Gebiet; deun ein Träftiges religiöfes Leben, wenn auch durch be: 
ſchraͤnkte Formen gehemmt, durchbricht doch früher ober: fpäter die Schranfen 
der Bollsthämlichkeit, wie felbft das Judenthum gethan, und nichts eigen- 
thämliches und in ſich flarfes anf diefem Gebiet Tann immerwährend. Hein 
bleiben. Die Mebe aber ift Hier eigentlich von dem was innerhalb ber großen 
Religionsformen und namentlich des Chriſtenthums fich bildet. Und ‚hier gilt 
ein ganz anderes Verhaͤliniß. Groß und weit verbreitet wird das was am 
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von allem was als cin Ertrem erfcheint, ‚weiche nur durch ein veges Auf 
merken nach allen Seiten bin kann erreicht werben, alſo durch eine im gan: 
zen gewiflermaßen äußerliche Richtung, durch weldhe eine innere und eigen: 
thämliche Gntwilflung nicht eben unterftüzt wird. Dies iſt der vorherrſchende 
Charakter deſſen im Chriftenthbum, was wir im alten Sinne des Wortes das 


katholiſche nennen; und da die meiften hieran hauptſächlich deuten, wenn von | 


dem Shriftenthum, defien Charakter und Entwikflung die Rede iſt: ſo ſchien 
es mir hier an der Stelle die Aufmerkſamkeit derer, welche wirklich forſchen 
wollen, und in denen irgend ein Intereſſe für das religibſe erwacht iſt, von 


dem was fih als groß aufdringt abzuleufen und fie vielmehe auf das Hei 


were. hinzuleiten, Weniger aber auf die häretifchen Bartheien, welche befimmte 
Binfeltigleiten bezeichnen, als vielmehr auf biegenigen einzelnen in der größe: 
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ren Kirche, welchen es nicht gelingen konnte, PB in ber. Mittelmaͤßigleit, 


ober. wenn man es licher fo bezeichnen will, in der vorfichtigen Haltung zu 
bewahren, mit der allein ber einzelne fi) eine glänzende Stellung unter den 
katholiſchen für immer erhalten fonnte, fondern bie ihre innere Freiheit vorzo⸗ 
gen, und eben deshalb. fich die Verborgenheit nicht verbrießen liefen. 

.13) S. 420. Cruſthaft ift das nie meine Meinung. geweien, daß bie 
Sitienlehre überall eine ‚und viefelbe fein folle. Hier aber genügte ed mir 
auf das hierüber allgemein angenommene mich zu berufen. Mir nämlich 
ſcheint, als ob die Moral nicht überall diefelbe fein fünne; wie auch alle Zei⸗ 
ten beweifen, daß fie nie überall viefelbe geweien ift.. Denn ihre Form ift 
weſentlich ſpeculativ, und kann nicht.cher überall diefelbe fein, bis die Spes 
culation überhanpt überall biefelbe geworben ift, ‚wozu eben wegen Der gro: 
Gen Fruchtbarkeit der lezten Sahrhunderte an allgemein gültiger Philofophie 
noch gar ‚fein Anfchein fich zeigen will. Dann aber auch ihr Inhalt Tann 
nicht überall derfelbe fein; denn wenngleich jeder der eine Sittenlehre dar⸗ 
ſtellt, von der reinen Menfchheit ausgeht, fo fieht er Doch dieſe nur durch 
das Medium feines Zeitalters und feine Volksthümlichkeit. Daher jede all- 
gemeingeltende Sitienlehre nur das allgemeinfte und auch dieſes nur in fol 
hen Formeln enthalten könnte, denen ſich verichienene Werthe unterlegen 
laflen: fo daß die allgemeine Geltung immer mehr fcheinbar fein würde ala 
wahr. Demohnerachtet hat es mit dem bier aufgeftellten Saz deshalb feine 


Richtigkeit, weil der Maaßſtab diefer Berfchievenheiten nicht derſelbe ift für 


die Sittenlehre uud für bie Religion. Denn jene fängt immer an mit ber 


Anterordnung bed. einzelnen und alfo auch des eigenthümlichen unter ein ger 


meinfames, und nur durch diefe Unterordnung gewinnt das eigenthünliche 
ein Recht fich auch geltend zu machen: fo daß wenn es auch allervings mög- 


lich ift, ein eben fo richtiges ja genau genommen baflelbe Syſtem der Sit: 309 


tenlehre auf die entgegengeſezte Vorausſezung zu bauen, eine ſolche Sitten: 
lehre doch das allgemeine Gefühl nicht würbe überwinden und fich irgend 
geltend machen Tönnen. Auf dem Gebiet. der Religion hingegen geht alles 
von -bem eimzelnen Leben je eigenthümlicher deſto Fräftiger aus, nnd alles 
gemeinfame entficht erfi aus der bemerkten Verwandtſchaft und Zufammen- 
gehörigfeit. Daram fönnen fich viele, die ihrer verborgnen Verſchiedenheiten 
noch nicht inne geworben find, zu Einer Religionsweife halten, aber zu einer 
und berfelben Sittenlehre and, viele, die. fich ihrer Verſchiedenheit ‚bewußt 
find, nur daß ihre Auffaflung der menfchlichen Berhältniffe diefelbe fein muß; 
wogegen grabe hierüber unter benen, die fich zu derſelben Religionsweife be: 
feunen, fo beventende Differenzen flatifinden Tonnen, daß ihnen nicht möglich 
iR auch ihre Sittenlehre gemein zu haben. 

14) ©. 430. Nichts verräth wol weniger Sinn für das Wefen des 
Ghriftenthume ſowol, und für die Perſon EChrißi ſelbſt, als auch überhaupt 
hiſtoriſchen Sinn und Verſtand davon, wodurch große Greigaifle zu Stande 
Sommer, und wie diejenigen müflen befchaffen fein, in denen folche ihren 
wirklichen Grund haben, als die Anſicht, welche fonft etwas leife auftrat mit 
ver Behauptung, Johannes habe ven Reden Chriſti viel fremdes ‚beigemifcht 
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von ſeinem eignen; jezt aber, nachdem fie ſich in der Stille geflürft und Ach 
mit Feitifchen Waffen verfehen hat, eine derbere Behauptuig wagt, daß Jo⸗ 
hannes das Evangelium gar nicht gefchrieben, fondern daß. erſt ein fpäterer 
biefen muftifchen Chrifius erfunden. - Wie aber ein jünifcher Rabbi mit men: 
ſchenfreundlichen Gefinnungen, etwas fofratifcher Moral, einigen Wundern, 
oder was wenigfiens andre dafür nahmen, und dem Talent artige Guo⸗ 
men und Parabeln vorzutragen, denn weiter bleibt doch nichts übrig, ja 
einige Thorheiten wird man ibm nach den andern Gvangeliftien immer auch 
noch zu verzeihen haben, wie fage ich, einer der fo geweſen, eine ſolche Wir: 
fung wie eine neue Religion und Kirche babe Hervorbringen fünnen, ein 
Monn der wenn er fo geweien, dem Mofes und Mohanımed nicht das Wale 
fer gereicht: dies zu begreifen überlüßt man uns ſelbſt. Doch dies. muß auf 
eine gelehrtere Weife ausgefochten werben, wozu ſich auch gewiß Die Freunde 
und Verehrer des johanneifchen Gottesfohnes fchon rufen. — Wenn ich aber 
yon biefer Wehmuth des Chriſten, wozn uns übrigens in Chriſto auch bie 
andern Gvangeliften, fobald -wir fie durch Johannes recht verſtehen gelernt, 
die Züge liefern, etwas weiter oben gefagt Habe, das fie in dem Stolz wie 
in der Demuth des Chriften der Grundten fei: fo fcheint es, wenugleidy 
man ‚ziemlich darüber einig if, daß es auch etwas untabltges gebe, was füch 
dur den Ausbruff Stolz bezeichnen laſſe, doch etwas gewagt, dieſes als 
einen chriflichen Gemüthszuſtand zu bezeichnen, da ber chriſtlichen Gefiunung 
310 die Demuth fo wefentlich und fo in ihr dominirend ift, daß eiwas dem Stolz 
ähnliches auf diefem Gebiet gar nicht anffommen zu können fcheint, wenns 
gleich wir es in dem der bürgerlichen Sittlichfeit gar nicht tadeln würden, 
Ich will mich nun nicht damit beveffen, daß ich auch Furcht und Liebe bier 
nebeneinander geftellt, da doch die Liebe das Kennzeichen der Chriſten ift, 
and die wöllige Liebe die Furcht austreibt; woraus eben folgt, daß mir ein 
menschlicher d. h. unvolllonmner Zuſtand vorgefchwebt: Sondern ‚mein 
Sinn war diefer, daß wenn man in dem Ehriften unterfcheibet fein perfön- 
liches Selbfigefühl, mit welchem er ſich auch Ehrifto gegenüberſtellt, von dem⸗ 
jenigen Selöftgefühl, welches er in ver Gemeinſchaft mit Chriſto hat, jenes 
immer, auch wenn ber göttliche Geift des guten ſchon viel in ihm gewirkt 
bat, doch wie ein anderes feln Tann ale Demuth. Das leztexe aber, welches 
in der Zueignung aller Bolllommenheiten Chrifti befteht, ‚muß jenem entges 
gengefezt fein, und fo weiß ich feine audere Bezeichnung, welche den Ge⸗ 
genfaz flärker austrüffe; und um eben dieſes Gefühl nachzuweiſen, brauche 
ich nur alle Berherrlichungen ber chriſtlichen Kirche in unferen neuteſtamen ta⸗ 
tifchen Büchern in Erinnerung zu bringen. Daß: aber auch in-diefem Stolz 
die Wehmuth fei über den Immer noch befchränften Umfang, in welchem bie 
Gemeinfchaft mit Ehrifto wirfli empfinden wird, ergiebt ſich wol von ſelbſt. 
- 15) ©. 432. Es iR immer etwas gefährliches, zumal, wie bier bie 
Meinung -ift, den unglänkigen gegenüber, den Glauben an Chriſtum auf ir- 
gend etwas einzelnes in ihm gleichfam zu flügen. Deun nur zu leichk laßt 
fih tem einzelnen etwas fcheinbar ähnliches» gegenüberftellen, deſſen innere 
und weſentliche Verſchiedenheit von jenem nicht leicht it aufzudellſen. So iſt 
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mancher Schwaͤrmer, der mehr von’ fich. hielt als er war, anf diefen Glauben 
geſtorben; und wie oft ift nicht ein Irrthum auf Gefahr des Lebens mit der 
fefteften Weberzeugung vertheidigt worden. Allein ein ſolches Cinwurzeln des. 
Zrrihums, wenn nicht doch ber. eigentlihe Gegenſtand des Glaubens bie 
Wahrheit ift, am die der Irrthum fich amgefezt hat, beruht Kur auf einer 
Idioſynkraſte, ‚welche fich nicht weit verbreiten kann. Bon biefem Selbſtbe⸗ 
wußtſein Chriſti aber fit der Glaube der ganzen Schaar feiner- Jünger und 
die Freundigkeit aller. Maͤrtyrer dieſes Glaubens der Abglanz; und eine ſolcho 
Kraft hat wol nie die Selbſttaͤuſchneg einer einzelnen Seele ausgeübt. Dazu 
nehme man, daß es bei biefem Bekruntuniß nicht blog auf innere Erſcheinun⸗ 
gen des Bewußtſeins anfam, über welche fid; der Menfch leichter täufchen 
mag, and nicht aufierbem- auf eine Ausſicht in fehr ferne Iukunft, wo der 
Bantafle ein ganz freies Spiel eröffnet if: ſondern daß Ehrifius glauhen 
mußte, nuter den ungänfligen Mmfänden, welche vor Augen lagen und leichk 
zu überfchauen waren, werbe fih unmittelbar bie göttliche Kraft diefes forte 
wirkenden Bewußtſeins bewähren. Doch immer bleibt fowol bie Rechtferti⸗ 
gung bes Glaubens ans dem einzelnen umvollfiändig, als auch ber Verſuch sır 
ihn durch das einzelne in andern zu begründen, gewagt. 

26) ©..433. Der Schluß viefer Darſtellung, daß nämlich Chriſtus aller 
Bermittlung Mittelpunkt fel, ſoll wel alles einzelne ia derſelben gehörig zu⸗ 
fammenknüpfen und das ſcheinbar umbefriedigenbe ergänzen. Indeß wünſche 
sch doch, der Leſer möge nicht überfchen, ‘daß ich den Gegenflaud grade fo 
behandelt Habe, um recht bemerklich zu machen, wie auch wenn man den Un⸗ 
terſchied, der damals als eine große Cutdefkung viel Glülk machte, nämlich 
zwiſchen ver Schre Chriſti und ber Lehre "von Chriſto, etwas gelten laſſe, 
man doch die Idee der Vermittlung anf alle Weile zur Lehre Ehrifli rechnen 
zaüfle, und unfere-Lchre von Chriſto nichts anderes fei als die vom Glauben 
zuerſt geflaltete hernach aber vom der Befchichte verfiegelte Beflätigung und 
Anwendung jener Lehre Ehriſti. Und wenn ich feine Schule von der Re 
Iigion treune: fo if bies, wie der Schluß gang deutlich bezeugt, doch nur 
eine verſchiedene Betrachtung derſelben Sache aus verſchiedenen Geſichts⸗ 
paukten. Denn aus der Idee der Erloſung nun ber Bermittlung das Gens 
teum ber Religion bilden, bas ii bie Meligion Chriſti; fofern aber bie Bes 
ziehung dieſer Idee auf feine Perfon zugleich etwas geſchichtliches I, und 
die ganze gefchichtliche Griftenz der Lehre fowol als ber Geſellſchaft baranf 
beruht, fo wenme ich dieſe gefchichtlicde Seite, wie ja hiezu der Ausdrukk all 
gemein geftempelt if, die Schule. Daß nun diefe für Chriſtum nur das 
zweite war, jene aber das erſte, leuchtet aus dem hier angeführten, ſo wie 
auch daraus hervor, daß zuerft das Meich Gottes und ber kommende verfün 
digt wurbe und hernach erfi er als der gefommene. — Wenn aber etwas 
weiter oben nur gejagt if, Chriſtus ſei Mittler geworden für viele: fo erin- 
nere man fich, daß Chriſtus ſelbſt einmal fagt, Er laſſe fein Leben zum Löfe- 
geld für viele, und mache ans meinen Merten keinen particulariſtiſchen Schluß, 
wenigftens nicht anders als nach meiner ſchon anderwärts bargelegten Ans 
ſicht, nach welcher die wirklich erfahrne Beziehung der Menjchen auf Chriftum 
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immer eiwas beſchraͤnktes iſt, und anch bleiben wird, ſelbſt wenn das Ehriften- 
thum fich. über die ganze Erde verbreitei, wogegen ich eine vein innere und 
mufteriöfe Beziehung Chriſti auf die menfchliche Ratur überhaupt anerfenne, 
welche ſchlechthin allgemein ift md unbegränzt. 

17) ©. 434. Was hier von der "Schrift gefagt if, werben vielleicht 
manche vom unferer Kirche Fatholifch finden wegen” der Annäherung deſſen, 
was fich in der Kirche erzeugt, am die Schrift, die katholiſchen aber hyper⸗ 
proteſtautiſch, weil hier wicht nur die Sonftitution der Schrift durch die Kirche 
nicht anerkannt, fondern auch ber Umfang der Schrift ſelbſt für noch wicht 
abgefchlofen erklärt wird. - Das Teztere ift blos verſuchsweiſe gefagt, und um 
dadurch das äußere der Sache deſto fchärfer von dem inneren zu trennen. 

312 Denn wenn fh jezt noch ein Buch vorfinden Tönnte von einem Berfafler 
wie Markus oder Lalas oder Judas mit allen Kennzeichen der Acchtheit: fo 
wären ‚wir zwar fchwerlich wol dahin kommen, es einftinmig in den Kanon 
aufzunehmen, aber feine normale biblifche Kraft würbe es doch äußern, wenn 
es eine ſolche in ſich toige und alfo doch Bibel fein der That nad. Dep 
aber eben dieſe Kraft ‚ver Beilimmungsgramd gewefen if für die kirchliche 

Praxis, durch welche der Kanon eher feſtgeſtellt war als durch einen Firchlis 
hen Ansipruch, der jene nur beftätigen Tonnte, it wol gewiß. Wie unmerk⸗ 
lich aber der Nebergang iſt aus dem famonifihen fagar in has avokryvhiſche 
und wie ſtark und erfreulich die Annäherung vieles Tirchlichen, ſehe man nun 
auf Kraft oder Reinheit, an das kanoniſche, das wird auch wol kein erfahr⸗ 
ner und geſchichtliebender Proteſtant ablaͤugnen. 

18) ©. 438. Was etwa ein vergleichender Leſer in ber vorigen Aus 
gabe an dieſer Stelle vermißt, iſt Doch nicht ein Iufag, dem ich jezt erſt ge- 
macht hätte; ſondern er war ſchon für die zweite Ausgabe beſtimmt, ich habe 
ihn aber dort wieder geſtrichen, weil er mir zu herausſordernd ſchien. Joz⸗ 
da diefe Zeiten vorbei find, kann er da ſtehn als ein Denkmal des Eindruklis, 
welchen es auf mich wie gewiß auf vicle machte, daß die Veberfüttigung an 
dem unverfiandenen Chriſtenthum fich. damals nicht nur” bei vielen als bie 
Irreligiofität anfündigte bie Hier beftritten wird — denn das gereicht noch 
dem Chriſtenthum zur Ehre, daß fie glaubten, wenn es mit dem Chriftens 
thum nichts fei, fo mäfle es auch mit der Religion überhaupt nichts fein — 
fondern auch bei nicht wenigen theils als ein Beſtreben der natürlichen Re 
ligion eine äufßere-Eriftenz zu verfchaffen, was fich fchon in England und 
Frankrelch als ein leeres Unternehmen gezeigt hat, theils in einem neuerungs⸗ 
füchtigen Kizel folder, die von einem fymbollfirten oder guoflifirten Heiden: 
denthum von einer Rülfehr zu alten Mythologemen als von einem neuen 
Heile träumten und fich frenten den ſchwaͤrmeriſchen Chriſtus voR dem heiter 
nũchternen Zeus überwunden zu ſehen. 


> 2 
Machreede. 
— er . ' . 


Laßt mich, ehe ich ganz von Euch ſcheide, uͤber den Schluß 313 
meiner Rede noch ein paar Worte an Euch verlieren. Vielleicht 
meint Ihr nämlich, ed wäre beſſer geweſen ihn jezt nach mehre⸗ 
ven Jahren zu unterdruͤkken; denn es zeigte ſich ja deutlich, wie 
ich mit Unrecht dieſes als einen Beweis von der Kraft der reli⸗ 
gioͤſen Geſinnung angefuͤhrt haͤtte, daß ſie jezt eben im Hervor⸗ 
bringen neuer Formen begriffen fei, und wie ich mit Unrecht mir 
angemaßt. Ahndungen. zu haben von dem was fie hervorbrächte, 
indem überall nichtö ‚dergleichen erfolgt wäre. Wenn hr: dies 
meint, fo habt Ihr wol vergeffen, daß bie Weiffagung ber erfle 
Vorläufer ber Zukunft if, und nur inwiefern fie. dies iſt ihren 
Names wirklich verdient; fie iſt eine Andeutung. bes Fünftigen, 
worin dieſes felbft fchon enthalten if, aber nur für den dem 
| weilfagenden ſelbſt am.nädjften fiehenden Sinn bemerkbar. Je 
umfaſſender alfo und größer dad geweiſſagte if, und je mehr bie 
Weiſſagung felbft im Achten hohen Styl, um beflo weniger. darf 
fie der Erfühung nahe fichn; ſondern wie ‚nur in weiter Ferne 
die untergebende Senne aus bem Schatten großer Gegenflänhe 
große magiſche Geſtalten bildet am grauen Oſten, fo ſtellt auch 
die Weiffagung ihre amd Vergangenheit und Gegenwart gebil⸗ 
beten Seftalten der Zukunft. nur in weiter Ferne auf. Darum 
 follte, was ich in diefem Sinne gefagt babe, keinesweges ein. 
Zeichen etwa für Euch fein um die Wahrheit meiner Rede baran 
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zu prüfen, die Euch vielmehr aus fich ſelbſt Flar werden muß; 
sıs und weiffagen würde ich nicht gewollt haben in meinen Reben 
an Euch, gefegt auch daß mir die Gabe nicht fehlte, weil es 
mir nichts gefruchtet hätte Euch in eine weite Ferne hinaus-zu 
verweifen.. Sondern in der Nähe und unmittelbar wollte ich 
nichtö weiter mit jenen Worten, ald theild nur einige anbere, 
nicht Euch, halbipottend, wenn fie ed verfianden haben, auffor: 
dern, ob fie wol das leiſten könnten, deſſen fie ſich zu vermeffen 
ſcheinen; theild hoffte ich von Euch, Ihr ſolltet aufgeregt werden 
dadurch den Gang der Erfuͤllung ſelbſt zu verzeichnen, und dann 
war ich ſicher, Ihr wuͤrdet ſchon finden, was auch ich Euch gern 
zeigen wollte, daß Ihr in eben der Geſtalt der Religion, welche 
Ihr ſo oft verachtet, im Chriſtenthum, mit eurem ganzen Wiſſen, 
Thun und Sein fo eingewurzelt ſeid, Daß Ahr gar nicht heraub 
koͤnnt, und daß Ihr vergeblich verſucht Euch feine Zerfkörung 
vorzuftellen, ohne zugleich die Vernichtung deffen, was Euch das 
liebſte und heiligſte im der Welt iſt, eurer gefammten Bildung 
und Art zu fein, ja Eurer Kunft und Wiſſenſchaft mit zu be 
ſchließen. Woraus Euch dann gefolgt waͤre, daß fo kange unſer 
Beitalter währt, auch aus ihm und dem Gebiete des Ehriften- 
thums ſelbſt nichts audgehen koͤnne, was das leztere beeinträch- 
tige, fonbern dieſes aus allem Streit und Kampf immer nur 
erneuert und verberrlicht hervorgehen mäffe. Dies batte ich für 
Euch vorzüglich gemeint, und Ihr feht alfo wol, daß ich nicht 
im Sinn haben konnte mich anzufchließen an einige Aeußerun⸗ 
gen trefflicher und erhabener Männer, welche Ihr fo verflanden 
babt, als wollten fie das Heidenthum der alten Zeit zuruͤkkfüh⸗ 
vn, uber. gar eine neue Mythologie und durch fie eine neue Re 
ligion willkuͤrlich erſchaffen. Vielmehr mögt Ihr, nach meinem 
Sinne, auch daraus, wie nichtig und erfolglos alles immer fein 
wird, was fid) an ein ſolches Beſtreben anhängt, die Gewalt des 
Ghriftenthums erkennen. 
Am allermeiften aber thut wol Roth, über dad, was ich 
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; von den Schikkſalen des leztern ſelbſt geſagt, mic zu verflänbi 

, gen. Indeſſen freilich meine Anſicht hiervon Euch zu begründen aus 

und zu erweißen, oder auch nur hinreichend anzısdeuten worauf 
fie berußt, dazu iſt hier nicht des Ort; ſondern er wird ſich, 
wenn eine ſolche Erläuterung fortfährt nothwendig zu fein, am 

derwaͤrts finden muͤſſen. ‚Hier aber und jezt will ich nur gan 
einfach fagen wie ich: ed meine, damit Ihr mich nicht etwa, nach 
der üblichen Art alles auf Schulen und Partheien zuruͤkkzufuͤh⸗ 
ren, anderen beigefelt, mit denen ich hierin wenigiiend nichts 
gemein habe. 

Seitdem das Chriſtenthum befleht, hat faſt immer irgend ein 
ſtark hervortretender Gegenſaz innerhaib deſſelben beſtanden. Dies 
ſer hat jedesmal, wie es ſich gebuͤhrt, Anfang Mitte und Ende 
gehabt; naͤmlich das entgegenſtehende hat ſich erſt allmaͤhlig von 
einander geſondert, die Trennung hat darauf ihren hoͤchſten Gip⸗ 
fel erreicht, und dann wieder allmaͤhlig abgenommen. bis der 
ganze Gegenſaz in einem andern, der ſich waͤhrend dieſer Abnahme 
zu entwikkeln angefangen hatte, endlich völlig verſchwunden if, 
Wie nun an einem ſolchen Faden die ganze Geſchichte des Chri⸗ 
ſtenthums abläuft, fo bilden jezt im chriſtlichen Abendlande yro⸗ 
teſtantiſches und katholiſches den herrſchenden Gegenſaz, in deren u 
jebem die Idee des Chriſtenthums auf eine eigenthuͤmliche Weife 
ausgeſprochen ift, fo daß nur durch dad Zufammenfein beider. jezt 
die geſchichtliche Erfcheinung des Chrifienthums der Idee deffelben 
entſprechen kann. Diefer Gegenfaz nun fage ich iſt jezt in ber 
Ordnung und beftcht; und wenn ich Euch bie Zeichen der Zeit 
deuten follte, fo würde ich fagen, er wäre jezt eben daran ſich 
ruhig zu firiren, keinesweges aber etwa fchon merklich -in ber 
Abfpannung und im Verſchwinden 2). Darum nun ſei allerdings 
niemand forglos, fonbern jeder befinne ſich, und fehe zu auf 
weiche Seite er gehöre mit. feinem Chriſtenthum, und in welcher 
Kirche er ein religioͤſes miterbauendeö Leben führen könne: und 
wer einer gefunden ‚tüchtigen Natur füch erfreut und biefer auch 
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folgt 2), der wird ſicher nicht irre gehen. Nun aber giebt «& 
26 einige, ich rebe nicht von folchen bie in fich ſelbſt gar nichts 
find, die fi) von Glanz und Schimmer bienden laffen wie Kin 
der, oder von Mönchen beichtwazen, aber es giebt einige die gar 
wel etwas find, und auf die ich auch fonft ſchon gedeutet habe, 
treffliche und ehrenwerthe Dichter und Künftler, und wer weiß 
was für eine Schaar von Anhängern, wie es heut zu Tage geht, 
ihnen nadfolgt, welche fih aus der proteflantifchen zw retten 
ſcheinen in die Tatholifche Kirche, weil in diefer allein bie Reli 
gion wäre, in jener aber nur die Srreligiofität, die aus dem 
Chriſtenthum ſelbſt gleichlam hervorwachfende Sottlofigleit. Der 
jenige nun fei mir ehrenwerth, der indem er einen folchen Ueber: 
gang wagt, nur feiner Natur zu folgen bezeugt, ald welche nur 
in dieſer, nicht aber in jener Form des Chriſtenthums einheimiſqh 
wäre; aber ein folcher wird auch Spuren dieſer natürlihen Be 
fehaffenheit in feinem ganzen: Leben aufzeigen, und. nachweifen 
koͤnnen, daß er durch feine That nur Außerlich vollendet habe, 
was innerlich und unwilftürlic ſchon immer und ſtreng genom- 
men gleichzeitig mit ihm felbft vorhanden geweſen. Auch der. fei 
mir wo nicht ehremwerth doch zu bedauern und zu entichulbigen, 
welcher, wie der Inſtinkt der kranken bisweilen: zwar bemwun: 
dernswürdig gluͤkklich ift, dann aber auch wieder gefährlich, ben | 
felben Schritt thut offenbar in einem Zuſtande ber Beängftigung | 
und Schwäche, eingefländlic weil er für ein irre geworbene 
Gefühl einer aͤußeren Stuͤze bedarf, oder einiger Zauberſpruͤche 
um beflommene Bangigkeit zu-befhwichtigen und boͤſes Haupt 
weh; oder weil er eine Atmofphäre fucht, worin ſchwaͤchliche Or 
gane ſich beffer befinden, weil fie weniger lebendig if und alfo 
auch weniger erregend; wie manche kranke flatt der freien Berg⸗ 
luft Tieber die thierifchen Ausdünflungen fuchen müffen. Rene 
aber, welche ich jezt bezeichne, find mir weder daB eine noch das 
andere, fondern nur verwerflic; erfcheinen fie mir; denn fie wil- 
fen’ nicht was ſie wollen noch was fie thun. Oder iſt das etwa 
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eine verfländige Rebe, bie fie führen? Strahlt wol irgend einem 
- anverborbenen Sinne aud den Heroen der. Reformation bie Gotfs zı7 
Iofigkeit entgegen, ober micht vielmehr jedem eine wahrhaft chrifl: 
tihe Froͤmmigkeit? Oder ift wirklich Leo der zehnte frömmer als 
- Luther, und Lojolas Enthufiasinus heiliger ald Zinzendorfs? Und 
wehin- fielen wir Die größten‘ Erſcheinungen der neueren Zeit in 
jedem Gebiete der Wiſſenſchaft, wenn der Proteſtantismus die 
Gottlofigkeit iſt und die Hoͤlle? Jene aber, fo wie ber Proteſtan⸗ 
tiömus ihnen nur Irreligion it, fo lieben fie auch an der roͤ⸗ 
miſchen Kirche keinesweges ihr eigenthuͤmliches Weſen, ſondern 
nur ihr Verderben, zum deutlichen Beweiſe daß fie nicht willen 
was fie wollen. Denn beherziget nur diefed rein gefchichtlich, 
daß doch das Pabfithum keinesweges das Weſen der katholiſchen 
Kirche iſt, ſondern nur ihr Verderben °). Und eben dieſes ſuchen 
und lieben jene eigentlich; den Goͤzendienſt, mit welchem leider 
auch. bie proteflantifche Kirche, wiewol unter weniger prachtvollen 
und alſo auch. weniger verführerifchen Formen zu kämpfen hat, 
und der ihnen eben hier nicht derb und nicht foloffalifch genug 
iſt, den fuchen ſie eigentlich auf jenſeits der Alpen. Denn was 
waͤre ſonſt ein Goͤze, ein Idol, als wenn was mit Haͤnden ge⸗ 
macht werben kann und betaſtet und mit Händen zerbrochen, 
eben in diefer Hiufäßigkeit und Gebrechlichkeit thörichter und ver» 
kehrter Weife aufgeftelt wird, um das ewige nicht etwa an fei: 
nem Zheil und nad) Maafgabe der ihm sinmohnenden Kraft 
und Schönheit lebendig darzufiellen, fondern als ob es als eim 
zeitlicheö, und oft mit ber größten Sdeenlofigkeit und Werkehrts 
heit behaftetes, das ewige zugleich fein könne, daß fie auch dad 
mit Händen betaflen mögen, und jedem zumägen und zumeſſen 
willkuͤrlich und magiſch. Diefe Superſtition in Kirche und Prie 
ſterthum, Sacrament, Suͤndenvergebung und Seligkeit iſt das 
voritreffliche was fie fuchen. Sie werben aber nichts damit ſchaf⸗ 
fen, denn es iſt ein verkehrtes Weſen, und wird. ſich auch in 
ihnen offenbaren burch vermehrte Werkehrtheit, indem fie fich aus 
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der gemeinfanten Sphäre. ver Bildung binauöflürgen in ein lee⸗ 

red nichtiged Tteiben, und auch das heil von Kunſt das ihnen 

318 Gott verliehen in Eitelkeit verkehren. Dies iſt, wenn Ihr wollt, 

eine Weiſſagung, deren Erfuͤllung nahe genug liegt, daß Ihr ſie 
erwarten koͤnnt. 

Und nun noch eine von anderer Art, und moͤchtet Ihr deren 
Erfuͤllung auch gewahr werden, wie ich hoffe. Sie geht auf das 
zweite was ich eben ſagte, daß nämlich der Gegenſaz dieſer bei⸗ 
den Parteien ein noch beftehender fei, und auch noch bleiben 
müffe. Es koͤnnte fein daß die römifche Kirche, wenn auch nicht 
überall und alles doch einen großen Theil ihres Werberberiß vom 
ſich thaͤte auch Außerlich, wie es unflreitig viele in ihr giebt, die 
es von fi) gethan haben innerlih. Dann koͤnnen Verfuͤhrer 
kommen, die mächtigen drobend, bie ſchwachen vieleicht gar 
wohlmeinenden fchmeichelnd, und den Proteſtanten zureden, doch 
un, wie ben viele jened Verderben für den einzigen Grund bes 
Trennung halten, wieder zuruͤkkzutreten in die Eine untheilbare 
urfprüngliche Kirche, Auch das ift ein thörichter und verkehrter 
Rathſchlag! er mag viele lokken oder einſchrekken; aber wird nicht 
durchgefuͤhrt werden, denn die Aufhebung dieſes Gegenſazes waͤre 
jezt der Untergang des Chriſtenthums, weil ſeine Stunde noch 
nicht gekommen iſt. Ja ich moͤchte herausfordern den maͤchtig⸗ 
ſten der Erde ob er dieſes nicht auch etwa durchſezen wolle, wie 
ihm alles ein Spiel iſt, und ich möchte ihm dazu einräumen 
alle Kraft und alle Lift; aber ich weilfage ihm, es wirb ihm 
mißlingen, und er wird mit Schanden beflehen. Dean Deutſch⸗ 
land ift immer noch da, und feine unfichtbare Kraft iſt unges 
ſchwaͤcht, und zu feinem Beruf wird es fich wieder einftellen mit 
nicht geahndeter Gewalt, würdig feiner alten. Heroen und feiner 
vielgepriefenen Stammeskraft; denn es war vorzüglich beſtimmt 
diefe Erfcheinung zu entwilfeln, und es wird mit Rieſenkraſt wie⸗ 
der aufſtehn um ſie zu behaupten 4). | 

- Hier habt Ihr ein. Bien, wenn Ihr eines beduͤft, und 
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wenn dies Wunder gefchieht, dann werdet Ihr vielleicht glauben 
wollen an die Tebendige Kraft der Religion und des Chriften sıs 
thums. Aber ſelig ſind die, durch welche es geſchieht, die welche 
nicht ſehen und doch glauben. 


Anmerkungen zur Nachrede. 


1) S. 453. Dieſe Aeußerung wird jezt weniger beftemden als bei ihrer 
erſten Erſcheinung. Denn, damals fonnte man, wenn man anf bie eine Seite 
ſah, leicht glauben, beide Kirchen würden ſich im Unglanben im Iabifferen- 
tiomus vereinigen,. oder wenn man auf die andere fah, fie würden bald nur 
zwei verfchiebene Formen von Superftition fein, die nur auf die aͤußerlichſte 
und zufälligfte Welfe verfchieben. wären, und fo,. daß jeder einzelne eben fo 
gut der einen angehören könnte wie ber andern. In mensren Zeiten haben 
nun maucherlei Ereignifie, welche hier ummöthig wäre zu erwähnen, nicht nur 
das Bewußtſein aufgefrifcht, daß ber Gegenfaz wirklich noch beficht, ſondern 
auch ſehr klar zur Sprache gebracht, was beide Theile eigentlich von einauder 
halten. Und wir können nicht laͤugnen ber reine Hanpiflz des Gegenſazes 
IR in Deutfchlandz denn in Gugland iſt ex zwar ſtark genug aber mehr. por 
litiſch; in Frankreich hingegen fpielt ex eine fehr untergeorbuete Rolle. Run 
ziemte es freilich uns Deutichen vor allen ihn auch rein in feinem Inmern 
Weſen aufzufafien, ſowol geſchichtlich als Tpeculatin; allein bas geſchleht lei⸗ 
der zu wenig, fondern wir find auch ſehr in eim leinenfchaftliches Wefen ges 
raten, daß wenn einer von und umpartheiifch über die Sache reden wellte, 
er gewiß von feinen Glaubensgenofien ale din Kryptolatholik wärbe bearg⸗ 
wohnt werden nnd von ben römifchen mancherlei zubringlichen und ſchmeich⸗ 
lerifchen Annäherungen andgefezt fein. Rühmliche Ausnahmen von wahrhaft 
gründlicher und dabei auch anerkannter Mäßignug find fehr-felten. Garz 
über den gegenwaͤrtigen Zuſtand hinweggehend will ich daher nur mit weni⸗ 
gen Worten andenten, auf welchem Punkt dieſer Gegenſaz mir, wenn man 
anf feine geſchichtliche Entwikklung ſieht, noch zu ſtehen fcheint. Es giebt in 
beiden Kirchen eine unverkeunbare Neigung ſich gegeneinauder abzuſchließen 
umd-fich gegenſeitig moͤglichſt zu ignoriren; bie faſt unbegreifliche Unwiſſen⸗ 
heit über bie Lehren und Gebraͤuche des andern Theils giebt davon hinrei⸗ 
chenden Beweis. Natürlich genug if dieſe Neigung in bes Maße. Denn . 
jeder Theil ſindet religiöe Erregung und Nahrung genng in feinem engen 
Kreiſe, und der andere Theil erfcheint ihm, wenn much nicht fo untein wie 
den Juden fremde Meligionsgenoflen, wiewol auch baras oft nicht viel fehlt, 
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doch wenigſtens völlig fremd. Dieſe Neigung bomimird in- ruhigen Zeiten, 

320 und wird ig der Maſſe nur von den leidenſchaftlichen Aufregungen unters 
brochen, welche wir immer wieder aufs neue entfichn fehn, wenn ber eine 
Theil über den andern irgend einen enticheidenden Vortheil errungen in po⸗ 
litifchen Berhältuifien, oder in einer hinreichenden Menge won einzelnen Fäl⸗ 
Ion aus dem Privatleben. Aber wie diejenigen, in denen ein geichichtliches 
Bewußtſein wohnen foll, die gebildeten Stände, wicht jene träge Abgeichlofs 
ſenheit theilen follen, fo auch wicht biefe immer nur fchäbliche Leidenfchaftlicys 
Seit. Zwiſchen dieſer foll in beiden Kirchen eine Jebendige wenn auch nicht 
unmittelbare Ginwirfung flatt finden, ein durch ruhige Betrachtung angereg- 
ter Wetteifer um fi) dasjenige anzueignen, was jeder in dem andern Theile 
vorzügliches anerfennt. Deun der entgegengefezte Charakter beider Kirchen 
bringt es wit ch, daß jede am wenigften für die Unvollkommenheiten em⸗ 
pfaͤnglich ift, welche die andere am meiften brüffen. Mögen die Fatholifchen 
ſich daran erbauen, wie bei uns grabe bie religiöfe Richtung, je ſtärker fie 
Servortzitt, um deflo mehr das Juräfffinfen in jede Art von Barbarei hin⸗ 
dert; und wenn fie fi nicht ſelbſt tänfchen, ats ob fein Unterſchied hierin 
beſtehe, fo mögen fie fehen, wie weit fie es bringen Föuncn in diefer Förde⸗ 
rung des indivinuellen Freiheit. And wir mögen jo leidenſchaftlos als es 
geſchehen kann die fefte Stellung beobachten, welche die katholiſche Kirche im 
allen ünferen Beziehungen ſich zu firhern weiß durch ihre Träftige Organiſa⸗ 
tion, und mögen dann verfuchen, wie weit auch wir zu Ginheit und Zuſam⸗ 
menhang gelangen können, aber in unſerm Geiſt und ohne dem geiftlichen 
Stand. eine foldye Stellung gegen bie Laien zu geben bie dieſem Geil gan 
zuwider wäre. Solche heilfame Einwirkunger finnen Ratt und man bemerfi 
Neſultaie davon von Jeit zu Zeit; allein fie werben gehemmt durch bie träge 
Abgeſchloſſenheit der Maſſe nnd unterbrochen durch alle leivenfchaftliche Mo⸗ 
mente. Daher mag es Dann noch lange währen, bls das Ziel derſelben er⸗ 
zeicht iſt, und ches werben wir doch wicht fagen können, daß die Syanunng 
füch fetgeftellt Habe und in Abſpannung übergehen werde. Allein baum erſt, 
wird beiden gemeinfchaftlich die Aufgabe entfichen, beichense Einwirkungen 
auszuüben auf Die fo gut als ganz erflorbene griechifche Kirche, und gewiß 
werben lange Zeit beide müſſen alfe ihre Kräfte und Hülfemitiel aufbieten 
um dieſen tobien zu erweklen, umb bis ihnen bies gelungen iſt, fünuen fie 
auch beide das Schilffal ihrer Trennung nicht erfüllt haben. 

2) ©. 454. Wie felten ea ik, daß in Bändern welche ganz der einen 
Kirche angehören irgend eim einzelner ohne Nebenabfichten und ohne Fünf: 
liche Ueberredungen durch einen wahren innern Drang zur andern Kirche 
getrieben wird, das liegt zu Tage. Gben fo auch wie suhig wir felbR im 
foldyen Gegenden, wo beide Bartheien unter einander gemifcht find, die Kins 
ber aus eingläubigen Ehen im ber elterlichen und für fie erziehen ohne bag | 

32, uns im mindeſten einfiele, fie fönnten wol eine innere Beſtimmung für bie 
andere, habe. Va nun überhaupt der verſchiedene Nationalcharakter der chriſt⸗ 
lichen Bölfer nicht ohne Einfluß iſt anf den Weg, ben bie Reformation ge: 
aommen hat, follte man nicht glauben, daß auch diefe geiflige Richtung am: 
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erbte und angeboren wärbe? — wie wir ja auch bei dem Uebettriit fremper 
Glanbensgenofien in das Ehriftentium den chriſtlichen Sinn nicht cher als 
nach ein Paar Generationen für rein und befefligt halten. Und fo wäre 
denn für bie Kinder gemiſchter Ehen als vorläufige Maaßregel nicht bes 
natärlih, daß die Söhne dem Bater folgen und bie Töchter ber Mutter, ſon⸗ 
bern jebes müßte dem folgen, von weldem es auch fonfl am melflen ange 
erbte Achulichkeiten zeigt. Aber auf der andern Seite if wol auch nicht zu 
laͤugnen, daß das genetifche Verhältuiß der beiden Kirchen ber Vermuthung 

einer eigentlich angebornen Hinweigung ‚nicht günſtig fel, fondern vielmehr exs 
warten Täßt, daß eine Selbfibeflimmung für die eine oder bie andere Form 
nach Maaßgabe des yerfönlichen Charakters ſich bilde, Bon dieſer Anſicht 

"ans wäre für bie gemifchten Ehen das natürliche Princip, and was ſich auch, 
wenn’ frembartige Cinmiſchung nicht flattfindet, von ſelbſt geltend wachen 
wird, daß vorläufig alle Kinder demjenigen von beiden Eltern folgen, welcher 
am ſtaͤrkſten religiös angeregt iſt, weil unter befien befonderem Ginfinf das 
religiöfe Element am fräftigften wird entwilfelt werben, daß aber dann and) 
ruhig und fröhlich erwartet werbe, in weldhe Form fich jeder bei wachfender 
Selbſtſtaͤnbigkeit einbürgern werde. Wird diefer natürliche Gang überall be⸗ 
folgt: fo würde gewiß, abgerechnet was fremde Motive und ſolche Cinwir⸗ 
fungen, die faft gewaltihätig genaunt werben Tonnen, etwa bewirken, ber 
Ball ‚eines Webertritts in der Zeit der Meife des Lebens, und nachdem sine 
Blanbensweife ſchon mit Liebe aufgefaßt worden umd eine Zeit lang das Le: 
ben geleitet hat, eine Handluug die immer verworren iR und verwirrend, nur 
entweber bei ſolchen Individnen vorkommen, welche auch im übrigen «is 
Ausnahmen und gleichfam als eigenfinnige Einfälle der Natur bezeichnet And, 
oder in ſolchen Fällen, wo eine verfehrte Leitung der religiöſen Lebens bie 
Unvollkommenheit und Ginfeltigfeit ber fchon angenommenen Glaubensweiſe 
recht ans Licht braͤchte und dadurch zu ber entgegengefezten hintriebe, wie 
dein diefe Fälle auch jezt In beiden Kirchen nicht die feltenften find, 

3) ©. 455. Bol nur vor wenigen wirb dieſer Saz an und für fih 
einer Rechtfertigung bevürfen, daß die katholiſche Kirche nicht nur in dem 
alten Sinne, fondern auch fo wie die evangelliche den Begenfaz dazu bilvet, 
das paͤbſtliche Auſehn abfchätteln und von der monarchifchen zu der ariſtokra⸗ 
tifchen Form des Cpiſkopalſyſtems zurülfehren könnte, ohne daß dadurch ber 
Gegenſaz zwiſchen beiden Kirchen aufgehoben ober ihre Bereinigung bebem- 
tend erleichtert würde. Und dag eben bies päbflliche Aufchn, man gebe auf 322 
feine Entſtehungsweife zutäff, oder man betrachte die Richtung, Die es faR 
immer genommen hat, am meiften alle faliche ans dem Bebiet det Kirche 
hinausgehende Beilrebungen offenbart, Merkwürdig aber iR, daß fa alle 
von unferer Kicche abgefallenen firenge Papiften werden. Man kaunn kaum 
anders als daraus fchließen, daß fie den wahren Eharafter der katholiſchen 
Kirche doch nicht im fich aufgenommen haben, und nur in zwei verfchiebenen 
Gormen ihre religiofe Unfähigkeit an den Tag zu legen beflimmt find. 

4) ©. 456. Schlimm iſt &8, wenn grade ber Schluß eines Werkes 
leicht ein Lächeln erregen kann, welches bie etwanigen früheren günftigen Cin⸗ 
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drufte verwifcht. Und das Fan Tiefer in zwlefacher Hinficht, eimmal weil 
darin die Ahndung ansgefprochen wird als fünmie Buonaparte etwas. im 
Schilde führen ‚gegen den Proteſtantiomus, da er je vielmehr fpäterhin mit 
feinem und eines großen Theiles von Fraukreich Mebertritt zuuı Broteflantiss 
mus gedroht Kat, und noch vor kurzem die Broteanien des ſüdlichen Frank 
reichs, als die ihm am meiften anbingen, find verfolgt worden. Dann aber 
auch weil hier faft geredet wird, als fei ganz Dentſchland proteflaufiih; und 
aun hoffen viele, es werbe über lang ober Furz gang oder größtentheild wie 
der katholiſch werden. Was nun das exfie betrifft, fo ſpricht das, was ich 
gefagt, zu geman die Gefühle aus, von denen wir in den Jahren ber Schmach 
durchdrungen waren, als daß ich es nicht. follte ſtehen laſſen, wie ich es das 
mals gefchrieben. So vtel war uns genommen, dag wir wel fürchten durf⸗ 
ten, auch das legte werde uns mad). bedroht fein, zumal unlängbar Napoleon 
im proteftantifchen Deutfchland auf eine ganz andere Art verfuhr als im Tas 
choliſchen, und als ihm micht verborgen bleiben konnte, daß unfre religiöfe 
Sefinnung uud nuſre politiiche weſentlich zuſammenhingen. Was aber das 
andere betrifft, fo häte ſich jeder zu früh zu lachen, und wie feſt auch der 
“Begenpart feiner Hoffnung lebe, fo feſt lebe ich ver meinigen, baf ba im 
Deutichland weiteres Umfichgreifen eines papiſtiſchen Katholiciomus und Zu⸗ 
-rütfünfen .in jede Art der Barbarei aus vielen Gründen nothwendig verbuns 
ven find, fo wie bie Freiheit der enangelifchen Kirche ber ſicherſte Stüzpunkt 
für jedes edlere Beſtreben unter uns bleiben wird, es wol nicht in den We⸗ 
‘gen der Borfehung liegen mag, dieſe zu ſchwaͤchen und jene auf ine Kopen 
überhand nehmen zu laſſe. 


E27 








- Die 


Weihnachtsfeier. 





Ein Gefpräd, 


1806. 1827. 





Vorerinnerung 


dur sweiten Ausgabe. | 





Die Zeiten find jest anderd ald vor nun beinahe ein und zwanzig 
Jahren als dieſes Büchlein zuerft erfhien. Das große Schilk⸗ 
fat, welches damals drohend einherfchritt, hat feine Role ausge⸗ 
fpielt, und in taufend Beine hat fich der große Kampf gerfplits 
text. Die religidfen Verſchiedenheiten, welche hier einander gegen 
über treten, wenn fie auch «lerbings dem Weſen nach noch fort 
beftehen, haben doch Karbe und Ton bedeutend geändert, fo daß 
wol da8 meiſte hier nicht mebr diefelbe Wahrheit hat wie Damals: 

Doc ſchien mir dies nicht Grund genug zu wehren daß 
das Büchlein noch einmal ausgegeben würde; und auch die nicht 
eben bedeutenden ober zahlreichen Veränderungen, die ich damit 
vorgenommen, haben nicht ben Zwekk es dem gegenwärtigen 
Augenblikk näher anzupaffen, wozu eine undantbare Umarbeitung 
gehört Hätte, fondern nur, was mir nicht Har und beflimmt ge: 
nug ausgedruͤkkt fchien, etwas fefler und fichrer zu zeichnen, ‚ohne 
Daß irgend ein wefentlicher Bug geändert würbe. 

Henn nun bie ähnlicher Verſchiedenheiten der Anficht über - 
dieſe Gegenflände heutiged Tages fchroffer aus einander treten, 
und wir auch im Leben mit der feineren und gebilbeteren Welt 
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oft Urfache finden zu bedauern, dag Menfchen welche eö verbien- 
ten einander zu lieben und liebend auf einander zu wirken da⸗ 
durch gänzlich von einander getrennt werben, und ſich gegenfeitig 
außfchließen: fo mag es ein erfreulicher Andlikk fein und nicht 
unwerth ald Weihnachtögabe dargebracht zu werben, wie die vers 
ſchiedenſten Auffaffungsweilen des Chriftenthumed hier in einem 
mäßigen Zimmer nicht etwa nur friedlich neben einander find, 
weit fie ſich gegenfeitig ignoriren, fondern wie fie ſich einander 
freumdlich fielen zur vergleichenden Betrachtung. Und fo mag 
dad Büchlein noch einmal verfuchen eine günftige Aufnahme und 
eine bad gute fördernde Wirkſamkeit zu finden, "indem es auf 
feine Weife daran erinnert, daß der Buchflabe töbtet und nur 
der Geiſt lebendig macht. 
Berlin, am Ende bed Novemberd 1826. 





Der freundliche Saal war fefllich aufgeſchmuͤkkt, alle genſer 
des Hauſes hatten ihre Blumen an ihn abgetreten; aber die 
Vorhänge waren nicht herunter gelaffen, damit der hereinleuchtende 
Schnee an die Jahrözeit erinnern- möchte. Was von Kupfer: 
flichen und Gemälden ſich auf das heilige Feſt bezog, zierte bie 
Wände; und ein paar fchöne Blätter diefer Art waren bad Se: 
ſchenk der Hausfrau an ihren Gatten. Die zahlreich und hoch 
geftelten durchfcheirienden Rampen verbreiteten ein feierliches Licht, 
welches Doch zugleich fchalkhaft mit der Neugierde fpielte. Denn es 
zeigte die befannten Dinge zwar deutlich genug; daß fremde aber. 
und neue konnte nur langfam und bei genauer Betrachtung be⸗ 
flimmt erkannt. und ficher gewürbiget werden. So hatte ed bie 
beitere und verfländige Ernefline angeordnet, damit nur allmäh: 
lig die halb im Scherz halb ernfihaft aufgeregte Ungebuld fich 
befriedigte, und die bunten kleinen Gaben noch ein Weilchen von 
einem vergrößernden Schimmer umgeben blieben. 

Alle nämlich, die den eng verbundenen Kreis bildeten, Män- 
ner und Frauen, Sünzlinge und Mädchen, hatten ed diesmal ihr 
übertragen, das, womit fie einander erfreuen wollten, einem jeden 
zufammenzuftellen, und fo was vereinzelt unfcheinbar würde, zu 
einem flattlichen ganzen zu ordnen. Nun hatte fie ed vollbracht. 
Wie man in einem Wintergarten zwifchen den immergränen 
Stauden bie fleinen Blüthen ded Galanthus und der Viole noch 
unter dem Schnee oder unter ber fchirmenden Dekke des Mooſes 
hervorholen muß: fo war jedem fein Gebiet duch Epheu, Myr: 

Schleierm. W. 1. 1. Sg 


466 


ten und Amaranten eingehegt, und das zierlichflie lag unter 
weißen Dekken oder bunten Tuͤchern verhuͤllt, indeß die größeren 
Gefchenke und umher oder unter den Tafeln mußten aufgefucht 
werden. Die Namendzeichen fanden ſich mit eßbaren Kleinigkei: 
ten gefchrieben auf den Bedekkungen, und jeder mochte dann ver— 
ſuchen zu den einzelnen Gaben den Geber aufzufinden. Die Ge 
felichaft wartete in den anftogenden Zimmern, und die Ungebuld 
gab dem Scherz, der unterbeß getrieben wurde, einen leichten 
Stapel. Unter dem Vorwande zu erratben oder zu verratben, 
wurden Gaben erfonnen, deren Beziehung auf Peine Fehler und 
Gewohnheiten, auf luftige Vorfälle und lächerlihe Mißverftänd: 
niffe oder Berlegenheiten nicht zu verfennen waren; und wem 
ein Eleiner Stteich dieſer Art gefpielt war, der fäumte nicht ihn 
nach allen Seiten hin zu erwiedern. Nur die Eleine Sofie ging 
in fich gefehrt .mit den größten ihrer Schrittchen auf und ab, 
und war den mutbwillig durcheinander laufenden und rebenden 
mit ihrer unruhigen Gleichförmigkeit faft eben fo fehr im Wege, 
als diefe ihr. Endlich fragte Anton fie mit verſtellter Verdruͤß⸗ 
lichkeit, ob fie nicht jezt alle ihre Gefchente gern hingeben würde 
für einen magiſchen Spiegel, welcher ihr vergönnte durch bie 
verfchloffnen Thüren zu fchauen. — Wenigſtens, fagte fie, thäte 
ich das eher als du. Denn du bift gewiß mehr eigennüzig als 
neugierig, und glaubft wol ohnedies, daß die Strahlen deiner 
wunderbaren Klugheit auch durch alle Wände nicht aufgehalten 
werden. Und nun fezte fie fich in den dunkelſten Winkel, und 
wiente dad Köpfchen bedachtſam in den aufgeflüzten Hänven. 
‚Nicht Lange fo Öffnete Ernefline die Thuͤre, an der fie ange: 
lehnt flehen blieb. Alein anflatt daß die muntere Schaar be: 
gierig, wie man erwarten follte, zu den beſezten Tafeln geeilt 
wäre, wendeten fich plözlich in-der Mitte des Saaled, wo man 
das ganze überfchauen Fonnte, unwillkuͤhrlich alle Blikke auf fie. 
So fhön war die Anordnung und ein fo volllommner Ausdruft 
ihres Sinned, daß unbewußt und. nothwendig Gefühl und Auge 
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zu ihr hingezogen wurden. Halb im Dunkel ſtand fie da, und 
gedachte fich unbemerkt: an den geliebten Geflalten und an ber 
leichten Freude zu ergözen: aber fie war es, an der fich alles 
zuerſt ergözte. Als hätte man das übrige fchon genoffen, und al8 
wäre fie die Geberin von allem, fo fammelte man fich um ſie 
ber. Das Kind umfaßte ihre Knie und ſchaute fie mit den gros 
Gen Augen an, ohne Lächeln aber unendlich lieblich; die Freun 
dinnen umarmten fie; Eduard kuͤßte ihr fchöned heruntergeſchla⸗ 
gened Auge, und wie ed jebem geziemte, wurde ihr von allen 
die herzlichfie Liebe und Andacht bezeugt. Sie mußte felbft das 
Zeichen geben zur Befiznehmung. — Wenn ich e8 euch zu Dank 
beftellt habe, ihr lieben! fagte fie, fo vergeßt nur nicht über dem 
Rahmen das Bild, und bedenkt‘; daß ich nur den fefllichen Tag 
und eure fröhliche Liebe geehrt habe, deren Zeichen ihr mir an- 
vertraute. Kommt nun, und fehe jedes, was ihm befchert ill; 
und wer nicht verfländig zu räthen weiß, laffe fich geduldig aus: 
lachen. — Auch fehlte ed hieran nicht. Zwar die Frauen und 
Mädchen riefen mit großer Zuverficht zu einer jeglichen Gabe den 
Geber aus, fo daß fich Feiner verläugnen konnte; aber die Män- 
ner begingen viele Mißgriffe, und nichts war lufliger und ver; 


druͤßlicher, ald wenn fie über ihre Vermuthung fchon einen wizi⸗ 


gen Einfall auögeftellt hatten, und diefer dann wie ein fehlechter 
Wechſel mit Proteft zurüßfgefchiftt wurde. — Es muß ſich wol 
fo ziemen, fagte Leonhardt, wenn gleich es und mit Recht immer 
verdrießt, daß die Frauen in biefen lieblichen Kleinigkeiten uns 
fo weit an Scharffinn übertreffen. Denn mie ihre Gaben -weit 
mehr ald die unfrigen durch ihre Bedeutung: die feinfte Aufmerk: 
ſamkeit verrathen, und wir dieſe ſchoͤne Frucht ihres Talentes 
genießen: fo müffen wir uns auch jene andere Wirkung deffelben 
gefallen laffen, wiewol fie und etwas in den Schatten ftelt. — 
Bu gütig, entgegnete Friederike, es iſt gar nicht ‘fo allein unfer 
Talent; fondern, wenn «8 zu fagen erlaubt ifl, eine gewiffe Un- 
gefchikftheit in euch Männern kommt uns auch nicht wenig zu 
Gg2 
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Hülfe. Ihr liebt gar fehr die geraden Wege, wie es auch den 
Machthabern geziemt, und eure Bewegungen, wenn ihr auch 
gar nichts damit zu ſagen gemeint ſeid, ſind doch von einer fÖ 
verrätherifchen Verftändlichkeit, wie etwa auf dem Schachbrett 
die Entwürfe bedjenigen, der ed nicht unterlaſſen fann die bes 
denklichen Steine des Gegnerd prüfend zu berühren, und mit 
unreifem Entfchluß feine eigenen fechömal zu heben, ehe er ein- 
mal zieht. — Ja, ia! entgegnete Ernft ehrlich lächelnd und ver 
ſtellt feufzend, es „bleibt wol bei dem, was ber alte Salomon 
fagt: den Mann hat Gott aufrichtig gelchaffen, aber. die Weiber 
fuchen viel Künfte. — So habt ihr doch den Troſt, fprach Ka: 
roline, und nicht verberdt zu haben durch die moderne Artigkeit. 
Vielleicht mag wol gar beides eben fo ewig fein ald nothwendig; 
und wenn etwa eure ehrliche Einfalt die Bedingung unferer 
Schlauheit ift, fo beruhiget euch damit, daß vielleicht auf tiner 
andern Seite unfere Beſchraͤnktheit ſich eben ſo verhaͤlt zu euren 
größeren Zalenten, 

Indeß waren die Geſchenke näher „betrachtet worden, und 
zumal was eigne ‚weibliche Arbeiten waren im Stifferei und fei— 
ner Naͤhkunſt, wurde von ihnen allen mit Kunftverftand geprüft 
und gelobt. Sofie hatte zuerft nur einen flüchtigen Blikk auf 
ihre eigenen Schäze geworfen, und war gleich bald hier bald dort 
bei allen umbhergegangen, alled neugierig befchauend und eifrig 
rühmend, vor allen Dingen aber anfehnliche Bruchſtuͤkke von den 
zerfiörten Namenszeichen einbettelnd. Denn an Süßigkeiten aller 
Art iſt fie. unerfättlih, und liebt große Vorräthe davon zu be: 
fizen, zumal wenn fie fie auf diefe Weiſe sufammenbringen kann. 
Erſt nachdem ſie ihre Reichthuͤmer mit einem ſolchen Magazin 
vermehrt hatte, fing fie an, ihre Geſchenke genauer zu betrachten, 
und ging nun wieder zeigend und triumfirend mit jedem einzel: 
nen Stuͤkke befonderd umher, gleich von jedem, wie es fich thun 
ließ, Gebrauch machend, um dadurd die Wortrefflichfeit der Ga⸗ 
ben am ficherfien zu beweifen. — Aber das beſte fcheinft du gar 
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nicht zu achten, erinnerte die Mutter. — D ja! einzige Mutter, 
fagte das Kind, ich habe nur noch nicht Herz dazu. Denn 
ift ed ein’ Buch: fo hilft es mir nicht, ob ich hier hinein 
fehe; ich muß mid hernach in das Kaͤmmerchen verfchließen, 
um es dort erſt zu genießen. Hat mir aber jemand, dem 
du -bift es ficher nicht geweſen, einen ernfihaften Scherz ge 
macht mit Muftern und Anleitungen zu allerlei Strilfen und 
Stiffen und andern SHerrlichfeiten: fo verfprecdhe ich Dir fo ge: 
wiß ich. kann, fie im neuen Jahre recht fleißig zu gebrau: 
hen; aber nur jezt will ich es noch nicht wiflen. — Schlecht 
gerathen, fprach der Water, dergleichen iſt es nicht, denn bu 
willſt noch nicht verdienen fo etwas zu befizen; aber es ift auch 
"ein Buch, womit du di, um e& feiner Beilimmung gemäß 
zu genießen, in die Kammer zurüffziehen koͤnnteſt. — Nun z08 
fie e8 mit der größten Begierde hervor auf die Gefahr einen 
- großen Theil ihrer Vorräthe zu verfchütten, rief mit einem Schrei: 
aus, Mufit! und unherblätternd, o große Muſik! Weihnachten 
für ein ganzes Leben! ihr ſollt fingen, Kinder, die herrlichſten 
Sachen. Nun las fie die Ueberfchriften von größtentheils religiö- 
fen Gompofitionen, ale in Bezug auf das liebliche Feft, lauter 
vorzügliche und zum Theil auch alte feltene Sachen. Sogleich 
lief fie nun zum Water hin, um in feidenfchaftlicher Dankbarkeit 
ihn mit Küffen zu überbeffen. 

Bei der ſchon erwähnten Abneigung gegen weibliche Arbeis 
ten zeigt das Kind ein entfchiebened Talent zur Muſik; aber 
auc eben fo beſchraͤnkt ald groß. Zwar ihr Sinn ift keines: 
weges befchräntt, fondern fie hat herzliche Freude an allem fchds 
nen auf jedem Gebiet diefer Kunſt. Nur felbft ausüben mag 
fie nicht leicht etwas, als was im großen Kirchenftil gefezt ifl. 
Man darf ed fchon felten für ein Zeichen einer rein fröhlichen 
Stimmung halten, wenn fie halb laut ein leichtes luſtiges Lied⸗ 
chen trillert. Geht fie aber and Inftrument, und fezt ihre Stimme, 
die fich zeitig zur Tiefe neigt, ordentlich in Bewegung: fo hat 
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fie es immer nur mit jener großen Gattung zu thun. Hier weiß 
fie jedem Zone fein Recht zu geben, jeder tritt mit faum von 
dem ändern ſich losreißender Liebe heraus, fteht aber dann body 
ſelbſiſtaͤndig da in gemeßner Kraft, dis auch er wieder, wie mit 
einem frommen Kufle, dem nächften feine Stelle einräumt. Auch 
wenn fie allein zur Uebung fingt, bezeugt ihr Geſang fo viel 
Achtung für die anderen Stimmen, als ob diefe ebenfalls wirks 
lich gehört würden: und wie fehr fie auch oft ergriffen iſt, nie⸗ 
mals doc) flört eine Art von Uebermaaß den Wohllaut' des gan: 
zen. Man fann ed kaum anderd nennen, auch ganz abgefehen 
von den Gegenfländen, als daß fie mit Andacht fingt, und jeden 
Ton mit demüthiger Liebe wartet und pflegt. Wie nun Weib: 
nachten recht eigentlich, das Kinderfeſt iſt, und ſie ganz beſonders 
darin lebt: ſo konnte ihr kein lieberes Geſchent erſcheinen, als 
eben dieſes. 

Sie ſaß eine Weile in das Anſchaun der Tonzeichen vertieft, 
griff die Accorde auf dem Buch, und ſang in ſich hinein ohne Laut, 
aber mit ſichtlicher Bewegung der Muskeln und mit lebhaften 
Geberden. Dann ſprang ſie ploͤzlich hinaus, kehrte aber bald zu⸗ 
ruͤkk und ſagte, Nun laßt aber alles Beſehen und Beſprechen, 
und kommt bei mir zu Gaſte druͤben. Ich habe ſchon alles an⸗ 
gezuͤndet; der Thee iſt auch bald bereitet, und alſo iſt jezt die 
bequemſte Zeit. Ich durfte euch nichts ſchenken, wie ihr wißt 
und geſehen habt; aber auf ein Schauſpiel euch einzuladen iſt 
mir nicht verboten. Man hatte ihr naͤmlich die Bedingung ge⸗ 
macht, fie ſollte mit unter die Zahl der ſchenkenden aufgenom⸗ 
men werben, ‚fobald fie eine fehlerfreie zierliche Arbeit als erſte 
Gabe darbringen könnte. Died hatte fie noch nicht vermocht, 
aber fie wollte ſich Doch auf irgend eine Weife ſchadlos halten. 
Nun befizt fie eines von jenen kleinen Fünftlichen Spielwerfen, 
auf denen der urfprünglichen Abficht nach die Gefchichte des Ta⸗ 
ges durch Feine bewegliche gefchnizte Figuren unter angemeffe: 
nen Umgebungen fol dargeſtellt ſein, gewoͤhnlich aber wird dieſe 
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fo gut als ganz verbrängt durch eine Menge von ungehörigen 
ja-zum Xheil abgeſchmakkten und burleöfen Zuthaten, weldye 
man anbringt, um dem einfältigen ‚Mechanismus woͤglichſt viel 
buntfcheflige Berrichtungen zu geben; dies hatte fie gereinigt, 
aufs neue in Stand gefezt, hie und da Verbeſſerungen ange: 
bracht,. und ed war nun.in ihrer Kammer recht vortheilbaft auf: 
geſtellt und erleuchtet. Auf einer ziemlich großen Tafel fah man 
mit leidlihem Geſchikk in freier Verwirrung und bon wenigen 
Epifoden unterbrochen viele wichtige Momente aus der Außeren 
Geſchichte des Ghriftentyums dargeflelt: Durch einander fah man 
da die Taufe. Chrifti, Golgatha und den Berg der Himmelfahrt, 
die Audgiegung des. Geifled, die Zerflörung .ded Tempels, und 
CEhriften die fich mit den. Sarazenen um das heilige Grab fchla= 
gen, ben Pabft auf einem feierlichen Zuge nach der Peterskirche, 
den Scheiterhaufen des Huß, und die Verbrennung der paͤbſt⸗ 
lichen Bulle durch Luther, die Taufe der Sachſen, die Miſſiona⸗ 
rien in Groͤnland und unter den Negern, den herrnhutiſchen Got: 
tesakker und das hallifche Waiſenhaus, welche‘ leztere der Ver⸗ 
fertiger,. wie es fchien, als das jüngfte große Werk einer religid: 
fen Begeifterung eigens hervorheben wollte. Mit befonderem 
Fleiß hatte die Pleine überall Feuer und Waſſer behandelt, und 
die flreitenden Elemente recht geltend gemacht, Die Ströme flof- 
fen wirklich und dad Feuer brannte, und fie wußte mit großer 
Vorficht die leichte Flamme zu unterhalten und zu hüten. Unter 
allen diefen ſtark hervortretenden Gegenftänden fuchte man eine 
Zeit lang die Geburt felbft vergeblich; denn den Stern hatte fie 
weislich zu verfteflen gewußt. Man muß den Engeln und den 
Hirten nachgehn, die auch um ein Feuer verfammelt waren, man 
öffnet eine Thüre in der Wand des Bildwerkes, dad Haus war 
nur ald Decoration aufgetragen, und man erblifft in einem Ge: 
mach, dad alfo eigentlich außerhalb liegt, die Heilige Familie. 
Alles iſt dunkel- in. der ärmlichen Hütte, nur ein verborgenes 
ſtarkes Licht befixaplt das Haupt ded Kindes, und bildet einen 
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Widerfchein auf dem vorgebeugten Angeficht ber. Mutter. Ge 
gen die wilden Flammen draußen .verbielt fich dieſer milde 
Stanz wirklich wie himmlifches Feuer gegen dad irdiſche. Auch 
pries Sofie dies felbft mit fichtlicher Zufriedenheit als ihr hoͤch⸗ 
ſtes Kunſtſtuͤkk; fie duͤnkte ſich dabei ein zweiter Correggio, und 
machte ein großes Geheimniß aus der Veranſtaltung. Nur, ſagte 
ſie, habe ſie bis jezt noch vergeblich darauf geſonnen, auch einen 
Regenbogenſchein hinein zu bringen, weil doch, ſprach ſie, der 
Chriſt der rechte Buͤrge iſt, daß Leben und Luſt nie mehr unter⸗ 
gehen werden in der Welt. Sie kniete einige Augenblikke, das 
Koͤpfchen reichte nur eben auf den Tiſch, vor ihrem Werk, 
unverwandt in das kleine Gemach hineinſchauend. Ploͤzlich ward 
fie gewahr, daß die Mutter grade hinter ihr ſtehe: fie wendete 
fih zu ihr ohne ihre Stellung zu ändern, und fagte innig be 
wegt, O Mutter, du koͤnnteſt eben fo gut die gluͤkkliche Mutter 
des ‚göttlichen Kindleins fein! und thut es dir denn nicht web, 
daß du ed nicht bil? Und iſt es nicht deshalb, daß die Mütter 
die Knaben lieber haben? Aber denke nur an die heiligen Frauen, 
‚welche Iefum begleiteten, und an alle, wad du mir von ihnen 
erzählt. Gewiß, ich will auch eine folche werden, wie du eine 
bit. Die gerührte Mutter bob fie auf und Lüßte fi. Die an- 
dern betrachteten inbeß einzeln Died und jenes. Beſonders ernſt⸗ 
haft. ftand Anton davor. Er hatte feinen jüngeren Bruder neben 
fi, und zeigte diefem erflärend mit ber weitfchweifigen patheti: 
ſchen Eitelkeit eines Cicerone, alled was er wußte. Der kleine 
fehien fehr aufzumerten, verfland aber gar nichts, und wollte 
immer zwifchen durch in dad Gemwäfler greifen und nach ben 
Flammen, um fi zu überzeugen, ob fie auch wahrhaft wären 
und Feine Täufhung. Während die meiften noch bier befchäftigt 
waren, ließ Sofie nicht ab mit leifen Bitten beim Vater; er 
mußte fich mit Friederike und Karoline in das andere Zimmer 
ziehnlaff. en, leztere fezte ſich and Klavier, und fie fangen zuſam⸗ 
men das Chor „Laflet und ihn lieben,” und den Choral „Will: 
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Eommen in dem Jammerthal,” auch noch einiges andere aus 
Reichardts trefflicher Weihnachtd:Gantilene, in welcher die Freude 
"und das Gefühl der Errettüng und die demüthige Anbetung fo 
ſchoͤn ausgedruͤkkt iſt. Bald hatten fie die ganze Geſellſchaft zu 
anbächtigen Zuhörern, und als fie geendet hatten, geſchah es, wie 
immer, daß religiöfe Muſik zuerft eine fie Befriedigung. und 
Zurüffgezogenheit des Gemüthed bewirkt. Es gab einige-flumme 
Augenblikke, in denen aber alle wußten, daß eines jeben Gemüth 
liebend auf die übrigen und auf etwas noch höheres gerichtet 
war. Der Ruf. zum Thee verfammelte bald wieder die übrigen 
im Saale; nur Sofie blieb noch lange in. emfiger Uebung am 
Klavier, und Fam nur fchnell und ohne große Theilnahme ab 
und zu, ihren Durft zu loͤſchen. 

Man ging auf und nieder, und beſchaͤftigte ſich noch ein⸗ 
mal mit den Geſchenken. Sie ſchienen nun erſt, nachdem etwas 
anderes vorgegangen war, recht in den Beftz ihrer neuen Eigen⸗ 
thuͤmer übergegangen zu fein, und Fonnten deshalb auch fchon 
von den Gebern felbft als etwas fremdes betrachtet und unbe: 
fangen 'gerühmt werben. Manches war vorher von vielen über: 
fehen worden, an manchem wurden nun erft noch befondere Vor: 
züge entdekkt. Wir haben aber auch diesmal, fagte Emft, ein 
beſonders günftiged Jahr um und an unferen Gaben zu eifreuen. 
Manche bedeutende Veränderung. fteht bevor. Das niebliche Kin 
derzeug, womit Agnes fo reichlich befchenft ift, die fchönen klei⸗ 
nen Kofibarfeiten für unfere tünftige Einrichtung, meine gute 
Srieberife, dad Reifegeräth für Leonhardt, ſelbſt die Schulbücher 
für deinen Anton, liebe Agned, alles zeigt auf Fortfchritte und 
fchöne Ereigniffe, und macht und die Freuden der Zukunft auf 
eine beiebende Art gegenwärtig. Iſt doch das Feft felbft. die Ver⸗ 
fündigung eines neuen Lebens für die Welt, und ſo wird ed und 
natürlich am eindrüfflichften und erfreulichften, wenh auch in 
unferm Leben ſich etwas neues bedeutend regt. Sch fehließe dich 
aufs neue wie ein Geſchenk des heutigen Tages in meine Arme, 
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weilen ſchon im Geifl wie eine Knoöpe, die burch zu ſtarken 
Trieb in ſich felbfi vergeht, ehe fie ſich aufichliegt- Bei allem 
heiligen, lieben Freunde, gebt dieſem Gefühl nicht zu viel Nahrung! 
Oper könnt ihr fie nicht fo lebhaft wie ich fehen mit früh ver: 
. blühten Farben „, vielleicht gar im Schleier mit unfruchtbarem 
Roſenkranzdienſt vor einem Heiligenbilde knien, oder wenn das 
nicht, eingehuͤllt in das zuruͤkkſtoßende Haͤubchen und in die an⸗ 
muthsloſe Tracht vom freien und frohen Lebensgenuß ausgeſchloſ⸗ 
ſen in einem herrnhutiſchen Schweſternhauſe dumpf und unthaͤtig 
hinbruͤten? Es iſt eine gefaͤhrliche Zeit, viel ſchoͤne weibliche Ge⸗ 
muͤther begeben ſich in eine von dieſen ſchnoͤden Verirrungen, die 
Familienbande zerreißen; und ſo wird auf jeden Fall die ſchoͤnſte 
Geſtalt und das reichſte Gluͤkk der weiblichen Beſtimmung ver: 
"fehlt, der inneren Verſchrobenheit, ohne die fo etwas gar nicht 
entfiehen kann, nicht zu gedenken. Und das Sind, fuͤrchte ich, 
hängt fehr nach diefer Seite. Ja es wäre ein unerſezlicher Ver: 
uf, wenn -died Gemüth und dieſer Geift von dem Verderben 
einer Zeit ergriffen -mürden, in welcher, man möchte faft fagen, 
wenig rauen ihre Ehre ganz unbeflekkt behalten, wenn das 
wahr-ift was Göthe fagt, daß immer. ein Mafel- auf einer Per: 
fon haftet, die wenn auch nur in irgend einem Sinn ihre Ehe 
aufgeloͤſt oder ihre Religion geändert hat. Gefprochen fol wer- 
den über eine ſolche Beforgnig, wenn fie ein Freund hegt; aber 
nur einmal, und fo mag ed nicht unrecht fein, daß ich immer, 
ich weiß nicht wie, bid heute bin gehindert worden. — Ich gebe 
dir das Zeugniß, fagte Erneftine, daß du bift gehindert worden. 
Denn angemerkt habe ich dir dein beforgliches Gefühl fchon mehr 
"als ein Mal; und bei diefer Beſtimmtheit wollte es auch gewiß 
ſchon längft gern in Worte übergehen. Aber ich forderte es Dir 
nicht ab, weil ich hoffte, es follte dir felbft verdächtig werden, 
wenn du dad Kind mehr fäheft und fein inneres fich dir deut: 
licher entwißfelte. Sieh, lieber! ich berufe mich auf dich felbfl. 
Gewiß ganz richtig fezteft Du voraus, es liege allemal eine innere 
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Verfchrobenheit zum Grunde, .mo ein folcher Lebensweg ein- 
gefchlagen wird, wie du beforgft. " Und wo ift diefe leichter. zu 
erkennen, als bei einem Kinde, bei dem man fo wenig zwei: 
felhaft fein kann, ob irgend etwas wirklich aus dem innern 
hervorgegangen ift oder fih nur von außen angeſezt hat? 
Kannft du aber wol irgend etwas verfchrobened in ihr aufzei⸗ 
gen, irgend etwas uͤber die wahre Kindlichkeit hinausgehendes? 
Oder irgend ein Mißverhaͤltniß, wodurch ihre frommen Re⸗ 
gungen ſonſt etwas unterdruͤkken was ihr geziemt? Jeh weiß 
nicht anders, als daß ſie dies voͤllig eben fo behandelt, wie 
jedes andere was ihr lieb und werth iſt. Eben ſo giebt ſie 
ſich jeder Bewegung hin, bei jedem auch ganz kindiſchen In: 
tereffe wirft du fie ganz ald bdiefelbe finden, und fie treibt 
warlich mit diefem fo wenig Eitelkeit wie mit jedem andern. 
Auch fehlt es ihr an jeder Weranlaffung dazu, und wird ihr, 
was und .betrifft, immer daran fehlen. Denn niemand merkt 
hierauf befonders;, und wenn fie freilich inne werden muß, wie 
billig, dag wir diefe Gefinnung eben mit unter das höchfte rech⸗ 
nen, fo wird doch von dem einzelnen Regungen umd deren Aeu⸗ 
Gerung niemals viel’ Aufhebens gemacht. Wir finden fie natür: 
lich, und fo ift auch in der That die Gefinnung ihr natürlich. 
Was fo kommt, denken wir, kann man auch ungeflört der Natur : 
überlaffen. — Und zwar um fo fiherer, fuhr Eduard halb un: 
terbrechend fort, je mehr ed zu dem fchönften und ebelften gehört. 
Denn warlich, lieber Freund! 28 muß doch das rechte von der 
Sache fein, dad innere, was die kleine fo ergreift, ‚da fie gar 
feine Gelegenheit hat fich an das bloß Außerliche zu hängen. 
Died Weihnachtöfpiel -ift in wenigen Tagen bei Seite geftellt, 
und du weißt ‚felbft recht gut, daß ed gar nichtd foͤrmliches yon 
religiöfer Art in unferm Kreife giebt, Bein Gebet zu beſtimmten 
Zeiten, feine eignen Andachtöftunden, fondern alles nur wenn 
es und fo zu Muth if. Auch. hört fie und oft dergleichen fpres 
chen, ja fingen ſogar was doch ſo ſehr ihre Lieblingsſache iſt, 
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Du magft wol Recht haben, erwiederte Leonhardt, Daß 
es fich mit vielen gerade fo verhält; aber gewiß ift dies nicht 
die einzige Quelle diefed Uebeld. Unmittelbar von innen ber: 
aus fcheint ed in vielen zu entflehen, und fo auch in der klei⸗ 
nen. Es iſt warlich wunderbar, daß ich und andere, die ihr 
wol unter euch unglaͤubige nennt, euch warnen und vor 
euch predigen muͤſſen gegen den Unglauben: — aber freilich 
nur gegen den Unglauben an den Aberglauben, und an alles 
was daran haͤngt. Ich brauche dir wol nicht zu betheuern, 
Eduard, daß ich das ſchoͤne der Froͤmmigkeit ehre und liebe; 
aber ſie muß ein innerliches ſein und bleiben. Will ſie aͤu⸗ 
ßerlich fo hervortreten, daß fie eigenthuͤmliche Verhaͤltniſſe im 
Beben bildet: fo entſteht das verhaßteſte daraus, verſteinernde 
Abfonderung und geiftlicher „Stolz; das gerade Gegentheil von 
dem was die Frömmigkeit eigentlich bewirken fol. Belinne 
dich, Eduard, wie wir noch neulich davon redeten, daß der fo- 
genannte geiftliche" Stand nur dann ohne Gefahr fein koͤnnte 
von diefer Seite, wenn die Froͤmmigkeit überall verbreitet wäre, 
die man von feinen Mitgliedern verlangt; und wie du unter ber 
großen Zahl, die du von Amtöwegen kennſt, mit Mühe ein -Paar 
Beifpiele auftreiben konnteſt von folchen, die nicht in das lezte 
Hebel gerathen wären. Noch verberblicher aber wirb ed für die 
Laien, die feinen bejondern Beruf dazu haben, wenn fie ſich 
einer ausgezeichneten Frömmigkeit befleißigen wollen. Ja es ges 
mahnt mich vöRig wie ein Rauſch; nur anders iſt der der Ka- 
tholifen, die fi an ganz Außerlihen frommen Werken überneb: 
men, und anderd der der unfrigen, wenn fie jich um, irgend eine 
engherzig ausfchließende Meinung verfammeln. Und aus dem- 
felben Becher bat auch deine Eleine, wie es fcheint, ſchon einen 
Zug gethan, der für ein folched Kind gar nicht fchlecht iſt. Gönnft 
du ihr nun ‘thörichterweile diefen Ehrgeiz eine heilige Frau zu 
werden, oder pflegft ihn gar: wo will- fie dereinft Damit hin als 
ind Klofter oder zu den Schweflern? Denn wir andern thun 
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dergleichen nicht gut in der Well. Nun gar bie fpielende An- 
dacht mit dem Chriftlindlein, die Anbetung des Heiligenſcheins, 
den fie ihm felbft gemacht hat, iſt das nicht der unverfennbarfte 
Keim des Aberglaubens? Iſt es nicht der baare Gözendienfl? 
Seht das ift ed, lieben Freunde, was gewiß, wenn ihm nicht 
Einhalt gethan wird, in etwad unvernünftiged endet. Aber weit 
entfernt dem Einhalt zu thun, habe ich die deutlichfien Spuren, 
daß ihr dem Kinde fogar die Bibel gebt. Ich will hoffen, 
nicht ganz frei hin zum eignen Gebrauch; aber es ſei, daß ihr 
Darin Iefet in ihrer Gegenwart, oder daß die Mutter ihr daraus 
erzählt, immer gleichviel. Das mythifche muß ihre Fantaſie Io: 
ten, und wunderlich verworrene finnliche Bilder müflen fich feſt⸗ 
fegen, neben denen hernach Fein gefunder Begriff Plaz finden 
Tann; ein geheiligter Buchflabe fleht auf dem Thron, in ben bie 
ungezügelte Willkuͤhr, die dad Kind gängelt, bineinlegt was 
nie darin lag; das miraculdfe ohnehin nährt den Aberglauben 
unmittelbar; und der Unzufammenhang begünftigt jede Taͤuſchung 
der eignen Schwärmerei und jeden Betrug eines angelernten 
Syſtems. Warlih, zu einer Zeit, wo fich die Prediger fogar 
rühmlich beeifern auf der Kanzel die Bibel möglichft entbehrlich 
zu machen, dieſe den Kindern wieder in die Hände geben, für 
welche fie niemals gemacht war, dies ift das aͤrgſte; und ed wäre 
diefen Büchern, um fie mit ihren eigenen Worten zu firafen, 
befier, daß ein Muͤhlſtein an ihren Hald gebunden und fie im 
Meere verſenkt würden, da ed am tiefften ifl, ald wenn fie den 
Pleinen zum Aergerniß gereichen. Wie foll ed nun werden, wenn 
fie die heilige Gefchichte mit den andern Zeenmärchen in fich 
aufnimmt? Welche Gefahren entfliehen nicht daraus, wenn daß 
Herz an einem folhen Glauben hangt, dad Leben durch einen 
ſolchen geordnet werden foll, ber Feine andere Wahrheit hat als 
diefe, zumal wie bedenklich für das andere Gefchlecht. Ein Knabe 
bilft fich eher heraus, und findet noch zur rechten Zeit einen feite: 
Schleierm. W. J. 1. Hh 
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ven Boden; ober wäre es recht arg mit ihm geworben, fo laſſe 
man ihn nur ein Zahr Theologie flubiren, dad heilt ihn gewiß. 

Ich muß nur, fagte Eduard, nachdem er wohl abgewartet, 
ob auch die Rebe zu Ende wäre, unfern Leonhardt gegen euch 
vertheidigen, die ihr ihn noch nicht genau kennt, damit feine 
Rede euch nicht ruchlofer erfcheine, als fie gemeint war. Er iſt 
eigentlich gar nicht ſo tief in den Unglauben verſunken, und hat 
mit unſern Aufklaͤrern, zu denen er ſich geſellt, wenig gemein. 
Nur iſt er noch nicht ganz auf dem reinen mit ſich ſelbſt in die⸗ 
fer Sache, und mifcht deshalb Scherz und Ernſt immer fo wun- 
derlich, daß nicht jeder beides foll von einander fondern fönnen. 
Wollten wir aber alles für Emft nehmen, fo würde er und ge 
wiß nicht wenig auslachen. Ich will mic; alſo lediglich an Dem 
Scherz halten, lieber Freund; für den Ernſt iſt das vorhin ge: 
fagte genug. Laß bir baher erzählen, und erſchrikk nicht zu ſehr. 
Ya, das Mädchen hört wirflih manches aus der Bibel recht ge: 
nau wie es dafteht. So war ihr auch Sofef nur ald der Pflege: 
vater Chrifti vorgeflelt worden — ed ift mol ſchon ein Jahr 
und länger ber, was ich jezt erzähle; — und als ihr auf bie 
Frage, wer benn fein rechter Vater gewefen, die Mutter antwor: 
tete, ex habe feinen andern gehabt als Gott, meinte fie, Gott 
wäre ja ihr Water auch, aber fie möchte mich deshalb nicht mil: 
fen, und es gehöre dad wol ſchon zum Leiden Chrifli, keinen 
zerbten Water zu haben, denn es fei eine gar herrliche Sache um 
einen ſolchen. Wobei fie mir lieblofete und mit meinen Lokken 
fpielte. Du ſiehſt daraus, wie fixeng fie Ihon auf bie Dogmae- 
tif hält, und welche vorzügliche Anlage fie hat, für den Glau⸗ 
ben an die jungfräulide Empfängniß zur Märtirin zu werben. 
Ja noch mehr, fie nimmt wirklich die heilige Gefchichte in etwas 
wie ein Mährchen. Denn wie fie fich aus diefen die Idee aus: 
bildet, wenn in einzelnen Momenten ſchon das Mädchen die 
Oberhand gewinnt über dad Kind: fo zmeifelt fie auch wol biös 
weilen an dem einzelnen und factifchen in jener, und fragt, ob 
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das auch buchitäblich zu verfichen fei. Du. fiehft, es iſt arg ge 
nug, und fie iſt nahe an der allegorifchen Erflärung einiger Kir: 
chenväter. — Der Scherz macht mir ordentlich Muth-auch ein 
Woͤrtchen drein zu reden, fagte Karoline, und fo möchte ich eins 
geflehen, fie habe freilich den Heiligenfchein um das Chriſtkind⸗ 
fein gemacht, und fie werde bald felbft Kindlein und Mutter 
zeichnen, maien und wo möglicdy modelliren,. allen heidnifch ge: 
finnten Künfllern zum Troz und Aergerniß. Denn ſie krizelt 
ſchon jezt oft ſolche Skizzen beim Schreiben und Leſen, alſo ſchon 
halb gedankenlos, was offenbar nur um ſo aͤrger katholiſch iſt. 
Aber im Ernſt glaube ich, wir ſind nur um ſo ſicherer vor bei⸗ 
dem. Denn bei den Herrnhutern haͤlt man nichts auf Bild⸗ 
werke, dort wird ed ihr alſo zu unkuͤnſtleriſch ſein. Und was 
das katholiſche betrifft, jo fagt ihr ja immer, die beflen, die von 
und zu jener Kirche überträten, thäten ed deshalb, weil fie dort 
einen feſten Verein der Religion mit den Künften anträfen, der bei 
uns fehle. Hat fi) nun Sofie diefen Verein ſchon gemacht auf ihre 
eigne Weiſe, fo wird fie Fein Beduͤrfniß fühlen, fih an jenen an: 
zufchliegen, in dem die Kunft oft fo wunderlich und geſchmakklos 
auftritt. — Ei, fagte Leonhardt, fcheinbar heftig, wenn fogar bie 
Mädchen. mich ‚verwirrt machen wollen, fo muß ich ed ja wol 
werben über und über. Und meinetwegen mag fie lieber katho⸗ 
lifch werden mit ihrer Anwendung der Künfte auf die Religion, 
denn ich mag dad gar nit. Ich bin als Chrift fehr unkuͤnſt⸗ 
lerifh, und als Kuͤnſtler fehr unchriſtlich. Sch mag bie fleife 
Kirche nicht, die und Schlegel in feinen auch etwas fleifen Stan: 
zen gefchildert haͤt, noch auch die armen bettelnden. erfrornen 
Kuͤnſte, welche froh find ein Unterfommen zu finden, Wenn 
diefe nicht ewig jung, reich und unabhängig für ſich leben, fich 
ihre eigne Welt bildend, wie fie ſich die alte Mythologie unftreis 
tig gebildet haben, fo verlange ich keinen Theil an ihnen. Eben 
fo die Religion, wie wir ed nehmen, kommt mir ſchwach vor 
und verbäctig, wenn fie ſich erſt auf die. Künfte ſtuͤzen wil. — 
| 962 
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Sieh dich vor, Leonhardt, fagte Ernft, daß fie dich nicht zur Un: 
zeit an beine eignen Worte erinnern. Haft du und nicht neulich 
noch auseinander gefezt, daß Leben und Kunft eben fo wenig ein 
Gegenſaz wären, wie Leben und Wiſſenſchaft, daß ein gebildetes 
Leben recht eigentlih ein Kunſtwerk wäre, eine fchöne Darſtel⸗ 
lung, die unmittelbarfte Vereinigung des plaftifchen: und muſika⸗ 
Iifhen? Nun werden fie fagen, du wolleſt alfo auch nicht, daß 
das Leben bei der Religeon unterfommen folle, ober fich von ihr 
begeiftern laſſen, und fie follte alfo nirgends fein ’ald in Worten, 
wo ihr fie biöweilen braucht aus allerlei Urfadyen. — Das wol: 
len wir nicht fagen, entgegnete Ernefline Es ifi ohnehin de 
müßigen Streited längft genug, der und andere langeweilt, weil 
wir dad reine Vergnügen am Streiten nicht mit Euch theilen 
fönnen. — | 

Und wir find ja offenbar einig, fügte Eduard hinzu, wenig» 
flend in dem wohlthuenden Gefühl, welches fich in unferm heu⸗ 
tigen Leben fo befonderd ausdruͤkkt. Denn was if die ſchoͤne 
Sitte der Wechſelgeſchenke wol anders, als reine Darftellung ber 
religiöfen Freude, die fich, wie Freude immer thut, in ungefuch: 
tem Wohlmeinen, Geben und Dienen äußert, und bier noch be: 
fonderd das große Gefchen?, deſſen wir und alle gleihmäßig er: 
freuen, durch Feine Gaben abbildet. Je reiner diefe Gefinnung 
im ganzen hervortritt, um deſto mehr ift unfer Sinn getroffen. 
Und um deöwillen, liebe Ernefline, waren wir fo ergözt von dei: 
nee Anordnung dieſes Abends, weil du unfern Weihnachtöfinn fo 
vecht ausgedruͤkkt; das Werjüngtfein, dad Zurülfgehn in das Ges 
fühl der Kindheit, die heitre Freude an der neuen Welt, die wir 
dem gefeierten Kinde verbanten, das alles lag in dem daͤmmern⸗ 
ben Schein, in der grünen blumigen Umgebung, in dem aufge: 
baltenen Verlangen. — Ja gewiß, fagte Karoline, iſt was wir 
in diefen Tagen fühlen fo rein die fromme Freude an der Sache 
felbft, daß mir ordentlich leid that, was Ernft vorhin Außerte, 
fie koͤnnte durch irgend frohe Begebenheiten oder Erwartungen 
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des Äußeren Lebens erhöht werden. Aber es war ihm wol auch 


nicht recht Ernſt damit; und was die Bedeutſamkeit unſerer klei⸗ 


nen Gaben anlangt, ſo haben ſie ihren Werth in ſofern gar nicht 


durch das, worauf ſie ſich beziehen, ſondern nur uͤberhaupt da⸗ 


durch, daß ſie ſich auf etwas beziehn, daß die Abſicht zu erfreuen 
darin liegt, und der Beweis, wie beſtimmt uns das Bild jedes 
lieben Freundes dabei vorgeſchwebt. Mein Gefuͤhl wenigſtens 
unterſcheidet jene "höhere allgemeinere Freude ſehr beſtimmt von 
der lebhafteſten Theilnahme an dem, was euch allen, ihr lieben 
Freunde, begegnet oder bevorſteht; und jch möchte eher fagen, 
diefe wird durch jene erhöht. Wenn dad fchöne und. erfreuliche 
zu einer Zeit vor uns fteht, wo wir und des größten und ſchoͤn⸗ 
fien aufs innigfte bewußt find: fo theilt fich dieſes jenem mit, 
und in Beziehung auf dad große Heil der Welt befommt alles 
liebe und gute eine größere Bedeutung. Ja ich fühle ed noch 
klar, wie ich ed fchon einmal ‘erlebt habe, daß auch neben dem 
tiefften Schmerz jene Freude ungehindert in und aufblüht, und 
dag fie ihm reiniget und befänftiget, ohne von ihm geflört zu 
werben, fo urfprünglich ift fie, und unmittelbar in einem unver: 
gänglichen gegründet. — Auch ich, fagte Eduard, der ich nad) 
Ernft voriger Schäzung leicht der heute am wenigften begluͤkkte 
fein würde unter und, fühle ein frohes Uebermanß von reiner 
Heiterkeit in mir, die mir gewiß auch alled übertragen würde, 
wad begegnen möchte. Es iſt eine Stimmung, in der ich das 


Schikkſal herausfordern koͤnnte, oder wenn das frevelhaft Flingt, 


mich ihm wenigftend muthig flellen möchte auf jebe Forderung; 
und eine folche Faſſung ift Doch einem jeden zu wünfcen. Ich 
glaube aber dad volle Bemwußtfein und den vechten Genuß ber: 
felben verdanke ich auch zum Theil unferer Eleinen, die uns. vor: 


pin zur Muſik führte. Denn jedes ſchoͤne Gefühl tritt nur dann 


vecht vollſtaͤndig hervor, wenn wir den Ton dafuͤr gefunden ha⸗ 
ben; nicht das Wort, dies kann immer nur ein mittelbarer Aus⸗ 
drukk ſein, nur ein plaſtiſches Element, wenn ich ſo ſagen darf, 


fondern deu Ton im eigentlichen Sinne. . Und gerade dem reli- 
gioͤſen Gefühl ift die Muſik am näcflen verwandt. Man redet 
fo viel Darüber hin und ber, wie man dem gemeinfamen Aus⸗ 
drukk defielben wieder aufhelfen könnte; aber faft niemand denkt 
daran, daß leicht das befle dadurch geichehen mächte, wenn man 
ben Gefang wieder in ein richtigeres Verhaͤltniß ſezte gegen das 
Wort. Was das Wort klar gemacht hat, muß ber Ton lebendig 
machen, unmittelbar in dad ganze inntre Weſen als Harmonie 
übertragen und fefihalten. — Dad wird wol auch niemand laͤug⸗ 
nen, fügte Ernſt hinzu, daß nur auf Dem religiöfen Gebiet bie 
Mufit ihre Vollendung erlangt. Die komiſche Gattung, die allein . 
ald reiner Gegenſaz erifirt, beflätigt dies eher als fie es wider 
legt; .eine ernfie Oper aber kann man doch kaum machen, ohne - 
eine religiöfe Baſis, unb daffelhe möchte von jedem höheren 
Kunftwerk von Zönen gelten; denn in den untergeordneten Kün- 
Releien wird niemand den Geift der Kunſt ſuchen. — Diefe naͤ⸗ 
here Verwandtſchaft, fagte Eduard, liegt wol mit darin, daß 
nur in. der unmittelbaren Beziehung auf das böchfle, auf die 
Religion und eine beflimmte Geſtalt derfelben, die Muſik ohne 
an ein einzelned Factum geknüpft zu werden doch gegebene: ges 
nug hat um verfländlich zu fein. Das Chriſtenthum iſt ein ein- 
ziged Thema in unendlichen Variationen bargefielt, die aber 
auch burch ein inneres Geſez verbunden find, und unter beflimmte 
allgemeine Charaktere fallen. Es ift auch gewiß wahr, was je 
mand gefagt hat, daß die Kirchenmuſik nicht: des Geſanges, wol 
aber der beftimmten Worte entbehren Eönnte. Ein Miferere, ein 
Gloria, ein Requiem, wozu follen ihm die einzelnen Worte? es 
iſt verfländlid, genug durch feinen Charakter, und erleidet keine 
wefentliche Veränderung, wenn die Worte mit andern ähnlichen 
Inhalts, fo fie nur eben fo fangbar find und der Mufif gemäß 
gegliedert, in derſelben oder einer andern Sprache vertaufcht wers 
den; ja niemand wird fagen es fei ihm etwas großes entgangen, 
wenn er die untergelegten Worte auch gar nicht vernommen hat. 
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Darum müffen beide feft an einander halten, Chriſtenthum und Mus 
fit, weil beide einander verflären und erheben. Wie Jeſus vom Chor 
der Engel empfangen warb, fo begleiten wir ihn mit Tönen und 
Geſang bis zum großen Hallelujah der Himmelfahrt; und eine 
Mufit wie Händeld Meifias iſt mir gleichfam eine compendiöfe 
Verkündigung ded gefammten Ehriftentbumd. — Sa: überhaupt, 
fügte: Friederike hinzu, der froͤmmſte Ton ift es, der am ficherfien 
ind Herz dringt. — Und bie fingende Frömmigkeit, flimmte Kas 
rgline bei, ift es, die am herrlichften und geradeflen zum Himmel 
auffeigt. Nichts zufälliges, nichts einzelned hält beide auf. Ich 
erinnere mich bei dem, was Eduard fagt, an etwas ohnlaͤngſt 
gelefened; ihr werbet ‚gleich rathen, wem es angehört. Nie über 
einzelne Begebenheiten, fo lauten etwa bie Worte, weint ober 
lacht die Muſik, fondern immer nur über dad Leben felbfi. — 
Wir wollen in Jean Pauld Namen hinzuſezen, fagte Eduard, 
die einzelnen Ereigniſſe feien für fie nur durchgehende Noten, ihr 
wahrer Inhalt aber die großen Akkorde ded Gemüthd, die wun⸗ 
derbar und in den verfchiedenften Melodien wechfelnd fich immer 
doch in Diefelbe Harmonie auflöfen, in der nur Dur und Mol 
zu unterfcheiden ifl, männliche und weibliche. 

Seht, fiel Agnes ein, hier kommen wir wieder auf meine 
vorige Rede. Das einzelne, dad perfönliche, ed fei nun Zufunft 
oder Gegenwart, rende oder Leid, kann einem Gemüthe, das 
fich in frommen Stimmungen bewegt, fo wenig geben ober neh⸗ 
men, ald etwa durchgehende. Noten, bie nur leichte Spuren zus 
rüfflaffen, den Gang her Harmonie afficiren. — Höre Eduard, 
fiel Leonhardt haflig ein, es wird mir zu arg mit Eurer Rube, 
welche die Wirktichfeit des Lebens gang verläugnet, und dich muß 
ich darüber anklagen. Leideſt du mol, fuhr ex halb leife fort, dag 
Agnes fo ſprechen kann, fie, die in der fchönften und feligfien Hoffe 
nung lebt? Warum nicht? antwortete fie felbft. Iſt nicht eben auch 
hierbei das perfönliche zugleich das vergängliche? iſt nicht ein 
neugeborned den meiften Gefahren auögefezt? wie leicht wird bie 
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noch unfläte Flamme auch von bem leiſeſten Winde ausgeweht! 
Aber die Mutterliebe ift dad ewige in uns, der Grundakkord un: 
fered Weſens. — Und fo iſt es dir gleichgültig, fragte Leonhardt, 
ob du dein Kind bilden kannſt zu dem was dir vorfchwebt, ober 
ob ed dir in der erften -bürftigen Periode des Lebens wieder ents 
riffen wird? — Gleichgültig? entgegnete fie, wer fagt das? aber 
das innere Leben, die Haltung ded Gemüthes wird nicht dadurch 
verlieren. Und glaubft du denn, die Liebe geht auf dad, wozu 
wir die Kinder bilden können? Was können wir bilden? Nein, 
fie gebt auf das fchöne und göttliche, was wir in ihnen ſchon 
glauben, was jede Mutter aufſucht in jeber Bewegung, fobald 
fih nur die Seele des Kindes äußert. — Geht ihr lieben, 
fagte Ernefline, mit diefem Sinn iſt wieder jede Mutter eine 
Maria. Zede hat ein ewiges göttliched Kind, und fucht andaͤch⸗ 
tig darin die Bewegungen ded höheren Geiftes. Und in ſolche 
Liebe bringt Fein Schikkſal eine fhmerzliche Zerfiörung, noch auch 
feimt darin dad verberbliche Unkraut der muͤtterlichen Eitelkeit. 
Mag der alte weiffagen, dag ein Schwerdt durch ihre Seele ge 
ben wird; Maria bewegt die Worte nur in ihrem Herzen. Mi- 
gen die Engel fich freuen und die Weilen fommen und anbetenz 
fie überhebt fich nicht, fondern bleibt immer in ber gleich andaͤch⸗ 
tigen und demüthigen Liebe. — Wüßtet ihr nur nicht alled fo 
liebliy auszudrüffen, daß man es nicht kann verlegen wollen! 
. Iprady Leonhardt, ed wäre wol viel dagegen zu fagen. Sonſt 
wenn dad alles fo recht vorhielte, warlich Ihr wäret die Heldin 
nen diefer Zeit, ihr lieben idealiftifchen Schwärmerinnen mit eurer 
Verachtung ded einzelnen. und wirklichen, und man follte bedau⸗ 
ern, daß eure Gemeine nicht flärker ifl, und dag Ihr nicht Tau: 
ter tüchtige ſchon waffenfähige wehrhafte Söhne habt. Ihr 
müßtet die rechten chriftlihen Spartanerinnen fein. Darum ſehet 
ja zu euren Worten, und haltet was ihr verfprecht; es können 
euch harte Prüfungen bereitet fein, daß ihr fie gut beſtehet. 
Die Anflalten find ſchon gemacht. Ein großes Schikffal geht 
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unfchlüffig auf und ab in unferer Nähe mit Schritten unter de: 
nen die Erde bebt, und wir wiffen nicht wie es und mit ergreis 
fen kann. Das fih dann nur nicht das wirkliche mit flolzer 
Uebermacht für eure demüthige Verachtung raͤche! — Lieber 
Freund, antwortete Emft, die Frauen werden hierin wol fchwer: 
lich hinter und zurüffflehen. Und die ganze Probe ift, wie mic 
duͤnkt, für fie nicht viel. Was und aus der Ferne als ein gro: 
ßes Bild häuslichen Elended erfcheint, zerfällt in der Nähe in 
viele Kleinlichkeitkh, das große daran verfchwindet, und was den 
einzelnen trifft, find wiederum nur einige von diefen Kleinigkei- 
ten, erleichtert überdied durch die Achnlichkeit mit dem was allen 
rund umher begegnet. Was und Männer bewegen muß in bie. 
fen Angelegenheiten, tft nicht dad, was von Nähe und Ferne 
abhängt, aber grade das, was nicht in dad unmittelbars Gebiet 
der Frauen fält, und fie nur aufregen kann durch uns und um 
unfertwillen. 

Sofie war unterbeß größtentheild am Inſtrument gewefen, 
um fi) mit ihren neuerworbenen Schäzen zu befreunden, von 
denen fie einen Theil noch nicht Tannte, und auch von dem be: 
Bannten manched gern gleich ald Eigenthum begrüßen wollte. 
Izt eben hörte man fie befonderd laut aus einer Gantate einen 
Choral fingen. „Der und den Sohn gefchenkt zum ewgen Le 
ben, Wie follt und der mit ihm nicht alle geben,’ an welchen 
fi) eine prächtige Zuge anſchloß, „Wenn ich nur dich habe, 
frage ich nichts nach Himmel und Erden.” Als fie dies geen- 
det, verfchloß fie dad Inflrument und fam in den Saal zurüff. 
Sich da! fagte Leonhardt, der fie kommen fah, unfere Heine 
Proppetin! ich will doch gleich ‚hören in wiefern fie fchon zu 
euch gehört. Sage mir Beine, redete er fie an, indem er ihr 
die Hand hinüber reichte, du biſt doch gewiß Tieber luſtig als 
traurig? — Ich bin izt wol eben keines von beiden, antwortete 
fi. — Dod nicht Iuftig nach fo viel fchönen Geſchenken? Das 
macht gewiß die ernfthafte Muſik! Aber du haft nicht recht ver: 
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finden, was ich meinte; ich fragte, zum Ueberfluß freilich, wel: 
ches von beiden du überhaupt lieber wäreft, luſtig oder traurig? — 
Ja das iſt fchmer zu fagen, erwiedeste fie, ich bin beides nicht außer» 
ordentlich gern; aber am liebften immer dad, was ich jedes mal 
bin. — Dad verftehe ich nun wieder nicht, kleine Sphinr, wie 
meinft du das? — Nun, fagte fie, ich weiß weiter nicht, als 
daß Lufigfeit und Traurigkeit bisweilen gar wunderlich durch⸗ 
einander gehn und fich ftreiten, und dad macht mich aͤngſtlich, 
weil ich wol merke, wie mir Mutter auch geſcht bat, dag dabei 
allemal etwas verkehrtes oder faliches int Spiel ift, und darum 
mag ich. ed nicht. — Alſo, fragte er weiter, wenn du nur eins 
von beiden ganz bift, fo ift es dir einerlei, ob fröhlich oder trau» 
rig? — Se bewahre, dann bin ich ja eben gem, was ich bin, 
und mas ich gern bin, ift mir ja nicht gleichgültig, Ach But: 
ter, fuhr fie fort zu Erneflinen gewendet, hilf mir doch! ex fragt 
mich ba fo wunderlich aus, und ich fann mich gar nicht hinein 
-verfiehen, was er eigentlich will. Laß ihn lieber-die großen fra⸗ 
gen, die werben ihm ja beffer Rede ftehn. — In der That, fagte 
Erneſtine, ich glaube nicht, Leonhardt, dag du viel weiter mit ihr 
kommen wirft; fie ift eben nocd gar nicht in dem Geſchikk des 
Vergleichend mit ihrem Leben. — Laß dich diefen Verfuch nicht 
abſchrekken, tröftetete ihn Ernſt lächelnd, es bleibt immer eine 
fchöne Kunft dad Katechifiren, und die man vor Gericht fo gut 
braucht ald irgendwo. Auch lernt gewiß immer einer etwas Das 
bei, wenn ed nicht ganz verkehrt angefangen wird. — Gollte fie 
aber Fein Gefühl darüber haben, fagte Leonhardt, den fpöttifchen 
Ernſt vermeidend zu Erneflinen gewendet, ob ihr wohler iſt im 
Iufligen Zuflande oder im traurigen? — Wer meiß? entgegnete 
iene, was meinft du, Sofie? — Ic; weiß es ja warlich nicht, 
Mutter; mir kann in beiden fehr wohl fein, und eben jezt war 
mir, aud ohne daf ich eins von beiden bin, außerordentlich wohl. 
Nur mit feinen Kragen macht er mir. Angſt/ weil ich es nicht 
anzuſtellen weiß, alles was vorbei iſt ſo zuſammenzuſuchen. Und 





491 


damit Füßte fie der Mutter die Hand und begab ſich an. das 
entgegengefezte Ende bed Saales ind Dunkel, wo nur noch einige 
von den Lampen fchimmerten, zu ihren Weihnachtsgeſchenken. — 
Dad hat fie und doch deutlich gezeigt, fagte Karoline halb leife, 
welches der Kinderfinn ift, ohne den man nicht ins Reich Gottes 
kommen kann; eben Died, jede Stimmung und jeded Gefühl für 
fich hinnehmen und nur rein und ganz haben wollen. — Wohl, 
fprach Eduard, nur daß fie Fein bloßes Kind iſt, und dies alfo 
ach nicht des ganze Kinderfinn, fondern fie ift. ein Mädchen. — 
Nun ja, fuhr Karoline fort, ed follte audy nur für und gelten, 
und ich_wollfe nur fagen, die Klagen die man fo häufig hört 
von jüngern und Altern, zumal auch an dieſen Tagen der Kin- 
berfreude, daß fie fich nun nicht mehr fo freuen fönnten wie in 
ihren Kinderjahren, rühren gewiß nicht von denen ber, die eine 
folche Kindheit gehabt. Nur geflern noch mußte ih mich wun⸗ 
bern. über die Verwunderung von einigen, denen ich behauptete, 
ich wäre jezt noch eben fo lebhafter Freude fähig, nur mehrerer, 
— Sa und die arme, fcherzte Leonhardt, wird manchmal eben 
von jener Art für eitel gehalten, wenn fie nichts thut, als ſich 
recht Findlich über etwas mäbdchenhaftes erfreuen. - Aber laß es 
gut fein, ſchoͤnes Kind, diefe Widerfacher find dafür diejenigen, 


denen die Natur eine zweite Kindheit and Ende ded Lebens ges 
fest hat, damit ihnen doc, wenn fie dies Ziel erreichen, noch ein 


lezter Labetrunk aus dem Becher der Freude zu‘ heil werde, 
zum Schluß der langen Eläglichen freudeleeren Zeit. — Dies 
ift wol ernſthafter und tragifcher als ſcherzhaft, ſagte Ernſt. Ich 
wenigſtens weiß kaum etwas ſchauderhafteres, als wie der große 
Haufen der Menſchen, da ſie die erſten Gegenſtaͤnde der kindi⸗ 
ſchen Freude nothwendig verlieren müffen, hernach aus Unfaͤhig⸗ 
keit höhere zu gewinnen, der ſchoͤnen Entwikkelung des Lebens 
gedanfenlod und von Langweil gequält — ich weiß nicht foll 
man fagen zufchauen oder beiwohnen, denn- auch das ift noch zu 
viel für ihre reine Unthätigkeit — bid endlich aus dem Nichts 
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wieder eine zweite Kindheit entfteht, die fich aber zu ber erfien 
‚verhält wie ein widriger Zwerg zu einem fchönen lieblichen Kinde, 
oder wie das unftäte Flakkern einer verlöfchenden Flamme zu 
dem um fich greifenden vielfach ſich verwandelnden Schein einer 
eben entzüundeten. — Nur gegen eined, fprach Agnes, möchte ich 
wieder .eine Einwenbung niederlegen. Muͤſſen denn die erfien 
Findlichen Gegenftände der Freude in der That verloren gehen, 
damit man die höheren gewinne? Sollte ed nicht eine Art geben 
diefe zu gewinnen, ohne jene fahren zu laffen? Faͤngt denn bad 
Leben mit einer reinen Taͤuſchung an, in der gar feine Wahrheit 
ift, nichts bleibendes? Wie foll ich das eigentlich verfichen? Be: 
ruhen die Freuden des Menfchen, der zur Befinnung über ſich 
und die Welt gekommen ifl, der Gott gefunden hat, wenn es 
doc) dabei ohne Streit und Krieg nicht abgeht, auf der Vertil⸗ 
gung nicht etwa bed böfen, fondern bed ſchuldloſen? Denn fo 
bezeichnen wir doch immer das Eindliche oder auch dad Findifche, 
wenn ihr lieber wollt. Oder muß bie Zeit mit ich weiß nicht 
welchem Gift die erflen urfprünglichen Freuden des Lebens fchon 
vorher getödtet haben? Und der Uebergang aus dem einen Zu: 
flande in den andern ginge doch auf jeden Fall durch ein Nichts? 
— Ein Nihtd kann man ed wol nennen, fiel Ernefline ein, aber 
es fcheint doch, und fie geflehen es augh ſelbſt ein, daß die Maͤn⸗ 
ner, man möchte wol fagen die beſten am meiften, zwifchen der 
Kindheit und ihrem befferen Dafein ein wunderliched wüftes Le 
ben führen, leidenfchaftlih und verworren. Es fieht auf der 
einen Seite aus wie eine Fortfezung ihrer Kindheit, deren Freu: 
den auch eine heftige und zerfiörende Natur zeigen, auf der an: 
bern aber geflaltet es ſich auch zu einem unfläten reiben, einem 
unfchlüffigen immer wechfelnden Zahrenlafien und Ergreifenwol- 
len, wovon wir nichts verfiehen. Bei unferm Gefchlecht vereinigt 
fi) beides unmerklicher mit einander. In dem was und in ben 
Spielen der Kindheit anzieht, Liegt ſchon unfer ganzes Leben, 
nur daß fi wie wir erwachlen allmählig die höhere Bedeu: 
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tung von dem und jenem offenbart; und aud wenn wir Gott 
und die Welt nach unferer Weiſe verftehen, druͤkken wir unfere 
böchften und fügeften Gefühle immer zugleich auch in jenen lieb: 
lichen Kieinigkeiten aus, in jenem milden Scheine, der uns in 
den Tagen ber Kindheit mit der Welt befreundete. — So hät: 
ten, fagte Eduarb, Männer und Frauen auch in ber Entwilfes 
ung des geifligen, ohnerachtet es doch in beiden daffelbe fein 
muß, ihre abgefonderte Weife, um fich durch gegenfeitiges Erfen: 
nen auch hierin zu vereinigen. Ja ed mag wol fein, und es 
fpricht mich recht Har an, daß der Gegenfaz des unbewußten und 
des befonnenen in und Männern flärfer hervortritt, und fich 
während des Weberganged in jenem unrubigen Streben, jenem 
leidenſchaftlichen Kampf mit der Welt und fich felbft offenbart; 
Dagegen in eurem ruhigen und anmuthigen Weſen bie Staͤtig⸗ 
keit beider und ihre innere Einheit and Licht tritt, und heiliger 
Ernſt und liebliches Spiel überall eins find. — Allein, entgegs 
nete Leonhardt ſcherzhaft lächelnd, fo wären, wunderbar genug, 
wir Männer chriftlicher als die Frauen. Denn das Chriftenthum 
redet ja überall von einem Umkehren, einer Veränderung des 
Sinned, einem neuen wodurch das alte fol ausgetrieben werben. 
Welches alles, wenn die vorige Rebe wahr ift, ihre Frauen, we: 
nige Magdalenen abgerechnet, gar nicht nöthig hättet. — Aber 
Chriſtus felbft, erwiederte Karoline, bat fich doch nicht befehrt, 
Eben deshalb ift er auch immer ber Schuzherr der Frauen ges 
wefen, und während ihr euch nur über ihn geflritten habt, has 
ben wir ihn geliebt und verehrt. Dder was Bönnteft bu dagegen 
einwenden, wenn wir nun erſt den rechten Sinn hineinlegten in 
daB abgebraudte Sprichwort, daß wir immer Kinder bleiben; 
Dagegen ihr erft umkehren müßt, um es wieber zu werden? — 
Und was und fo nahe liegt, fügte Ernft hinzu, was ifl die Feier 
der Kindheit Jeſu anders ald die deutliche Anerkennung der uns 
mittelbaren Bereinigung des göttlichen mit dem kindlichen, bei 
welcher ed alfo Eeined Umkehrens weiter bedarf. Auch hat fchon 
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Agnes dies vorher geäußert al3 die allgemeine Anficht aller 
Frauen, baß fie in ihren Kindern, wie die Kirche ed in Chriſto 
thut, fchon von ber Geburt an dad göttliche voraudfegen und ed 
auffuchen. — Ja eben diefed Feſt, fagte Friederike, ift der naͤchſte 
und befte Beweis, daß ed ſich mit und wirklich fo verhält, wie Er: 
nefline vorher beichrieben hat. — Wie fo? fragte Leonhardt. — 
Weil man hier, antwortete fie, in Bleinen aber dach weder unfennts 
lichen noch vergeffenen Abfchnitten, der Natur unferer Freude nad: 
gehen kann, um zu fehen ob fie mehrere plözliche Werwandlungen 
erfahren hat. Man bebürfte kaum und auf dad Gewiffen zu 
fragen; dem die Sache fpricht feibft für fih. Es iſt offenbar 
genug, daß überall Frauen und Mädchen die Seele diefer Heinen 
Feſte find, am meiften gefchäftig dabei, aber auch am reinften 
empfänglich und am höchften erfreut. Wenn fie nur euch über. 
laffen wären, würden fie bald untergehn: durch und allein wer: 
den fie zu einer ewigen Tradition. Könnten wir aber nicht bie 
seligiöfe Freude auch für ſich allein haben? Und würde dem nicht 
auch fo fein, wenn wir fie erſt fpäterhin ald etwas neued ge: 
funden hätten? Aber bei und hängt jezt noch alles fo zufammen 
wie in den früheren Sahren. Schon in der Kindheit legten wir 
diefen Geſchenken eine befondere Bedeutung bei; fie waren uns 
mehr als das nämliche zu einer andern Zeit gegeben. Nur daß 
ed damals eine dunkle geheimnißvolle Ahndung war, was feitbem 
almählig klarer hervorgetreten if, was uns aber immer noch am 
fiebften unter derfelben Geflalt vor Augen tritt, und dad ge: 
wohnte Symbol nicht will fahren laſſen. Ja bei der Genauig: 
keit, mit welcher und bie kleinen fehönen Momente bed Lebens 
in’ der Erinnerung bleiben, koͤnnte man flufenweife dies Hervor⸗ 
treten des höheren nachweilen. — Warlich, fagte Leonhardt, leb- 
haft und gut ausgeführt, wie ihr es koͤnntet, müßte dad eine 
fehöne Reihe Heiner Gemälde geben, wenn ihr und eure Weib: 
nachtöfreuden mit ihren Merkwürdigkeiten befchreiben wolltet; und 
auch wer in den unmittelbaren Zwekk nicht mit befonderer Theil: 
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nahme einginge, wuͤrde ſich baran erfreuen. — Wie artig er zu 
verfiehen geben will, daß es ihn langweilen würde! rief Karo 
line aus. — Freilich, fagte Erneſtine, fo wäre. e3 zu Peinlich, 
auch für den der fich noch frauendienerifcher anftellen mollte, wie 
für den, der wirklich nody mehr Sinn für-die Sache hätte. Aber 
wer einzeln etwas merkwuͤrdiges diefer Art zu erzählen weiß, in 
Bezug auf unfere Unterrebung, der thue es, und ſchließe füch 
einem ſolchen Zuge aus meiner frühen Kindheit an, den ich euch 
erzählen will, wenn auch vielleicht einige fchon darum wiſſen 
ſollten. Fricderike Rand auf und fagte, Ahr wißt, ich pflege nicht 
fo zu erzählen; ich will aber etwas anderes thun, was euch 
Vergnuͤgen macht, ich werde mich an das Inſtrument ſezen und 
eure Erzaͤhlungen fantaſiren. So hoͤret ihr ja auch etwas von 
mir, und mit eurem feineren und hoͤheren Ohre. 
Ermeſtine begann. Zu Haufe waren dem fröplichen Feſte 
allerlei trübfelige Umfände vorhergegangen, die fi nur kurz zu 
vor ziemlich glüfflich aufgelöfet hatten. Es war Daher weniger 
und bei weiten nicht mit fo viel Liebe und Fleiß als gewöhnlich 
fuͤr die Freude der Kinder geſorgt worden. Dies war eine guͤn⸗ 
ſtige Veranlaſſung um einen Wunſch zu befriedigen, den ich ſchon 
ein Jahr fruͤher aber vergeblich geaͤußert hatte. Damals naͤmlich 
wurden noch in ben ſpaͤten Abendſtunden die ſogenannten Chriſt⸗ 
meiten gehalten und bis gegen Mitternacht unter abwechſelnden 
Gefängen und Reden vor einer unfläten und nicht eben andächs 
tigen Berlammlung fortgefezt. Nach einigen Bedenklichkeiten durfte 
ich wohlbegleitet von dem Kammermädchen der Mutter zur Kicche 
fahren. Ich weiß mich nicht leicht einer fo gelinden Witterung 
um Weihnachten zu erinnern ald damald. Der Himmel war 
klar und doch der Abend faft lau. In der Gegend des faft ſchon 
verlöfchenden Chriſtmarktes trieben fich große Schaaren von Kna⸗ 
ben umher mit den legten Pfeifen, Pinvdgeln und Schnurren, 
die um einen wolfeilen Preis Ioögefchlagen wurden, und liefen 
lärmend auf den Wegen zu ben verfchiedenen Kirchen bin und 


496 


her. Erſt ganz in der Nähe vernahm man bie Orgel unb we: 
nige unorbentlidh begleitende Stimmen von Kindern und alten. 
Ohnerachtet eined ziemlichen Aufwandes von Lampen und Ker: 
zen wollten doch die dunklen alterögrauen Pfeiler und Wände 
nicht bel werben, und ich konnte nur mit Mühe einzelne Ge 
falten herausfinden, die jeboch nichts erfreuliches darboten. Noch 
weniger konnte mir der geiflliche mit feiner quäfenden Stimme 
einige Theilnahme einflögen; ich wollte ſchon ganz unbefriedigt 
meine Begleiterin bitten zurüftzußehren, und ſah mich nur noch 
einmal überal um. Da erblikkte ich in einem offnen Stuhl, 
unter einem fchönen alten Monumente, eine Krau mit einem klei⸗ 
nen Kinde auf ihrem Schooß. Sie fchien ded Predigerd, bed 
Geſanges und alled um fie her wenig zu achten, ſondern nur in 
ihren eigenen Gedanken tief verfenkt zu fein, und ihre Augen 
waren unverwandt auf das Kind gerichtet. Es zog mich um 
widerfiehlich zu ihr, und meine Begleiterin mußte mich hinfuͤh⸗ 
ven. Hier hatte ich nun auf einmal das SHeiligthum gefunden, 
das ich fo lange vergeblich geſucht. Ich fland vor der edelften 
Bildung die ich je gefehn. Einfach gekleidet war die Frau, ihr 
vornehmer großer Anfland machte den offnen Stuhl zu einer ver 
fchloffenen Kapelle; niemand hielt ſich in der Nähe, und dennoch 
fchien fie auch mich nicht zu bemerken, da ich dicht vor ihr fland. 
Ihre Mine ſchien mir bald laͤchelnd bald fchwermüthig, ihr Athem 
bald freudig zitternd bald frohe Seufzer fchwer unterbrüffend; 
aber dad bleibende von dem allen war freundliche Ruhe, liebende 
Andachty und herrlich flralte diefe aus dem großen ſchwarzen 
niebergelentten Auge, dad mir die Wimpern ganz verdekkt hät 
ten, wenn ich etwas größer geweien wäre. So fchien mir auch 
das Kind ungemein lieblich; es regte fich lebendig aber fill, und 
fehien mir in einem halb unbewußten Geſpraͤch von Liebe und 
Sehnſucht mit der Mutter begriffen. Nun hatte ich lebendige 
Geſtalten zu den fchönen Bildern von Maria und dem Kinde; 
und ich vertiefte mich fo in diefe Fantaſie, daß ich halb unwill⸗ 
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kuͤhrlich das Gewand der Frau an mich zog, und fie mit beweg- 
ter fehr bittender Stimme fragte, Darf ich wol dem lieblichen 
Kinde etwas ſchenken? und fo leerte ich auch ſchon einige Händ- 
hen voll Näfchereien, die ich zum Troſt in aller etwanigen Roth 
mitgenommen, auf feine Bedekkungen aus. Die Frau fah mic) 
einen Augenblikk fları an, zog mich dann freundlich zu fich, kuͤßte 
meine Stimm und ſprach, O ja, liebe Bleine, heute giebt ja jeder: 
mann, und alles um eined Kindes willen. Ich Lüfte ihre um 
meinen Hals gelegte Hand und ein. ausgeftrefftes Händchen bes 
Peinen, und wollte fchnell gehn; da fagte fie, Warte, ich will 
dir auch etwas fchenken; vielleicht daß ich dich einmal daran wie: 
der ertenne. Sie fuchte umher, und zog aus ihren Haaren eine 
goldne Nadel mit einem grünen Stein, die fie an meinein Man- 
tel befeftigte. Ich kuͤßte noch einmal ihr Gewand, und verließ 
fchnell die Kirche mit einem vollen über alles feligen Gefühl. 
Es war Eduards aͤlteſte Schwefter, jene herrliche tragifche Ge: 
ftalt, die mehr ald irgend jemand auf mein Leben und mein 
inneres Sein gewirkt hat. Sie wurde bald die Freundin und 
Führerin meiner Jugend, und wiewol ich nichtd ald Schmerzen 
mit ihr zu theilen gehabt, zähle ich doch meine Verbindung mit 
ihr zu den fchönften und wichtigfien Momenten meined Lebens. 
Auch Eduard ftand damals als ein herangewachfener Knabe hin- 
ter ihr; aber ohne auch nur von mir bemerkt zu werden. — 
Friederike fehien den Inhalt gekannt zu haben, fo genau begleitete 
ihr Spiel die anmuthige Erzählung, und brachte jedes einzelne 
gleich in Webereinfiimmung mit dem Totaleindrukk des ganzen. 
Als Ernefline geendet, bog jene nach einigen fantaftifchen Gän- 
gen in eine fchöne Kirchenmelodie ein. Sofie, die fie errieth, 
tief hin um ihre Stimme hinzuzufügen, und fie fangen zufam: 
men die fchönen Verſe von Novalis 


Ich fehe dich in tauſend Bildern, 
Maria, lieblich ausgebrüfft; 

Do keins von allen kann dich fchildern 
Wie meine Seele dich erblifft. 


Scqhleierm. W. 1.1. Ji 


- 
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Ich weiß nur, daß der Welt Getümmel 
Seittem mir wie ein Traum verweht, 
Und ein unnennbar füßer Himmel 

Mir ewig im Gemüthe fteht. 


Mutter, fagte Sofie ald ſie zuruͤkkam, jezt ſchwebt mir alles recht 
lebendig vor, was du mir je von Tante Cornelie erzählt haſt, 
und von dem ſchoͤnen Juͤngling den ich noch geſehen habe, und 
der fo heldenmuͤthig und fo vergeblich fuür die Freiheit geſtotben 
if. Doc laß mich die Bilder herholen; wir fennen fie wol 
alle, aber ich meine wir müffen fie gerade jezt betrachten. — Die 
Mutter winkte zu, und das. Kind holte zwei noch nicht gefaßte 
Gemälde von Erneftinens Pinſel. Beide flellten ihre Freundin 
vor und den Schmerzendfohn. Das eine, wie er zu ihr zuruͤkk⸗ 
fehrt aud der Schlacht, verwundet aber mit Ruhm bebefft; das 
andere wie er Abfchied von ihr nimmt, um ald eind der lezten 
Opfer der biutvürfligften Zeit zu fallen. 

Leonhardt unterbrady die fehmerzlichen Erinnerungen, die fich 
nur in einzelnen wehmüthigen Worten Luft machten, indem er 
zu Agnes fagte, Erzähle und etwad anderes, Kind, und mache 
und dadurch von beidem los, von dem flechenden Schmerz ſowol, 
der gar nicht in unſere Freude gehoͤrt, als von dem Mariendienſt, 
in den uns die Maͤdchen dort eingeſungen haben. 

Nun wohl, antwortete Agnes: fo will ich etwas weniger 
bedeutendes, vielleicht aber dafür reckt fröhliches erzählen. Ihr 
wißt, vor dem Jahr waren’ wir an dieſem Feſt alle zerſtreut, 
und ich febon feit mehreren Wochen bei meinem Bruder, um 
Luiſens erſter Niederkunft huͤlfreich beizufichen. Der heilige 
Abend wurde auch dort nach unſerer Sitte von verſammelten 
Freunden und Freundinnen begangen; Luiſe war zwar vollkom⸗ 
men bergeftellt, ich hatte mir aber doch nicht nehmen laffen alles 
zu ordnen, und zu: meiner Sreude Herrichte auch unter allen ganz 
die reine Heiterkeit umd die friich aufgeregte Liebe, die fih an 
biefem allgemeinen Freudentage unter guten Menfchen überall 
einftellen; und wie fie fich unter Geſchenken und Freudensbezeu: 
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‘gungen in das muntere Gewand des Scherzed und der freiem. 
fpielenden Kindlichkeit kleidet, fo war fie auch unter und. Ploͤz⸗ 
lich erichien im Saal bie Wärterin mit ihrem Pleinen, ging be: 
fchauend um die Zifche herum, umd rief mehrere Male hinter 
einander halb fcherzhaft, halb weinerlich, Hat denn niemand dem 
Kinde etwas gefchenft? Haben fie denn das Kind ganz vergeffen? 
Wir verfammelten und bald um das kleine niedliche Geſchoͤpf, 
und im Scherz; und Ernſt entfponnen ſich allerlei Reden darüber, 
wie man ihm bei aller Liebe noch feine Freude machen koͤnne, 
und wie recht e8 wäre, daß wir alled, was ihm eigentlich ge: 
hörte, der Mutter zugewendet hätten. Der Wärterin wurde nun 
alles gezeigt und auch dem. kleinen vorgehalten, Müschen, Strümpf: 
chen, Kleider, Löffelchen, Näpfchen; aber weder Glunz und Klang. 
des edeln Metalls noch die blendende oder durchſichtige Weiße 
der Zeuge fchien feine Sinne zu rühren. Ja fo iſt ed, Kinder, 
fagte ich zu ben andern; er iſt noch ganz an feine Mutter gewie⸗ 
fen, und auch diefe kann ihm heute noch nichtd andered ald das 
gleiche tägliche Gefühl der Befriedigung erregen. Sein Bewußt⸗ 
fein ift noch mit dem ihrigen vereinigt, in ihr wohnt es und nur 
in ihr können wir ed pflegen und erfreuen. — Aber wir find 
doch alle recht befchränft geweſen, fing ein liebenswürdiged Maͤd⸗ 
hen an, daß wir nur fo auf den’ gegenwärtigen Augenbliff ge 
dacht haben. Steht denn nicht das ganze Leben des Kindes vor 
ber Mutter? Mit diefen Worten forderte fie mir meine Schlüffel 
ab, mehrere andere zerfireuten fi gleichfalls mit der Verſiche⸗ 
zung, bald wieder da zu fein, und Ferdinand redete ihnen zu, 
zu eilen; denn er habe auch nod etwas vor für den kleinen. 
Ihr erratbet wol nicht was? fagte er zu und zurüffbleibenden. 
Ich will ihn gleich taufen, ich wüßte feinen fchöneren Augenblikk 
dazu als diefen; beforget das möthige, ich will auch wieber da 
fein wenn unfere Freunde zurüffehren. So fchnell ald möglich 
kleideten wir dad Kind in dad nieblichfie was unter den Gefchen: 
ten vorhanden war, und. wir hatten kaum geendet, ald bie weg: 
Ji2 
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gegangenen ſich mit allerlei Gaben wieder einflellten.. Scherz 
und Ernft war darin wunderlich gemifcht, wie ed bei jeder Ber: 
gegenwärtigung der Zukunft nicht anders fein Tann. Zeuge zu 
Kleidungsſtuͤkken für feine Knabenjahre nicht nur, fondern gar 
für feinen Hochzeitstag; ein Zahnfloher und ein Uhrband mit 
dem Wunfch, daß man von ihm fagen möge, in befierem Sinne, 
was von Churchill, Wenn er am Uhrband fpielt, wenn er in 
den Zähnen ſtochert, kommt ein Gedicht heraus; zierlihed Papier 
worauf er den erfien Brief an ein geliebte Mädchen fchreiben 
ſollte; Lehrbücher für die Anfangögründe in allerlei Sprachen 
und Wiffenfchaften, auch eine Bibel, welche ihm eingehändigt 
werden follte, wenn ihm der erfle Unterricht im Chriſtenthum 
würde ertbeilt werden; ja fein Oheim der gern Karilaturen macht, 
brachte fogar ald dad erſte Erforderniß eines Fünftigen Bierbol- 
des, wie er fi auf Campiſch ausdrüßfte, eine Brille, und rubte 
nicht, fie mußte den großen hellen blauen Aeuglein vorgehalten 
werden. Viel wurde gelacht und gefcherzt, aber Luiſe behauptete 
ganz ernfihaft, die Brille ausgenommen — denn er mußte ja 
wol ihre und Ferdinands tüchtige Augen haben — fehe fie ihn 
doch nun gang lebendig und mit beflimmter Geftalt und Zügen 
gewiß Acht profetiſch in allen den Zeiten und Verhaͤltniſſen vor 
fi, auf welche die Gefchenke hindeuteten. Vergeblich nekkte man 
fie damit, wie altfränkifch er ſich wahrſcheinlich ausnehmen würde, 
wenn er wirklich jedes Geſchenk durch Gebrauch ehren wollte, 
und wie man befonderd dad Papier vor dem Gelbwerben hüten 
müffe. Endlich famen wir überein, vor allen den Geber der Bi- 
bel zu loben, die er doch am ficherfien würde gebrauchen Fönnen. 
Ich machte fie auf den Schmukk des kleinen aufmerkſam; aber 
niemand fuchte etwad befonderes darin, fondern nur dieſes daß er 
ihre Gaben auf recht würdige Weile in Empfang nehmen ſollte. 
Ale waren daher nicht wenig verwundert, ald Ferdinand in vol: 
ler Amtskleidung hereintrat, und zugleich der Zifch mit dem Waſ⸗ 
fer gebracht wurde. Wundert euch. nicht zu fehr, lieben Zreunde, 
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fagte er. Bei Agnefend Bemerkung vorher fiel mir ſehr yatürs 
lich der Gedanke ein, den Knaben noch heute zu taufen. Ihr 
font ſaͤmmtlich Zeugen dabei fein, und aud dadurch euch aufs 
neue ald theilnehmende Freunde feined Lebens unterzeichnen. Ihr 
habt ihm Gaben dargebracht, fuhr er fort, nachdem er das ein: 
zelne unter mancherlei fröhlichen Bemerkungen betrachtet hatte, 
die auf ein Leben hindeuten, wovon er noch nichts weiß, wie 
auch Chriſto Gaben dargebracht wurden, die auf eine Herrlichkeit 
bindeuteten, wovon dad Kind noch nichts wußte. Laßt und ihm 
nun auch das fchönfte, Chriſtum felbfl, zueignen, wiewol es ihm 
izt noch feinen Genuß noch Freude gewähren kann. Nicht in 
der Mutter allein oder in mir wohnt jezt noch für ihn die Kraft 
des höheren Lebens, das in ihm felbft noch nicht fein kann, fons 
dern in uns allen, und aud und allen muß ed thm dereinft zu⸗ 
firömen und er ed in fih aufnehmen. So verfammelte er und 
um fidh, und faft unmittelbar aus dem Geſpraͤch ging er zu der 
heiligen Handlung über. Mit einer leifen- Anfpielung auf die 
Worte, Wer mag wehren daß dieſe getauft werden? ſprach er 
ſich darüber aus, wie eben dies, daß ein chriftliches Kind von 
Liebe und Freude empfangen werde und immer umgeben bleibe, 
die Bürgfchaft leiſte, daß der Geift Gottes ‘in ihm wohnen werde; 
wie dad Geburtöfeft der neuen Welt ein Tag der Liebe und 
Freude fein müfle, und wie beides vereinigt recht dazu auderlefen 
fei, ein-Kind der Liebe auch zur höheren Geburt des göttlichen 
Lebens einzumeihen. Ald wir nun ale dem Kinde die Hände 
auflegten nach der dortigen guten alten Sitte, fo war ed als 
ob die Strahlen der himmlifchen Liebe und Freude fich auf dem 
Haupt und Herzen des Kindes als einem neuen Brennpuntt 
vereinigten, und es war gewiß dad gemeinfchaftliche Gefühl, daß 
fie dort ein neued Leben entzünden, und fo wiederum nach allen 
Seiten ausflrahlen würden. — Alſo wieder dad vorige, unter: 
brady Leonhardt, nur gleichfam ein umgekehrtes negatives Chriſt⸗ 
findlein, in welches der Heiligenfchein einftrömt, nicht aus. — 
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Ganz herrlich haſt du dad getroffen, licher Leonhardt, antwortete 

Agnes, ich konnte ed fo fchön nicht fagen. Nur die Mutter, 
deren Liebe den ganzen Menfchen im Kinde fieht, und biefe Liebe 
ift e8 eben, bie ihr den englifchen Gruß zuruft, fieht auch den | 
bimmlifchen Glanz fchon ausftrömen aus ihm, und nur auf ihrem 

profetifchen Angeficht bildet fich jener fchöne Widerfchein, den in 

unbewußtem kindlichen Sinn Sofie dargefiellt hat. Und weshalb | 
ich euch grade biefen Abend wiedergegeben, das wirft du nun 
auch befler und fchöner fagen als ich ed kann, wenn Du es aud 
überhaupt nur ſagſt. Denn ich weiß mit Worten nicht zu be 
fchreiben, wie tief und innig ich damals fühlte, daß jede heiter 
Freude Religion iſt, dag Liebe Lu und Andacht Toͤne aut 
einer vollflommnen Harmonie. find, die auf jede Weite einander 
folgen und zufammenfchlagen können. Und wenn bu es recht 
fhön machen willſt, fo nimm bir nur vor zu fpötteln; bann 
fommt dir dad wahre gewiß wider Deinen Willen wie vorber. — 
Warum follte ih? antwortete Leonhardt. Du haſt ja ſelbſt ans 
gegeben, wie du es ausgedruͤkkt haben willit, nämlich nicht mit 
Worten, fondern in: Mufil. Aber Friederike hat nur felbft ge: 
hört, wie es fcheint, und und gar nichts zu hören gegeben, nicht 
einmal Rein Symbol, wovon du jet fo entzäfft biſt, dem eim 
fachen Hauptaccord; wie mag dad zugehn? — Ya, fagte Frie⸗ 
berife, es iſt leichter eine Gefchichte wie die vorige unmittelbar 
zu begleiten; zumal wenn man’etwas davon weiß, fügte fie IA: 
chelnd hinzu. ber ich glaube überbied meine „Kunft geht went: 
ger verloren an euch, wenn ich ber Geſchichte erft folge; und 
wenn du willſt ſoll fie dir jezt gleich gefpielt werden. Sie fan 
tafirte mit eingewebter Melodie einiger heitern klaren Kirchen: 
melodien, die aber wenig mehr gehört werden, und fang dann, 
um wieder mit ihrem Lieblingsdichter zu enden, nach einer der 
felden zerftreute Strophen des Liedes, Wo bieibfi du Troſt ber 
ganzen Melt, diejenigen natürlich, die bem weiblichen Sinn bie 
verſtaͤndlichſten ſein mußten. Und wo eine Lüfte blieb, wußte 
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fie diefe mit. Harmonien audzufüllen, welde bie innige Ruhe, 
die Luft ausdruͤkkten, von der fie mit ergriffen war und die fie 
darftellen wollte. 

Nun aber, fagte Karoline, wirft bu dir auch einen Leber 
gang bahnen müflen zu den Zönen der Wehmuth, wenn ihr an: 
derd nicht mit ber reinen Freude endigen, fondern auch von mir 
eine Zeichnung haben wollt in den Rahmen um dieſes fchöne 
Fe. Denn es ift mir fo zu Muthe euch zu erzählen, wie ich 
dad Felt im: vorigen Jahre beging bei meiner theuern Charlotte, 
Freilich iſt eigentlich nichts zu erzählen dabei, es if nur ein Bei⸗ 
trag zu der Art wie ihr. Charlotten Pennt aus andern Erzähluns 
gen und aus ihren Briefen, und ihr müßt euch an alles erin⸗ 
nern, was ihr ſchon von ihr wißt. Dort ifl unter den erwach⸗ 
fenen die wizige Gewohnheit fi unerkannt zu beichenten. Durch 
die größten Ummege und auf die fonderharfte Art läßt jeder dem 
andern feine Gabe zukommen, wo möglich fie felbft noch unter 
etwas minder bedeutendes verhüllend, fo daß ber Empfänger fich 
bisweilen fchon gefreut oder gewundert und doc das rechte noch 
nicht gefunden hat. Vielerlei mug alfo hier erfonnen werden, 
und daß gluͤkklich ausgedachte iſt oft nicht ohne vielfältige und 
lange Borbereitungen ins Werk zu richten. Charlotte aber hatte 
fchon feit mehreren Wochen dad Leiden einer unerflärlichen und 
nur um befto ängftlicheren Krankheit ihres Lieblings, ihres juͤng⸗ 
fien Kindes zu tragen. Der Arzt konnte lange Zeit fo wenig 
Hoffnung geben als nehmen; aber Schmerz und Unruhe raubten 
je länger je mehr dem Meinen Engel die Kräfte, und fo war 
nichrd anders ald feine Auflölung zu erwarten. Unter Freunden 
und Freundinnen wurden alle Zurüflungen die Mutter Durch 
finnreiche Einfälle oder muthmwilligen Scherz zu überrafchen, mit 
innigem Bedauern unterbrochen; ja niemand wollte es wagen 
auch nur durch eine einfache Gabe ihre Aufmerkfamleit von dem 
Begenftande ihrer Liebe und ihred Schmerzend ablenten zu wol: 
{en; man verfchob alles auf eine günfligere Zeit. Faſt unauf: 
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Ganz herrlich haft du das getroffen, Leber. Keonharbt, antwortete 
Agnes, ich konnte es fo ſchoͤn nicht fagen. Nur die Mutter, 
deren Liebe den ganzen Menichen im Kinde fieht, und dieſe Liebe 
ift es eben, bie ihr den englifchen Gruß zuruft, fieht auch ben 
bimmlifchen Stanz fchon ausftrömen aus ihm, und nur auf ihrem 
profetifchen Angeficht- bildet fich jener Ichöne Widerſchein, den in 
unbewußtem kindlichen Sinn Sofie dargefiellt hat. Und weshalb 
ich euch grade dieſen Abend wiedergegeben, dad wirft du nun 
auch beſſer und fchöner fagen als ich ed kann, wenn du es auch 
überhaupt nur ſagſt. Denn ich weiß mit Worten nicht zu be 
fchreiben, wie tief und innig ich damals fühlte, Daß jede heitere 
Freude Meligion if, daß Liebe Luk und Andacht Toͤne aus 
einer vollfommnen Harmonie. find, die auf jede Weile einander 
folgen und zufammenfchlagen können. Und wenn bu e& recht 
fhön machen wilft, fo nimm bir nur vor zu fpötteln; dann 
fommt dir dad wahre gewiß wider deinen Willen wie vorher. — 
Barum follte ich? antwortete Leonhardt. Du haft ja felbft an- 
gegeben, wie bu es ausgedruͤkkt haben willſt, nämlich nicht mit 
Worten, fondern in: Mufil. Aber Zriederite hat nur fetbft ge: 
hört, wie es fcheint, und und gar nichts zu hören gegeben, nicht 
einmal bein Symbol, woven du jest fa entzüfft bift, den ein 
fachen Hauptaccord; wie mag das zugehn? — sa, fagte Frie 
berife, es iſt leichter eine Geſchichte wie die vorige unmittelbar 
zu begleiten; zumal wenn man etwas davon weiß, fügte fie Is 
helnd hinzu. Xber ich glaube überbied meine Kunſt geht weni⸗ 
ger verloren an euch, wenn ich der Geſchichte erſt folge; und 
wenn du willſt ſoll fie dir jezt gleich geſpielt werden. Sie fan 
taſirte mit eingewebter Melodie einiger heitern klaren Kirchen: 
melodien, die aber wenig mehr gehoͤrt werden, und ſang dann, 
um wieder mit ihrem Lieblingsdichter zu enden, nach einer der: 
ſelben zerftreute Strophen des Liedes, Wo bleibſt du Troft ber 
ganzen Melt, diejenigen natuͤrlich, die dem weiblichen Sinn die 
verſtaͤndlichſten ſein mußten. Und mo eine Lüfte biieb, wußte 
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fie diefe mit Harmonien auszufüllen, welde die innige Ruhe, 
die Luft ausdruͤkkten, von der fie mit ergriffen war und die fie 
darftellen wollte. 

Nun aber, fagte Karoline, wirft du dir auch einen Ueber: 
gang bahnen müffen zu den Toͤnen der Wehmuth, wenn ihr an- 
derd nicht mit der reinen Freude endigen, fondern auch von mir 
eine Zeichnung haben wollt in den Rahmen um bieled fchöne 
Feſt. Denn es ift mir fo zu Muthe euch zu erzählen, wie ich 
das Felt im vorigen Jahre beging bei meiner theuern Charlotte. 
Freilich iſt eigentlich nichts zu erzählen dabei, es iſt nur ein Bei⸗ 
trag zu der Art wie ihr Charlotten kennt aus andern Erzaͤhlun⸗ 
gen und aus ihren Briefen, und ihr muͤßt euch an alles erin⸗ 
nern, was ihr ſchon von ihr wißt. Dort iſt unter den erwach⸗ 
ſenen die wizige Gewohnheit ſich unerkannt zu beſchenken. Durch 
die groͤßten Umwege und auf die ſonderbarſte Art laͤßt jeder dem 
andern ſeine Gabe zukommen, wo moͤglich ſie ſelbſt noch unter 
etwas minder bedeutendes verhuͤllend, fo daß der Empfänger ſich 
bisweilen fchon gefreut oder gewundert und doch das rechte noch 
nicht gefunden hat. Wielerlei muß alfo hier erfonnen werden, 
und dad gluͤkklich ausgedachte ift oft nicht ohne vielfältige und 
lange Vorbereitungen ind Werk zu richten. Charlotte aber hatte 
fon feit mehreren Wochen dad Leiden einer unerflärlihen und 
nur um deſto ängftlicheren Krankheit ihres Lieblings, ihres juͤng⸗ 
ſten Kindes zu tragen. Der Arzt konnte lange Zeit fo wenig 
Hoffnung geben ald nehmen; aber Schmerz und Unruhe raubten 
je länger je mehr dem kleinen Engel die Kräfte, und fo war 
nichis anders als feine Auflöfung zu erwarten. Unter Kreunden 
und Freundinnen wurden alle Zurüflungen die Mutter durch 
finnreiche Einfälle oder muthmwilligen Scherz zu überrafchen, mit 
innigem Bedauern unterbrochen; ja niemand mollte es wagen 
auch nur durch eine einfache Gabe ihre Aufmerkſamkeit von dem. 
Gegenflande ihrer Liebe und ihres Schmerzend ablenken zu wol: 
fen; man verfchob alles auf eine günftigere Zeit. Faſt unauf: 
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hoͤrlich trug fie dad Kind auf ihren Armen umber; keine Nacht 
legte fie ſich ordentli nieder; nur am Tage zu Zeiten, wenn 
dad Kind ruhiger ſchien, und wenn fie e8 mir oder einer andern 
zuverläffigen $reundin übergeben fonnte, vergönnte fie fih eine 
fparfame Ruhe. Indeß verfäumte fie nicht die Angelegenheiten 
des Feftes, fo fehr wir fie oft baten fich nicht Durch den Gontraft 
ihrer Sorgen noch mehr zu erfchöpfen. Selbft etwas zu arbeiten 
war ihr freilich unmöglich, aber fie fann und ordnete an; unb 
oft überrafchte mich aus ihrem tiefften Schmerz heraus bald eine 
Frage, ob die oder jened beforgt fei, bald ein neuer Gedanke zu 
einer Eleinen Freude. Luftigkeit oder Muthwillen war freilich 
eigentlich in keinem, allein das iſt auch überhaupt nicht ihre Art. 
Nirgendd aber wurde das finnige und bedeutfame vermißt, Die 
ruhige Anmuth die alle ihre Handlungen bezeichnet. Ich weiß 
noch, ald ich ihr einmal faſt mißbilligend meine Bewunderung 
äußerte, daß fie mir fagte, Gutes Kind, ed giebt keinen fchöneren 
und. audı feinen ſchikklicheren Rahinen um einen großen Schmerz, 
als eine Kette von Keinen Freuden die man andern bereitet. 


So ift dann alled in der Faſſung, in der es zeitlebens bleiben’ 


fan, und warum follte man nicht gleich in diefer fein wollen? 
In allem was die Zeit verwifcht, und dad thut fie Doch allem 
heftigen und einfeitigen, ift auch etwa8 unreined. Wenige Tage 
vor Weihnachten konnte man ihr einen innern Kampf anmerken ˖ 
‚Sie faft allein hatte ſich immer noch nicht von dem hoffnungs> 
(ofen Zuſtande des Kindes überzeugt. Izt hatte fein Ausfehn 
und feine Schwäche fie befonderd ergriffen. Das Bild des To⸗ 
des fland auf einmal ganz befliimmt vor ihr. Zief-in fich ges 
tehrt ging fie wol eine Stunde mit allen Zeichen der innerften 
Bewegung, dad Kind in dem Arme, auf und nieder. Dann 
ſah jie ed eine Weile mit einem wehmüthig erheiterten Geficht 
wie zum leztenmal-an, beugte ſich zu einem langen Kuß auf 
feine Stirne nieder, reichte mir dann geſtaͤrkt und muthig Die 
Hand, und fagte, Nun habe ich ed überflanden, liebe Freundin. 
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Ach habe den Heinen Engel dem Himmel wiedergegeben, von dem 
er gekommen ift; ich fehe nun ruhig feiner Auflöfung entgegen, 
ruhig und gewiß; ja ich kann wünfchen ihm bald verfcheiden zu 
fehen, damit die Zeichen ded Schmerzen und der Zerflörung mir 
dad Engelöbild nicht trüben, das fich tief und für immer mei: 
nem Gemüth eingeprägt hat. Am Morgen des Zeflabends ver: 
fammelte fie die Kinder um fich, und fragte fie, ob fie heute ihr 
Feſt feiern wollten, ed wäre alled bereitet .umd' hinge ganz von 
ihnen ab; oder ob fie warten wollten, bi8 Eduard begraben und 
die erſte Stille und der erfie Schmerz vorüber wäre. Sie du: 
fierten einmüthig, daß fie fi) doch an nichtd freuen koͤnnten; 
aber der. kleine Bruder lebe ja.noch, und koͤnne auch wol nicht 
ftierben. Nachmittag übergab mir Charlotte dad Kind und legte 
fih zur Ruhe, und indem fie einen langen erquiffenden Schlaf 
Ichlief, aud dem ich mir vorgenommen hatte: fie nicht zu wekken, 
was auch gefchehen möchte, entitand in dem faſt fchon fierbenden 
Körper unter heftigen Kämpfen, die ich für die lezten hielt, eine 
Krifis, Die dem herbeigeholten Arzte zugleich das Uebel und die 
Heilung verrieth. Nach einer Stunde befand fich. dad Kind auf: 
fallend beffer, und man fah deutlih daß ed auf dem Wege der 
Genefung fei. Eilig ſchmuͤkkten die Kinder dad Zimmer und das 
Lager des Eleinen fefllich aus. Die Mutter trat herein, und glaubte 
wir wollten ihr nur den Anblikk der Leiche verfchönern. Das‘ 
erſte Lächeln ded Kindes Ichimmerte ihr entgegen, als fie auf fein 
Lager blikkte; wie eine fchon halb erflorbene Knospe, die fih 
nach einem wohlthätigen Regen wieder hebt und fich aufichließen 
will, fo fehlen e3 ihr unter den Blumen hervor. Wenn «8 feine 
trügerifche Hoffnung ift, fagte fie, und alle umarmend, nachdem 
fie den Hergang vernommen hatte, fo ift ed eine andere Wieder: 
geburt, ald die ich erwartet hatte. Ich hatte gehofft und gebetet, 
fuhr fie fort, dag das Kind ſich in dieſen ferlichen Tagen aus 
dem irdifchen Keben erheben möchte. Es ruͤhrie mich wehmuͤthig 
und verſuͤßend, einen Engel zum Himmel zu ſenden, zu der Zeit, 


- 508 


herrlichen Tann, wie er am liebflen will. — Niemand feste fid, 
Dagegen, und Erneftine ‚bemerkte, jedes andere würde doch fremd 
fein und gleichfam den Abend zerfiören. — Wolan denn, fagte 
Leonhardt, nad unferer Gewohnheit werde ich, als der jüngfle, 
mich nicht weigern dürfen auch der erfte zu fein. Und ich bin 
e3 um fo lieber, theil& weil die unvellfommene Rede fo am 
leichteften. von einer beffern verweht wird; theild weil ich fo am 
fiherften die Freude genieße, einem andern den erfien Gedanken 
vorwegzunehmen. Zumal, fezte er lächelnd hinzu, eure Anorb: 
nung die Anzahl der mitredenden auf eine unfichtbare Weiſe 
verdoppelt. Denn ihr werdet morgen die Kirchen [chwerlid) ver: 
fäumen, und ed würde doch mehr und zum Verdruß gereichen, 
als jenen Männern zur Freude, Euch aber vielleicht am meiften 
zur Langeweile, wenn ihr dort wieder dad nämliche zu hören 
hättet. Darum will ich mich audy von diefer Bahn fo weit als 
möglich entfernen, und meine Rede fo anheben. - 

Verberrlihen und preifen Tann man jedes auf eine zwie- 
fache Weiſe; einmal indem man es lobt, ich meine feine Art 
und innere Natur ald gut anerkennt und darftellt, dann aber 
wiederum indem man es ruͤhmt, das heißt feine Zrefflichkeit und 
Vollkommenheit in feiner Axt heraushebt. Das erfle nun möge 
dohin geftellt oder andern Üüberlafien bleiben, das Feſt als ſolches 
überhaupt zu loben, in wiefern es gut fei, daß durch gewiffe zu 
beflimmten Zeiten wieberfehrende Handlungen und Gebräuche 
dad Andenken großer Begebenheiten gefichert und erhalten werbe. 
Sollen aber Hefte fein, und iſt der erfle Urfprung des Chriften: 
thums für etwas großes und wichtiges zu achten: fo kann nie 
mand laͤugnen, daß diefes Zeft der Weihnacht ein bewunderns⸗ 
würdiges Feſt iſt; fo vollfommen erreicht es feinen Zweit, und 
unter fo fchwierigen Bedingungen. Denn wenn man fagen 
wollte, dad Andenken an die Geburt des Erlöferd werde. weit 
mehr durch die Schrift‘ erhalten und durch den Unterricht im 
Chriſtenthum überhaupt ald durch das Feft: fo möchte ich Diefes 
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laͤugnen. Nämlich. wir gebildetern. zwar, fo meine ich, hätten 
- vielleicht an jenem genug, Feineswegs aber der große Haufen des 
ungebifbeten Volkes. Vielmehr nicht zu gedenken der römifchen 
Kirche, wo ihnen die Schrift wenig oder gar nicht in die Hand 
gegeben wird, fordern nur auf die unfrigen Rüfkficht genommen, 
fo ift ja offenbar, wie wenig auch diefe geneigt fin) die Bibel 
zu leſen, oder auch fähig fie im Zufammenhang zu verftehen. 
Und was davon ihrem Gedächtniß eingeprägt wirb beim Unter: 
richt, das find weit mehr die Beweiſe einzelner Säze, als bie 
Geſchichte; fo wie wiederum aus der Gefchichte auf diefem Wege 
weit mehr der Tod des Erlöferd würde ind Andenken gebracht 
werden, und aus feinem Leben dad was im einzelnen nachah⸗ 
mungdfähig und lehrhaft ift, ald fein erſter Eintritt in die Welt. 
Fa auch in Beziehung auf dad Leben des Erlöferd möchte ich 
behaupten, daß die Leichtigkeit mit welcher wir an die von ihm 
verrichteten Wunder glauben ihren Grund ganz vorzüglich hat 
in unferm Feſte und den’ Eindrüffen die es hervorbringt. Denn 
daß der Glaube an dad wunderbare vielmehr auf folche Weile 
entfieht ald durch Zeugniß oder Lehre, ift offenbar. Oder woher 
kommt es, daß der gemeine Fatholifche Chrift fo viel an das ab: 
geſchmakkte grenzended wunderbare glaubt von feinen heiligen, 
aber fich doc nicht entfchliegen würde ähnliches zu glauben, wie 
aͤhnlich man es ihm auch darftellen möchte, von Perfonen aus 
einem fremden . religiöfen oder gefchichtlichen Kreife, zumal doch 
auch die Wunder jener heiligen mit den Wahrheiten und An- 
weifungen des chrifffihen Glaubens gar nicht zufammenhängen? 
Er glaubt das alles eben den Zellen, die den heiligen zu Ehren 
begangen werden; denn indem durch diefe was in der bloßen 
Erzählung gar Feine überredende Kraft ausüben. würde, in Ver: 
bindung tritt mit einer finnlich Eräftigen Gegenwart, befommt 
ed eine Haltung und befeftigt ficdh immer wieder aufs neue im 
Gemuͤth. Wie denn auch im Alterthum gar vielerlei wunderbas 
ved aus grauer Vorzeit ſich vorzüglich auf diefe Weife erhalten 
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Ja wenn man das eifrige Beſtreben biefer Erzählungen bemerkt 
Chriſtum an das alte Königshaud des jüdifchen Volkes anzu: 
knuͤpfen, was doc, ob es fich fo verhält oder nicht, ganz unbe: 
deutend ift für den Stifter einer Weltreligion: fo muß man ge 
fiehen, es wurde auch nur auf untergeordnete Meile erzählt. 
Chriſti übernatürliche Geburt aber ſcheint noch weniger durch 
Erzaͤhlungen allgemein verbreitet worden zu ſein; ſonſt koͤnnte es 
nicht zeitig ſo viele Chriſten gegeben haben, die ihn fuͤr einen 
natuͤrlich erzeugten Menſchen hielten; ſo daß die Wahrheit nur 
ſcheint durch unſer Feſt aus dem Schutt hervorgegangen und 
wieder herrſchend geworden zu ſein. Denn die Erzaͤhlung fuͤr 
ſich wuͤrde im Streit der verſchiedenen Meinungen nicht ausge⸗ 
reicht haben, indem die Erzaͤhler, wenn ſie auf dieſe Verſchieden⸗ 
heit keine Ruͤkkſicht nahmen, auch nichts ausrichten konnten, wenn 
aber, dann gewiſſermaßen ſelbſt wieder aus Zeugen und Bericht⸗ 
erſtattern in Parteien verwandelt wurden. Denn dieſe Verſchie⸗ 
denheit iſt ſo groß, daß wie man es nennen will jede Nachricht 
oder jede Behauptung die andere aufhebt. Oder kann jemand 
die Auferſtehung behaupten, ohne daß er jedem frei ſtellen muß, 
den Tod fuͤr ungeſchehen zu erklaͤren? welches ja nichts anders 
beißen kann, als daß die ſpaͤtere Thatſache Die Meinung für 
falſch erklaͤrt, welche man von der fruͤhern gefaßt hatte. Eben 
fo macht wiederum die Himmelfahrt Chriſti gewiſſermaßen bie 
Wahrheit feined Lebens verdächtig. Denn dad Leben gehört dem 
Planeten an, und was ſich von demfelben trennen läßt, Tann 
gar nicht in einem lebendigen Zufammenhang mit ihm geflanden 
haben. Eben fo wenig bleibt übrig, wenn man die Meinung 
derer, die Chrifto einen wahren Leib, oder derer die ihm eine 
wahre menfchliche Seele abfprechen, mit der Meinung derjenigen 
zufammenftellt, welche ihm gegentheild die wahre Gottheit oder 
überhaupt dad übermenfchliche nicht beilegen wollen. Ja wenn 
man bedenft, daß darüber geftritten wird, ob er noch jezt nur 
auf eine geiftige und göttliche oder außerdem auch auf eine leib: 
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fiche und finnliche Weiſe gegenwärtig fei auf Erden: fo kann 
man leicht beide Parteien darauf führen, ihr: gemeinfchaftlicher 
verborgener Sinn fei der, daß-Chriftus ehedem nicht auf eine 
andere und eigentlichere Art zugegen geweſen fei und gelebt habe 
auf Erden und unter ben feinigen, ald auch jet noch. Kurz 
das erfahrungsmäßige und gefchichtliche von dem perfönlichen 
Dafein Chriſti ift durch die Werfchiedenheit der Meinungen und 
Lehren fo ſchwankend geworben, daß wenn unfer Zeit vorzüglich 
ald. der Grund des gleichmäßig erhaltenen Glaubens anzufehen‘ 
if, ed dadurch um fo mehr verherrlicht wird, und eine Kraft bes 
. weifet, die nahe an dad oben erwähnte gränzt, daß nämlich durch 
folche Gebräuche biöweilen bie Gefchichte ſelbſt erfi gemacht wor- 
den. Was -aber dabei am meiften zu bewundern ift, und und 
‚zum Vorbilde zugleih und zur Beſchaͤmung für vieles andere 
| dienen Tann, iſt diefed, daß offenbar das Feſt felbft feine Geltung 
‚ größtentheild dem Umflande verdankt, daß es in bie Häufer ein- 
(geführt worden und unter die Kinder. Dort nämlich follten wir 
mehreres befefligen, was und werth und heilig ift, und ald Vor⸗ 
wurf und uͤbles Zeichen anfehn, daß wir ed nicht thun. Diefes 
alſo wenigfiend wollen wir fefthalten, wie ed und überliefert wor: 
den iſt; und je weniger wir wiffen, worin die wunderbare Kraft 
liegt, um deſto weniger auch nur dad mindefle daran ändern. 
(Mir wenigftens iſt auch dad Fleinfte Davon bedeutungsvoll. Denn 
wie ein Kind der Hauptgegenftand deffelben ift, fo find es auch 
‚bier die Kinder vornehmlich, welche das Feſt, und durch das Feſt 
„wiederum das Chriſtenthum felbfi heben und tragen. Und wie 
jdie Nacht die biflorifche Wiege des Chriſtenthums ift, fo wird 
auch das Geburtsfeſt defjelben in der Nacht begangen; und bie 
Kerzen, mit denen es prangt, find gleichlam der Stern über ber 
t Herberge und der Heiligenfchein, ohne welchen man das Kind 
‚nicht finden wuͤrde in’ ber Dunkelheit des. Stalls, und in der 
ſonſt unbefimten Nacht‘ der Gefchichte. Und wie es dunkel ift 
hund zweifelhaft, was wir befommen haben an Chrifti Perfon 
Säleiem. W. 1. 1. Kk 
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und von wem: ſo iſt auch jene Sitte, die ih aus der Teztern 
Erzaͤhlung kennen lernte, bie ſchoͤnſte und am meiſten ſymboliſche 
Art der Weihnachtsgeſchenke. Dies iſt meine ehrliche Meinung, 
auf welche ich euch jezt auffordere die Gläfer ertönen zu laſſen 
und fie auf ein ewiges Zortbeftehen unſeres Feſtes zu leeren; 
wofür ich eured Beifalls fo gewiß bin, daß ich hoffe, dadurch 
alles gut zu machen und abzumafchen, was euch etwa frevelhaft 
erſchienen iſt in meiner Rede. 

Nun begreife ich, ſagte Friederike, warum er ſich ſo wenig 
zur Wehre geſezt hat gegen unfere Aufgabe, der ungläubige 
Schalk, da er im Sinne hatte fo ganz gegen ihren eigentlichen 
Sinn zu reden. Ich möchte darauf dringen, daß er in nanıhafte 
Strafe genommen würde; zumal gerade ich die Aufgabe audge: 
fprochen habe, und man mol fagen kann, er habe mich lächerlich 
gemacht durch feine Art der Ausführung. — Du haft wol Recht, 
fagte Eduard, aber es möchte fchwer fein, ihm Beizufommen: 
denn er bat fich recht ſachwalteriſch worgefehen Durch feine Erfid- 
rung, und durch die Art, wie er das herabfezende zufammenge: 
flochten mit der Abficht des Erhebens, die er doch an die Spize 
fielen mußte. Sich fachmwalterifch vorfehn, fagte Leonhardt, iſt 
wol nichts uͤbles, und warum fol ich nicht jede Gelegenheit 
wahrnehmen, mich in den erlaubten und anftändigen Theilen 
meiner Kunſt zu uͤben? Ueberdies durfte ich doch den Frauen 
nicht widerſprechen, und fie konnten ſich nichts beſſeres oder an⸗ 
deres verſehen zu der Denkungsart, die ich offen genug bekenne. | 
Allein fachwalterifch verfahren habe ich übrigens gar nicht, da 
ich ja nicht, einmal die Pleinfte Gunſtbewerbung an ‚die Nichte: 
rinnen angebracht in der Rede. — Auch das Zeugniß muß man 
dir geben, fagte Ernſt, daß du und. vieles erlaffen, was nod 
wäre anzuführen geweien, e8 fei nun, daß ed dir nicht bei der 
Hand geweſen, oder daß du ed unterlaflen, um die Zeit zu feho: 
. nen und um nicht zu gelehrt und unverfländlich vor den Frauen 
zu reden. — Sch meined Theild, fagte-Ernefline, wollte ihn auch 
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fehon loben, wie redlich er darin Bort gehalten, was er verfprach,. 
fi möglich von dem entfernt zu ‚halten, was wir vieleicht 


morgen an ben öffentlichen Andachtsorten hören koͤnnten. — 
Wolan denn, ſagte Karoline, wenn es nicht moͤglich iſt ihn ge⸗ 
radezu vor Gericht zu ziehn, ſo wird es darauf ankommen ihn 


zu widerliegen. Und wo ich nicht irre, ſteht es an dir, Ernſt, 


zu reden, und die Ehre unſerer Aufgabe zu retten. — Ich ge⸗ 
denke, ſagte Ernſt, das lezte zu thun ohne das erſte; und ver⸗ 
moͤchte auch meines Theils nicht beides mit einander zu verbin⸗ 
den. Sondern die Widerlegung wuͤrde mich abziehen zu ande⸗ 
ren Gegenſtaͤnden, und ich koͤnnte dann ſelbſt ſtraffaͤllig werden. 
Auch iſt dem an freies zuſammenhangendes Reden ungewoͤhnten 
nichts ſchwerer, als dabei der Gedankenreihe eines andern zu 
folgen. | 

Was ich fagen wild, hub er nun feine Rede an, davon 
wußte ich nicht zu unterfcheiden ehe du ſprachſt, Leohnhardt, ob 
ed ein Loben fei, oder ein. Rühmen. Jezt aber weiß ich, daß es 
nach‘ deiner Weife ein Rühmen if. Denn auch ich will das 
Feft preifen als ein vortreffliches in feiner Art. Das oben aber, 
daß die Art und ber Begriff felbft auch etwas gutes fei, will 
ih nicht, wie du es thateft, dahingeflelt fein laſſen, fondern 
vielmehr ed vorausfegen. Nur daß deine Erklärung eined Feſtes 
mir nicht genügt, wie fie denn überhaupt nur für dein Beduͤrf⸗ 
nig eingerichtet einfeitig war; meines aber ift ein andered, und 
ich bedarf der anderen Seite. Du nämlich faheft nur darauf, 
daß jedes Feft ein Gedaͤchtniß ift von irgend etwas; mir aber 
liegt daran, von was? Demnach fage ich, dag nur zu defien 
Gedaͤchtniß ein Feſt gefliftet wird, durch deffen Worflellung eine 
gewiffe Gemüthsftimmung und Sefinnung in den Menſchen kann 
aufgeregt werden; und daß dieſes in dem ganzen Gebiet einer 
ſolchen Anordnung und in einem lebhaften Grade erfolge, "darin 
beſteht eines jeden Feſtes Vortrefflichkeit. Die Stimmung aber, 


welche unfer Heft beroorbringen fol, ift die Freude; und daß es 
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diefe weit verbreitet und lebhaft erregt, liegt fo Har vor Augen, 
dag nichtö darüber zu fagen wäre, als was jeder felbft ſieht. 
Nur dies eine iſt die Schwierigkeit, welche ich zu befeitigen habe, 
daß man fagen könnte, es fei keinesweges dad eigentliche und 
weientliche des Heftes, was diefe Wirkung thut, fondern nur das 
zufaͤllige, naͤmlich die Geſchenke, welche gegeben und genommen 
werden. Wie unrichtig nun dieſes iſt, muß hier doch gezeigt 
werden. Denn gebet den Kindern daſſelbige zu einer andern Zeit: 
fo werdet ihr nicht den Schatten .einer Weihnachtöfreude „Damit 
bervorloffen, bis ihr etwa auf den entgegengefezten Punkt kommt, 
nämlich den, wo ihr befonderes perſoͤnliches Feft gefeiert wird. 
Mit Recht glaube ich, ‚nenne ich dies einen entgegengefezten 
Punkt, und gewiß wird niemand läugnen, daß die. Geburtstags⸗ 
freude einen ganz andern Charakter hat, ald bie Weihnachts: 
freude, jene ganz die Innigkeit, die dad Belchloffenfein in einem 
beftimmten Verhaͤltniß erzeugt, dieſe ganz dad Feuer und die 
rafche Beweglichkeit eined weitverbreiteten allgemeinen Gefühle. 
Hieraus geht nun hervor, daß keinesweges die Geſchenke an ſich 
ſelbſt das erfreuende ſind, ſondern nur weil ſchon ein Grund da 
iſt ſich zu freuen wird auch geſchenkt, und ſo verbreitet ſich das 
„eigenthuͤmliche der Weihnachtsfreude, welches eben in dieſer gro⸗ 
ßen Allgemeinheit beſteht, freilich auch auf die Geſchenke, ſo daß 
in einem großen Theil der Chriſtenheit, ſo weit die ſchoͤne alte 
Sitte noch reicht, jeder mit dem Zubereiten eines Geſchenkes be⸗ 
ſchaͤftigt iſt; und in dieſem Bewußtſein liegt ein großer Theil 
des Zaubers, welcher ſich aller bemaͤchtigt. Denkt euch, daß eine 
einzelne Familie dieſen Gebrauch feſt hielte, waͤhrend alle andern 
an demſelben Orte ihn ſchon haͤtten fahren laſſen: ſo wuͤrde der 
Eindrukk bei weitem nicht mehr derſelbe ſein. Aber das gemein⸗ 
ſame Bereden vieler, das Arbeiten in die Wette auf die heſtimmte 
feſtliche Stunde, und draußen der allen offene und fuͤr eine große 
Menge berechnete Chriſtmarkt, der ſich in jedem Geſchenk abſpie⸗ 
gelt mit ſeiner Erleuchtung, die wie ſchimmernde Sternchen auf 
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ber Erde umber glänzt in der Winternacht, daß der Himmel ba; 
son wiberfcheint, das giebt den Gaben ihren eigenthuͤmlichen 
Werth. Und was fo allgemein. ift, kann fchon um deswillen 
nicht willkuͤhrlich erfonnen oder verabredet worben fein, ſondern es 
muß einen gemeinfchaftlichen inneren Grund haben; fonft könnte 
ed weder fo gleichmäßige Wirkung thun, noch auch überhaupt 
fortbeftehen, wie wir ja an vielen neueren Verſuchen zur Genuͤge 
geſehn haben. Dieſer innere Grund aber kann kein anderer ſein, 
als daß die Erſcheinung des Erloͤſers die Quelle aller andern 
Freude in der chriftlichen Welt iſt, weshalb nichts anderes ver: 
dienen kann eben fo gefeiert zu werben. Denn einige freilich, 
an welche ich nicht erinnern kann ohne fie zugleich deshalb ans 
zuklagen, haben die allgemeine Freude von dieſem Feſt wegver: 
legt auf Neujahr, auf den Tag an welchem vorzugsweile der 
Wechſel und Gegenfaz in der Zeit vorgeftellt wird. Denn wenn 
auch viele hierin nur unverfländigerweife gefolgt find, und es 
ungerecht. wäre zu behaupten, bag überall wo man fi zu Neu⸗ 
jahr beſchenkt ſtatt Weihnachten, wenig Antheil genommen werde 
an dem eigentlich chriſtlichen in unſerem Leben: ſo haͤngt doch 
dieſe abweichende Sitte offenbar genug mit einer ſolchen Zuruͤkk⸗ 
ſezung zuſammen, und es geziemt vorzuͤglich denen, welche der 
innern Haltung ermangelnd nur in dieſem Wechſel leben, ſich 
auch den Tag zum beſondern Freudentage zu machen, welcher der 
Erneuerung des vergaͤnglichen geweihet iſt. Fuͤr und andere aber, 
die wir dem Wechſel der Zeit zwar auch unterworfen ſind, aber 
nicht in dem vergaͤnglichen zu leben begehren, bleibt die Geburt 
des Erloͤſers das einzige allgemeine Freudenfeſt, weil es naͤmlich 
fuͤr uns kein anderes Princip der Freude giebt als die Erloͤſung, 
in der Entwikklung von dieſer wiederum die Geburt des goͤttli⸗ 
chen Kindes der erſte helle Punkt iſt, nach welchem wir keines 
anderen warten und unſere Freude noch länger verſchieben koͤn⸗ 
nen. Daher hat auch kein. befonderes. Feſt mit. dieſem allgemei- 
nen eine folche Aehnlichkeit, ald Dad der Kinbertaufe, durch welche 
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den Beinen das Princip der Freude in dem göttlichen Kinde an⸗ 
geeignet wird. Und daher der befondere Reiz jener anmuthigen 
Erzählung, in welcher uns beides vereinigt erfchien. Ja, Leon⸗ 
bardt, wir mögen uns anftellen wie wir immer wollen, bier iſt 
fein Entrinnen. Das Leben und die Freude der urfprünglichen 
Natur, wo jene Gegenfäze gar nicht vorkommen zwifchen der Er: 
fcheinung und dem Wefen, der Zeit und der Ewigkeit, ift nicht 
die unfrige, Und dachten wir und diefes in Einem, fo dachten 
‚wir und eben diefen als Erlöfer, und er mußte und anfangen 
als ein aöttliched Kind. Wir felbft hingegen beginnen mit bem 
Zwielpalt, und gelangen erſt zur Webereinftimmung- durch die Er: 
löfung, die eben nichts anderes iſt, ald die Aufhebung jener Ges 
genfäze, und eben deshalb nur. von dem auögehen kann, für den 
fie nicht erft durften aufgehoben werben. Gewiß, dad wird nies 
mand Iäugnen, dies ift die eigentliche Natur diefed Heftes, daß 
wir und des innerften Grundes und der unerfchöpflichen Kraft 
eined neuen ungetrübten Lebens bewußt werden, dag wir in dem 
erften Keime deſſelben zugleich feine fchönfte Bluͤthe, ja feine 
hoͤchſte Vollendung anfchauen. Wie unbewußt es auch in vielen 
fei, in nichts anderes iäßt fich dad wunderbare Gefühl auflöfen, 
als im diefe zufammengebrängte Anfchauung einer neuen Welt. 
Diefe ergreift einen jeden, und-der Urheber berfelben wirb in tau⸗ 
fend Bildern auf die verfchiedenite Weiſe bargeftellt, als die auf: 
gehende wiederkehrende Sonne, ald der Frühling des Geiſtes, als 
der König eines befferen Reiches, ald der treuefle Götterbote, als 
der lieblichfte Zriedensfürft. Und fo komme ich doch dazu, Leon⸗ 
hardt, dich zu widerlegen eben indem ich dir beiflimme, und Die 
verfchiedenen Anfichten, von welchen wir ausgegangen ſind, ver⸗ 
gleichend zuſammenſtelle. Moͤgen die hiſtoriſchen Spuren ſeines 
Lebens, wenn man die Sache in einem niedrigeren Sinne kritiſch 
betrachtet, noch ſo unzureichend ſein: das Feſt haͤngt nicht daran, 
ſondern wie an der Nothwendigkeit eines Erloͤſers, fo an der Er⸗ 
fahrung eine gefteigerten -Dafeind, welches auf ‚keinen andern 
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Anfang als diefen zuruͤkkzufuͤhren iſt— Noch weniger Spuren fin⸗ 
deſt du oft von dem Faden, an welchen man eine Kroftalifation 
bat anſchießen Yaffen, aber auch die Heinfte reicht hin um dir zu 
beweifen ‚daß er da war. - So ift ed auch wirklich Chriftus gen. 
weien, deffen Anziehungsfräften diefe neue Welt ihre Geftaltung 
verdankt, und wer, wie du doch auch geneigt bift, das Chriften: 
thum für eine kräftige Gegenwart anerkennt, für die große Form 
des neuen Lebens, der heiliget dieſes Zeft, nicht. wie man das 
unverflanbene nicht zu verlegen wagt, fondern indem er ed -voll- 
kommen’. verfteht, auch alles einzelne darin, die Gefchenfe und die 
Kinder, die Nacht und das Licht. Und mit diefer Heinen Ver⸗ 
befferung, von ber ich wünfche daß fie auch bir. gefallen möge, 
wiederhole ich deine "Aufforderung, und wuͤnſche oder vielmehr 
weiffage dem fehönen Feſte auf ewig die frohe Kindlichkeit, mit 
der ed und jebeömal wiederkehrt, und allen die es feiern Die vechte 
Freude an.dem. wiedergefunbenen höheren eben, aus welcher 
allein alle feine Lieblichkeiten aufblühen. 

Ich muß dir abbitten, Emft, fagte Agnes. Ich Hatte naͤm⸗ 
lich gefuͤrchtet, ich wuͤrde dich gar nicht verſtehn; dem iſt aber 
nicht ſo geweſen, und du haſt es recht ſchoͤn beſtaͤtiget, daß wirk⸗ 
lich das religioͤſe das Weſen des Feſtes iſt. Nur ſcheint es frei⸗ 
lich nach dem, was vorhin ausgemacht wurde, als ob uns Frauen 
weniger Freude muͤſſe zu Theil werden, weil jenes Unweſen ſich 
weniger in uns offenbart. Allein auch das kann ich mir wol 
zurecht. legen. — Recht leicht, fagte Leonhardt. Man koͤnnte eben 
nur kurz weg fagen, und es ift fo anſchaulich als möglich, dag 
die Frauen für fich alled leicht ertragen, und nach wenigem Ge: 
nuß fireben, daB aber, wie ihr innerfled Leiden Mitleiden ift, fo 
auch ihre Zreude Mitfreude if. Nur mögt ihr fehen, wie ihr 
mit ber heiligen Autorität zurechtkommt, die ihr niemals verlaf: 
fen wollt, und die fo offenbar die Frauen als die erſten Urheber 

alles Zwieſpaltes und aller Erlöfungsbebürftigkeit angiebt. Aber 
wenn ich friederite wäre, ich wollte Ernſten doch den Krieg 
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machen, daß er der Zaufe fo Teichtfinnig ohne Erwägung feiner 
eignen Umflände den Vorrang eingeräumt vor. der Trauung, bie 
doch auch ein fchöned und freudiged Sarrament fein fol, hoffe 
ich. — Antworte ihm nicht, Emft, fagte Friederike, er bat fich 
ſchon ſelbſt geantwortet. — Wie das? fragte Leonhardt. — Nun 
offenbar, entgegnete Erneftine, indem bu von den eignen Ums 
fländen fprachfl. Aber deineögleichen merkt e& immer ‚nicht, wenn 
ihr Das liebe Ich einmifcht. Ernſt unterfchied das aber wohl, 
und wird dir gewiß fagen, daß jenes fich mehr der Geburtstags⸗ 
freude nähert, als der Weihnachtöfrende. — Oder, fügte Emft 
hinzu, wenn du etwas chriftliches dazu haben willſt, daß es mehr 
Charfreitag und Oſtern iſt, ald Weihnachten. Run aber laßt 
uns das vorige bei Seite flellen, und hören, was uns Eduard 
fagen wird. — Diefer fing darauf fo an zu reden. - 

Es ift ſchon von einem beſſeren, ald ich bin, bei einer aͤhn⸗ 
lihen Gelegenheit angemerkt. worden, daß die lezten am übelften 
daran find, wo über einen Gegenftand, welcher es auch fei, auf. 
diefe Weiſe geredet wird. Und nicht etwa nur, ald ob ihnen bie 
früheren. wegnähmen was zu fagen war — wiewol ihr beiden 
auch in diefer Hinficht euch wenig um mid bekuͤmmert habt, 
daß ihr etwa. einzelnes herausgenommen hättet, um mir anderes 
einzelne übrig zu laffen —, fondern vornehmlich, weil ben hörenden 
von jeder Rede wieder eigne Nachklaͤnge zuruͤkkbleiben, die alfe 
einen immer zunehmenden Widerfland bilden, dem ber Iejte am 
ſchwerſten zu überwinden hat. Daher muß ich mich nach einer 
Hülfe umfehen, und mas ich fagen will an etwas befannte& und 
‚liebed anlehnen, damit es leichteren Eingang finde. Wie nun 
Leonhardt gar oft die mehr Außerlichen Lebensbefchreiber Chriſti 
im Sinne gebabt hat um bei. ihnen das gefchichtliche aufzuſu⸗ 
hen: fo will ich mich an ben myfliichen unter den: vieren halten, 
bei dem gar wenig von einzelnen Begebenheiten vorkommt, iq 
auch Fein Weihnachten äußerlich, in deſſen Gemüth aber eine 
ewige kindliche Weihnachtöfreude herrfcht. Diefer giebt uns die 
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geiftige und ‚höhere Anficht unfered Feſtes. Er hebt aber fo an, 
wie ihr wißt, Im Anfange war dad Wort, und das Wort war 
bei Gott, und Gott war dad Wort. In ihm war bad Leben, 
und daS Leben war das Licht der Menichen.- Und das Wort 
ward Fleiſch und wohnete unter und, und. wir fahen feine Herr: 
lichkeit, ald des eingebornen- Sohnes vom Vater. So fehe ich 
am liebſten den Gegenſtand dieſes Feſtes, nicht ein. Kind fo und 
fo geflaltet und ausſehend, von dieſer oder jener geboren da oder 
dort; fondern das Zleifch gewordene Wort, dad Gott war und 
bei Gott. Das Fleifch aber ift, wie wir wiffen, nichtd anderes 
als die endliche beichränkte finnliche Natur; das Wort dagegen 
ift der Gedanke, dad Erkennen; und dad Zleifchwerden deſſelben 
iſt alfo dad Hervortreten diefed urfprünglichen. und göttlichen in 
jerner Geſtalt. Was wir fonach feiern, ift nichts anders als wir 
ſel bſt, wie wir indgefammt find, dad heißt die menfchliche Natur, 
oder wie ihr es ſonſt nennen, wollt, angefehen und erfannt aus 
dem göttlichen Princiy. Warum wir aber Einen aufftellen müf- 
fen, in welchem ſich die menfchliche Natur allein fo darftelen 
läßt, und warum gerade. diefen Einen, und auch bei ihm fchon in 
die Geburt diefe Einerleiheit des göttlichen und irbifchen fezen, 
nicht ald eine fpätere Frucht des Lebens, dad wird hieraus erhels 
len. Was iſt der Menſch an firh anders, ald der Erdgeift felbfl, 
das Erkennen der Erde in feinem ewigen-Sein und in feinem 
immer ‚wechfelnden Werden. So ift auch kein Verderben in ihm 
und Fein Abfall, und Bein Beduͤrfniß einer Erlöfung. Der eins 
zeine aber, wie er ſich anfchließt an die andern Wildungen ber 
Erde, und fein Erkennen in ihnen fucht, da doch ihr Erkennen 
allein in ihm wohnt, diefer ift das. Werden allein, und ift im 
Abfall und Werderben, welches iſt die Zwietracht und die Ber: 
wirrung, und er findet feine Erlöfung nur in dem Menfchen an 


ſich. Darin nämlich, daß eben jene Einerleipeit ewigen Seins 


und Werdens des Geifled, wie, er ſich auf diefem Weltkoͤrper 
offenbaren kann, in jedem -felbft aufgeht; fo daS jeder alles Wer⸗ 
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den und auch ſich felbfi nur in dem ewigen Sein betrachtet und 


liebt, und infofem er als ein Werden erfcheint, auch nicht an= 


ders fein will, ald ein Gedanke des ewigen Seins, noch in einem 
andern ewigen Sein will gegründet.fein, als in dem, welches 
einerlei it mit dem immer wechfelnden und wiederkehrenden Wer⸗ 
den. Darum findet fich zwar in der Menfchheit jene Einerlei- 
heit des Seins und Werdens ewig, weil ſie ewig als der Menſch 
an fich iſt und wird; im einzelnen aber muß ſie, wie fie in ihm 
iſt, auch werden als ſein Gedanke, und als der Gedanke eines 
gemeinſchaftlichen Thuns und Lebens, in welchem eben jenes un⸗ 
ſerm Weltkoͤrper eignende Erkennen iſt nicht nur, ſondern auch 
wird. Nur wenn der einzelne die Menſchheit als eine lebendige 
Gemeinſchaft der einzelnen anſchaut und erbaut, ihren Geiſt und 
Bewußtſein in ſich traͤgt, und in ihr das abgeſonderte Daſein 
verliert und wiederfindet, nur dann hat er das hoͤhere Leben und 
den Frieden Gottes in ſich. Dieſe Gemeinſchaft aber, durch 
welche fo der Menſch an fi) dargeſtellt wird oder wiederherge⸗ 
ſtellt, iſt die Kirche. Sie verhält fich alfo zu allem übrigen, 
was menfchliched um fie her und außer ihr wird, wie dad Selbft: 
bewußtfein der Menfchheit in den einzelnen zur Bewußtlofigkeit. 
Jeder alfo, in dem dieſes Selbfibewußtfein aufgeht, kommt zur 
Kirche. Darum kann niemand wahrhaft und lebendig die Wif- 
ſenſchaft in fih haben, der nicht felbft in der Kirche wäre, fon- 
dern ein folcher kann bie Kirche nur äußerlich verläugnen, nicht 
innerlih. Wol aber Tönnen in der Kirche fein, die nicht Die 
Wiſſenſchaft in fi haben; denn fie können jenes höhere Selbſt⸗ 
bewußtfein in der Empfindung befizen, wenn audy nicht in ber 
Anſchauung. Welches eben der Fall bei ben Frauen ift, und zu: 


gleich der Grund, warum fie ſich um fo inniger und audfchlies 


Bender der Kirche anhängen. Diefe Gemeinfchaft nun iſt als ein 
werdendes auch ein gewordenes, und als eine-Gemeinfchaft der 
‚ einzelnen ein durch Mittheilung :derfelden gewordenes, und wir 
fuchen alfo auch einen Punkt, von dem diefe Mittheilung ans- 


gum age - — in 
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gegangen, wiewol wir wifjen, daß fie von einem jeden wieder 
ſelbſtthaͤtig ausgehn muß, auf dag der Menfch an fich auch in 
jebem einzelnen fich gebäre und geflalte. Iener aber, der als der 
Anfangspunkt der Kirche angefehen wird, als ihre Empfaͤngniß, 
fo wie man die erfie am Pfingfitage frei und felbfithätig aus: 
brechende Gemeinſchaft der Empfindung gleichſam die Geburt der 
Kirche nennen koͤnnte, jener muß als der Menſch an ſich, als 
der Gottmenſch ſchon geboren ſein, er muß das Selbſterkennen 
in ſich tragen, und das Licht der Menſchen ſein von Anfang an. 
Denn wir zwar werden wiebergeboren durch den Geifl der Kirche. 
Der Geift felbft aber geht nur aus vom Sohn, und diefer be: 
darf Peiner Wiedergeburt, fondern ift urfprünglich aus Gott ge: 
boren. Das ift der Menfchenfohn fchlechthin. Auf ihn war. alles 
frühere Vorhedeutung, war auf ihn bezogen, und nur durch. diefe 
Beziehung gut und göttlich; ja in ihm feiern wir nicht nur ung, 
fondern alle die da kommen werben, fo wie alle die gewefen 
find, denn fie waren nur etwas fo fern er im ihnen war und fie 
in ihm. In Ehriflo fehen wir alfo den Geift nah Art und 
Beile unferer Erde zum Scbflbewußtfein in dem einzelnen ſich 
urfprünglich geftalten. Der Bater und die Bruͤder wohnen gleich⸗ 
maͤßig in ihm, und ſind eins in ihm, Andacht und Liebe find 
fein Weſen. Darum ſieht jede, Mutter, die es fühlt daß fie 
einen Menfchen geboren hat, und die ed weiß Durch eine. bimm: 
liſche Botichaft, dag der Geift. der Kirche, der heilige Geift in 
ihr wohnt, und bie deöhalb gleich ihr Kind mit ganzem Herzen 
der Kirche barbringt, und dies zu dürfen als ihr Recht fordert, 
eine folche fieht auch Chriſtum in ihrem Kinde, und eben bies 
ift jenes unaußfprechliche alles lohnende Muttergefühl. Eben fo 
aber auch jeder von uns fhaut in der Geburt Chrifti feine eigene 
höhere Geburt an,. durch die nun auch nichts anderes in ibm 
lebt, ald Andacht und Liebe, und auch in ihm der ewige Sohn 
Gottes ericheint. Darım bricht das Feſt hervor wie ein himm⸗ 
liſches Licht aus der Nacht. Darum iſt es ein allgemeines Pul⸗ 
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firen ber Freude in der ganzen wiebergebornen Welt, das nur 
bie für eine Zeitlang Franken oder gelähmten Glieder nicht füh- 
len. Und eben dies ift die Herrlichkeit des Feſtes, die ihr auch 
von mir wolltet preifen hören; aber wie ich ſehe, follte ich nicht 
der lezte fein. Denn der langerwartete Freund ift ja nun auch da. 

Joſef nämlich war während dieſer Rede gekommen, und fo 
leiſe er auch hereintrat und ſich niederſezte, doch von Eduard be⸗ 
merkt worden. Keinesweges ſagte er, als ihn Eduard ſo auf: 
rief: ſondern du ſollſt gewiß der lezte gewefen fein. Sch bin 
nicht gekommen Reben zu halten, fondern mich zu freuen mit 
euch; und ihr kommt mir, daß ich es ehrlich fage, wunderlich 
und faft thöricht vor, daß ihr dergleichen treibt, wie fchön. es 
auch mag geweſen fein. Aber ich merke ed fchon, euer fchlechtes 
Princip ift wieder unter- euch, dieſer Leonhardt, der denkende res 
flectirende dialektiſche überverfländige Menfh, in den ihr wahr: 
feheinlich hineingeredet habt; benn für euch hättet ihr ed gewiß 
nicht gebraucht, und wäret nicht darauf verfallen; ihm aber hilft 
es doch ‚nicht. Und‘ die armen Frauen haben ſich das fo müffen 
gefallen laſſen. Bedenkt nur, welche ſchoͤne Zöne fie euch würs 
den gelungen haben, in denen alle Frömmigkeit eurer Reben weit 
inmiger gewohnt hätte, oder wie anmuthig aus dem Herzen voll 
Liebe und Freude fie mir euch hätten plaudern koͤnnen; was euch 
anders und beffer würde behagt und erquikkt haben, als fie durch 
diefe feierlichen Reben find angeregt worden. Ich meinedtheils 
fann heute damit gar nicht dienen. Alle Formen find mir zu 
ſteif, und alles Reden zu langweilig und kalt. Der ſprachloſe 
Gegenſtand verlangt oder erzeugt auch mir eine ſprachloſe Freude; 
die meinige kann wie ein Kind nut laͤcheln und jauchzen. Alle 
Menſchen ſind mir heute Kinder, und ſind mir eben deshalb nur 
um ſo lieber. Die ernſthaften Falten ſind einmal ausgeglaͤttet, 


die Zahlen und die Sorgen ſtehen ihnen einmal nicht an der 


Stirn geſchrieben, dad Auge glaͤnzt und lebt einmal, und es iſt 
eine Ahndung eines. fchönen und anmuthigen Dafeins in ihnen. 
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Auch ich felbft bin ganz ein Kind geworben zu meinem Gluͤkk. 


Wie ein Kind den kindiſchen Schmerz erſtikkt, und die Seufzer 
zurüffdrängt und die Thraͤnen einfaugt, wenn ihm eine Pindifche 
Freude gemacht wird: fo ift mir heute der lange tiefe unvergäng: 
liche Schmerz befänftiget, wie noch nie. Ich fühle mich einhei- 
mifh und wie neugeboren in der befferen Welt, in welcher 
Schmerz und Klage keinen Sinn mehr haben und feinen Raum. 
Mit frobem Auge fchaue ich auf alled, auch auf das tiefverwun- 
dende. Wie Chriftus Feine Braut hatte als die Kirche, keine 
Kinder ald feine Freunde, fein Haus ald den Tempel und bie 
Welt, und doc das Herz vol bimmlifcher Liebe und Freude: fo 
fcheine auch ich mir geboren eben darnady zu trachten. So bin 


id) umbergegangen den ganzen Abend, überall mit der herzlich: - 


ſten Theilnahme an allen Kleinigkeiten und Spielen, und habe 
alles geliebt und angelacht. Es war Ein langer liebfofender Kuß, 
den ich der Welt gab, und jezt meine Freude mit euch follte der 
legte Drukk der Lippe fein. Ihr wißt, wie ihr mir die liebflen 
feid von allen. Kommt denn, und dad Kind vor allen Dingen 
mit, wenn ed noch nicht fchläft, und laßt mich eure Herrlichkei⸗ 
ten fehn, und laßt und heiter fein und etwas frommes m und fröb: 
liches fingen. 


⸗ 
ou u ch Bee, 


